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O

Vorw ort.

Weit dem Erscheinen des ersten Bandes ist allerdings
eine kleine Reche von Jahren verstrichen , die indeß , so bedeu¬
tungsvoll für den Verfasser , hoffentlich auch für das Buch
nicht ohne Nutzen geblieben sind . Zunächst erforderten die

literarischen Abschnitte , die der Leser in diesem Bande findet,
eine Grundlegung , die den Forscher lockend in fernere Zeiten
und entlegenere Gebiete führte , deren Ausbeute dann in einem
eigenen Buche niederzulegen passend schien. Nach München
berufen , um an das von Seiner Majestät dem Könige Maxi¬
milian II befohlene großartige Unternehmen einer Edition
der deutschen Reichstagsacten die Hand zu legen , mußte der
Verfasser zwar die Fortsetzung seiner privaten Arbeit auf¬
geben , sah aber auch ihr aus den Schätzen der dortigen Hof¬
bibliothek und der Archive einen reichen Stoff Zuwachsen, der
ihm die willkommene Nöthigung auflegte , alle Abschnitte einer
neuen Durcharbeitung zu unterziehen . Endlich sind im ver¬
gangenen Jahre bedeutende Werke erschienen , die abgewartet
werden mußten , damit nicht einzelne Capitel dieses Buches
schnell der Veraltung Preisgegeben wären , vor Allem die Fort¬

setzung von Palacky ' s Geschichte von Böhmen nebst dem statt-
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»

lichen Bande der dazu gehörigen„Urkundlichen Beiträge,"
und die Darstellung des Streites zwischen Herzog Sigmund
von Tirol und dem Cardinal Nicolaus von Cusa, die Prof.
A. Jäger aus dem überreichen, nicht Jedem zugänglichen
Material gegeben. Ueberhaupt ist die Zeit des sinkenden
Mittelalters neuerdings von manchen Seiten rüstig in An¬
griff genommen worden. Möchte auch dieser Beitrag die
Wissenschaft fördern helfen!

Der Schlußband, welcher den Pontificat Pius' II ent¬
hält, ist bereits unter der Presse und wird dem vorliegenden
in Bälde Nachfolgen. Die Beilage, das bisher unbekannte
Fragment eines 13. Buches von Pius' Commentarien nach
zwei römischen Codices, erscheint gleich hier, um die litera¬
rische Besprechung jenes merkwürdigen Werkes zu erläutern.

Den ersten Band durfte ich Dir, theuerster Vater, noch
als Kind des Hauses in die verehrte Hand geben. Dir vor
Allen gehört auch das Weitere, Du weißt, mit welchen Ge¬
fühlen der Dankbarkeit und Sehnsucht ich es Dir zusende!

Rostock den 25. Januar 1862.

Georg Voigt.
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Erstes Capitel.

Friedrichs Nömerzug und Kaiserkrönung.

^ie beiden ersten Bücher schilderten das Emporkemmen eines
talentvollen, rührigen und ehrgeizigen Mannes in der auffluthenden
Bewegung, welche im basler Concil ihre stärkste Welle schlug und
ihre Wendung nahm. Sie zeigten ihn dann in der Ebbe der re-
formatorischen Tendenzen, die zumal über Deutschland eine lange
Periode der nüchternen Reaction und des widrigsten Eigennutzes
hereinführte. In solchen Zeiten brechen die tüchtigen Charaktere
ihre Kraft und oft auch ihren Lebensmuth im Widerstande gegen
das Haltungslose Vorwärtstreibenund Zurückschwanken der Masse.
Der gewissenlose Ehrgeiz aber schwimmt auf der Woge des Tages,
und je zerrütteter die Zustände, desto leichter scheint ihm jedes Ziel
zu erreichen. Wohl lockt ihn einmal vorübergehend der Wunsch des
genießenden Ausruhens, aber er knüpft seine Erfüllung immer an
die nächste Stufe , die erst errungen werden soll; ans ihr richten
sich dann Blick und Schritt alsbald wieder vorwärts.

„Ich bin schon über die Vesperzeit meines Lebens hinaus und
werde nicht immer hierhin und dorthin laufen können. Wenn ich
das noch sechs Jahre lang kann, ist es genug. Dann aber muß ich
ruhen. Hätte ich doch einen Ort , wo ich ehrenvoll ruhen könnte!" —
Diesen Wunsch hatte Enea Silvio de' Piccolomini um Weihnachten
1443 als einfacher Secretär in der Neichscancelei, ohne Pfründe
und ohne andere Aussicht als auf die Gunst des Canzlers, gegen



4 III. 1. Die Zeit der Ungnade.

diesen geäußert ' ) . Es war genau sechs Jahre später , als er sich

nach Schlick ' s Tode und in dessen Sturz mitverwickelt hinter die

steierschen Berge und in sein tridestinischeS BiSthum zurückzog

Hier hätte er nun ruhen können und der literarischen Muße ge¬

nießen , wenn sein Wunsch ernstlich gemeint war.

Für ihn indcß war diese Ruhe eine sehr unfreiwillige , sie

schnitt ihn von den Verbindungen ab , in welchen er die bischöfliche

Würde erlangt und Weiteres zn erlangen hoffen durfte . Er sah

sich wie vor Jahren , als er Basel verließ , durch den Drang der

Umstände ans eine neue Bahn gewiesen , aber nicht mehr in dem

Lebensalter , wo man mnthig auch die ungewohnten Pfade betritt.

An Friedrich 's Hofe trinmphirten nach der Abdankung des Canzlers

dreier römischer Könige die steierschen Ritter . Das Geschäft be¬

sorgte Ulrich Niederer mit einigen Doctoren und Schreibern , im

Kleinen auf den Gewinn bedacht , gegen Größeres aus Unfähigkeit

gleichgültig . Die Reichspolitik wie die auswärtige schienen eine

Weile zn schlummern , auch die kirchliche Frage hatte seit dem Con-

cordat ihre Spannung verloren . Nicht inehr eilten zwischen Rom

und Neustadt die päpstlichen Nuntien und Briefträger hin und her.

Das Interesse der römischen Curie am Kriege gegen den Halbmond

war mit Cardinal Cesarini dahingeschwnnden . Carvajal hatte ge¬

nug zu thun , um dem römischen Könige , zur Vergeltung seiner im

Schisma bewiesenen Ergebenheit , Frieden oder doch Waffenstillstand

mit Ungarn und Böhmen zu schaffen . Lebte er in Rom , so mußte

er unthätig Zusehen , wie mau Prachtbauten entwarf , Bücher sam¬

melte , Literaten beschenkte , Aemter und Pfründen erjagte , geistliche

und weltliche Feste prunkvoll feierte , wie die bereicherte Curie sorglos

des Triumphes genoß , den sie über die deutsche Kirche errungen

und den seit der sforzeschischcn Usurpation auch der Friede des

Kirchenstaates begünstigte.

Konnte Enea das Hofleben , welches er einst als das bitterste

Brod geschildert , nicht entbehren , warum zog er sich nicht vom Hofe

des römischen Königs an den des römischen Bischofs zurück ? Seine

persönliche Stellung zu Nicolans V war nicht sehr hoffnungsvoll:

der Papst kannte ihn noch vom Hause Albergata ' s her , er mochte

') Gegen das Ende des Briefe« an Schlickv. 28. Dec. 1443.
°) Ueber einige bischöfliche Handlungen aus jener Zeit vergl. blainati

lkdronieds— — äi Irieste. 1 . II. Veueüia, 1817. x. 265.
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Enea 's frivole ' Laienjahre nicht vergessen ; der Apostat , das brauch¬

bare Werkzeug im Dienste des römischen Stuhles , war für seine

Gefügigkeit und für seine Mühen mit einem BiSthnm genügend

abgefunden . Auch als dem Mäcenas der Literatur galten Nicolaus

die Verfasser von Tractateu , Reden und Briefen , die feinen und

witzigen Stilisten nicht gar viel - er liebte vielmehr die fleißigen Ge¬
lehrten , die Nedactoren , Commentatoren und Uebcrsetzer , deren statt¬

liche Bücher sich in den Schränken der vaticanischen Bibliothek würdig

zu den Classikern und Vätern der Kirche reihten . Enea hatte sich der

Curie vielfach nützlich gezeigt , aber auf dauernde und steigende Gunst

kann nnr der Unentbehrliche rechnen . Er war von armer Geburt,

von fürstlicher Protection entblößt , überdies ein Mann von bedenk¬

licher Vergangenheit . Welchen anderen Weg sollte sein Ehrgeiz

suchen als den des Diplomaten , des Mittlers zwischen Rom und

irgend einen : bedeutenden Fürsten ? Da kam die Gelegenheit , die

ihn wieder in die Umgebung und Gunst des römischen Königs
znrückführte.

Friedrich hatte eine der Früchte , die ihm ans seinen Diensten

bei der Obedicnzcrkläruug und bei dem Concordat erwachsen waren,

noch nicht gepflückt , gerade die , um deren willen er zuerst den rö¬

mischen Lockungen Gehör gegeben . Die Kaiserkrönung in Nom,

erinnern wir uns , war ihm wiederholt von Schlick und Enea , von

den päpstlichen Nuntien und von Eugen IV selbst , als der Lorbeer

verheißen worden , den er für die Hinopsernng der kirchlichen Frei¬
heiten Deutschlands verdiente . Auch nährten sic beständig Gedanken,

die gerade für diesen friedseligen Habsburger verführerisch klangen:

daß er nämlich , vom Herrn der Christenheit zu S . Peter mit dem
höchsten Diademe der Welt geschmückt , auch seinen Feinden in Oester¬

reich , Ungarn und Böhmen uni Vieles ehrwürdiger erscheinen , daß

die Fürsten des Reiches , die jetzt nichtachtcnd oder rebellisch des

römischen Königs spotteten , den Kaiser verehren , und daß die Vor-

thcile , Einkünfte und Nutzungen des Imperiums sich mit seinem

Glanze vergrößern würden . Was sonst seine Unternehmungen zu

lähmen pflegte , der Kostenpnnct , war bei dieser minder bedenklich.

Papst Nicolauö hatte den Beitrag von 100,000 Gulden , den sein

Vorgänger zn des Königs Nomfahrt verheißen , ohne Zögern be¬

stätigt ' ) . An die persönliche Zusammenkunft mit dem Papste knüpfte

fl Die Bulle vom 31. Juli 1447 Lei Ollmel ks§sst.
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sich die Aussicht auf noch manche andere Gnaden, auf neue Uebcr-
einkünfte, vermöge deren Papst und Kaiser in der deutschen Kirche
und dem deutschen Volke daö System der Ausbeutung, sich gegen¬
seitig unterstützend, verfolgen könnten. Die Erhebung der Este
zur herzoglichen Würde, die Abfindung mit dem Sforza in Mai¬
land, Adclsbriefe, Ritterdiplome und dergleichen kaiserliche Hand¬
lungen versprachen gleichfalls erhebliche Einnahme.

Ein kriegerischer Zug über die Alpen, wie Enea im Pentalogns
von einem solchen träumte'), ist Friedrich keinen Augenblick in den
Sinn gekommen. Schon damals, als er durch feierliches Ausschreiben
NicolansV für den wahren Nachfolger Petri zu halten gebot, als
er gedachte, sofort die Römerfahrt anzutrcten, wollte er sich vom
Papste dazu einladcn lassen. Und von den Mächten Italiens be¬
gehrte er Geteitsbriefe, wodurch er sich wahrlich nicht als ihren
Herrn ankündigtc. Die Venetianer nannten sich, indem sie sein
Begehr erfüllten, «wahre Söhne des römischen Reiches nnd Seiner
Königlichen Hoheit," sie sprachen zugleich ihr Vertrauen aus, er¬
werbe friedlich kommen und durchziehen, «wie wir von S . Kön.
Mas. und von Ihrer natürlichen Neigung zu Frieden und Ruhe
unbedenklich hoffe»" )̂ . Jndeß der Tod des letzten Visconti von
Mailand, der in kurzer Zeit Oberitalien in Rüstung und Krieg ver¬
setzte, der Grenzstrcit mit Ungarn, die Drohungen der Böhmen
und der österreichischen Stände hatten den Krönungsgedanken noch
für einige Jahre zurnckgedrängt.

Es war die Vormundschaft über Ladislaus, den Sohn König
Albrccht's, den Erbhcrrn von Böhmen, Ungarn nnd Oesterreich, um
die Friedrich seit dem Antritte seiner Königlichen Regierung fast un¬
aufhörliche Anfeindungen, ja Fehden zu erdulden hatte. Schon in
die ersten Stadien dieser Frage, wie dann in ihre gewaltsame Lö¬
sung, die der Befreiung des tirolischen Herzogs Sigmund durch
seine Stände analog ansfiel, wurde auch Enea Silvio vielfach hin¬
eingezogen. Wir müssen daher, um diese Verhältnisse zu verstehen,
die Geschichte ihres Ursprungs nachholen.

Der Unstern, der den mannhaften Albrecht so früh ins Grab

') lieber diese Schrift vergl. Vd. I. S . 304. Enea widerräth in ihrx, 684,
das Diadem ohne die Herrschaft zu erstreben, ûoä solnm ûasrsre servile
arbiträr esse et xusilli abjsetihnv animi.

st Der Geleitsbricf des Dogen v. 13. Oct. 1447 bei Lbinsl Llatsrial. I.
u. 113, die des Lionellv von Este nnd der Stadt Siena ebend. u. 114. 118.
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gerissen, schwebte auch über seiner hinterlassenen Gattin nnd der
Frucht ihres Leibes. Böhmen war von Neuem der Anarchie an¬
heimgefallen. Die Barone ließen es weder zur Anerkennung des
habsburgischen Erbrechtes, noch zu einer Wahl oder überhaupt zu
regelmäßigen Zuständen kommen. Gcldfordernngen aus König Al-
brecht's Zeit einzutreiben, war das Hauptziel ihrer Verhandlungen
mit dem habsburgischen Hause. Sie trieben ein herzloses Spiel
mit der unglücklichen königlichen Wittwe. Unter den Magnaten
Ungarns hatte eine mächtige Partei schon die Entthronung des Kindes
beschlossen, bevor es am 22. Februar 1440 zu Komorn das Licht
der Welt erblickte. Der Palatin Lorenz Hedervarh, Jan Hunyadi
und der Bischof von Erlau drangen vor Anderen darauf, daß ein
in Parteien zerklüftetes und von den OSmanen unaufhörlich be¬
drängtes Reich nicht ein Wiegenkind znm König haben könne. Zwölf
Tage nach jener Geburt nahm Wladiölaw von Polen im Dome zu
Krakau die auf ihn gefallene Wahl feierlich an. War das ein
Kronranb oder galt in Ungarn ein freies Wahlrecht? Letzteres
erkannte der Pole an, insofern er seinen Anspruch darauf gründete;
er erkannte eS wieder nicht an, indem er für den Falt seines eigenen
kinderlosen Todes den habsburgischen Ladislaus zu seinem Nachfolger
in Ungarn bestimmte. Aber auch dieser, »der Enkel acht römischer
Könige-- hatte seine Partei. Denis Szechi, der Erzbischof von Gran,
krönte das Kind mit der Krone des heiligen Stephan; Niklas Ujlak,
der reiche und stolze Wojwode, umgürtete es mit dem königlichen
Wehrgehänge'). Durch eine List wußte die Mutter im Besitz der
heiligen Krone zu bleiben. Auf den Thron aber schwang sich der
rasche Polenjüngling. Er wollte die Achtung der ungarischen Nation
verdienen, indem er sich muthvoll zeigte zum Kampfe gegen den
Halbmond. Am blutigen Tage von Varna ereilte ihn sein Geschick,
ein Helden- und Märthrertod, wie man an der römischen Curie
sagte — die Strafe des Thronraubes und des Meineides, wie die
Beschützer des habsburgischen Sprößlings deuteten.

Damals war auch bereits das Herz der königlichen Wittwe
gebrochen. Selbst die kalten Docnmente, die ihre Noth in den beiden
letzten Lebensjahren bezeugen, flößen ein tiefes Mitleid ein. Dein

') L. 8. Ui8t. Lriä. III . in Lollar ^ naloota H II . p. 113. Aehnlich
in seinem Briese an Bischof Leonhard von Passan v. 28. Oct. 1445, kraz?
^.nual. rog. IIullF. l?. II . x. 342.
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österreichischen Landtage von 1439 war das Testament Albrecht 's
von Ungarn ans zugesendet worden , aber König Friedrich griff es
als untergeschoben an ' ) . Die Stände selbst verfügten über LandeS-
verwesnng und Vormundschaft , als sei von keinem Testamente die
Rede . Falls Elisabeth einen Sohn zur Welt bringe , so lautete ihr
Beschluß , solle Friedrich dessen Vormund bis zur Volljährigkeit sein,
die nach den Hansgesetzen mit dem l6 . Jahre cintrat ; die landcs-
fürstlichen Renten Ober - und Unter - Oesterreichs solle er mit Bei¬
rath eines ständischen Ausschusses verwalten , die Pflegen und Aemter
mit österreichischen LandeSlenten besetzen. Diese Entscheidung der
Stände nahm Friedrich am 1. December 1439 zu Berchtolsdorf bei
Wien durch urkundlichen Revers an I . Für eines der drei Lande
war nun eine gesetzliche Norm ausgestellt . Aber die Königin , wir
wissen nicht ans welchem Grunde , mochte von Friedrich ' s Vormund¬
schaft nichts hören : er war ihr wohl persönlich zuwider , seine stille
Hanshalterei paßte nicht zu dem rascheren Wallen ihres luxembur¬
gischen Blutes . So wählte die Frau , von den Cillh berathen , ihrer¬
seits den Bruder des römischen Königs , den ihm feindlichen Herzog
Albrecht zum Vormund ihres Säuglings . Und die Burgen in den
nördlichen Gespanschaften Ungarns , die ihr gehörten , übergab sie
böhmischen Söldnerführern , die sich und ihre Rotten für den aus¬
bleibenden Sold durch räubcrmäßigen Betrieb ihres Kriegerhand¬
werks entschädigten . Nun aber begann ihre Geldnoth und nöthigte
sie endlich doch, sich dem wirthschaftlichen Friedrich in die Arme zu
werfen . Sie borgte von ihm ans ihre Wittwengefälle , ans Herr¬
schaften und Städte in Ungarn wie in Oesterreich . Nur bittere
Noth kann sie vermocht haben , auch ihre Krone bei ihm zu ver¬
pfänden und zwar für ein elendes Darlehen von 2500 ungarischen

0 Das halt auch Chmel Gcsch. K. Friedrich 's IV. Thl . I . S . 426 ff. und
Thl . II . S . 649 für wahrscheinlich. Aeneas Sylvius freilich hat eS entschieden
genug behauptet , so in der Rede gegen die Oesterreichcr von 1452 in I>ü II.
Oratt . eü . Llansi 1 . I . x . 199 , in clor Ulst . Vriä . III . z>. 283 . 385 . Auch in
der Stelle p. 113 : eum (k'ocloi'iorw) tsstainontnin Uberti lactnin äicorot . oto.
ist statt laotuin ohne Zweifel lalsnm zu lesen. Doch ist er kein rechter Ge¬
währsmann für solche Dinge ; seine Worte sind nur der Nachhall der Behaup¬
tungen , die er am Hofe seines Herrn hörte.

°) Bei Kurz  Oesterreich unter Kaiser Friedrich IV. Thl . I . S . 247 . Der
Landtagsbeschlnß ist auch zum Theil einer Gesandteninstruction von 1452 bei

kr L zc I?. III . x . 93 inserirt.
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Gulden ' ). Die Schuldverschreibungen , die uns vorliegen — und
es sind schwerlich alle — lassen die Summe von 26,500 Ducaten
heransrechnen , die von der rathlosen Wittwe nach und nach geborgt
wurden . Endlich mußte sie auch Friedrich 'S Vormundschaft aner¬
kennen und ihm das Kind zum Schutz » nd zur Erziehung übergeben.
Sie selbst aber starb am 19 . December 1442 , ohne jemals mit
ihrem Gläubiger unter einem Dache gelebt zu haben.

Solche Einmischung von kleinlichen Geldinteressen war und
blieb der Fluch dieser Vormundschaft . Die Magyaren sahen den
als Feind ihres Landes an , der , wie sie meinten , ihre Stephans¬
krone in Versatz genommen . Die Ocsterreicher wurden mißtrauisch
gegen den , der mit Umgehung des ständischen Ausschusses die Renten
und Gefälle einstrich , man wußte nicht ob zu seines Mündels oder
zu seinem eigenen Nutzen . Beiden waren die steicrschcn Gebieter
und Söldner in den verpfändeten Schlössern ein Anstoß . Den
Knaben selbst führte Friedrich mit sich herum , als behalte er auch
ihn zum Pfände , statt ihn , wie die Magyaren verlangten , in Pres-
bnrg , wie die Oesterreicher , in Wien erziehen zu lassen . Sie be¬
riefen sich jetzt ans König Albrecht 'S letzten Willen , den die Ungarn
doch durch die polnische Königswahl , die Oesterreicher durch ihren
Landtagsbeschlnß von 1439 in den Staub getreten . Friedrich aber
setzte ihren Forderungen , und bald auch denen der Böhmen , seine
Kunst des zähen Festhaltens und Answeichens entgegen , durch die
er wirklich mehr als zehn Jahre lang die Katastrophe verzögerte.
Ihm allerdings war es zunächst um die Wahrung seiner Geldan¬
sprüche zu thun , wenn er den Knaben dem wüsten Parteitreiben in
den drei Erbreichen entzog und ihn ruhig und regelmäßig in seinen
Schlössern zu Neustadt oder Grätz erziehen ließ.

Die Oesterreicher waren noch die geduldigsten . Auf einem Land¬
tag im Jahre 1444 hatte der Adel eine Antwort an König Friedrich

Ihre Schuldverschreibung bei Lollar ^naleota V . II . x . 842 , Friedrich ' S
Revers v . 3 . August 1440 ebend . x . 843 und in Chmel 'S Regcsteu . E . Birk
hat in den »Quellen und Forschungen zur Vaterland . Gesch. , Lit . und Kunst .«
Wien , 1849 S . 216 ff. bewiesen , daß die verpfändete Krone nicht die heilige
Reichskrone war , die indeß auch , zugleich mit dem Mündel , dem Vormunde »zu
treuer Hand » übergeben wurde . Bekanntlich gab sie Friedrich erst 1463 dem
Könige Matthias zurück.

-) Bei Lollar V . II . x . 845 - 853 . 864 . 869 . Lichnowskh  Gesch . des
Hauses Habsburg Th . VI . S . 20.
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entworfen, worin dieser beschuldigt wurde, er unterhandle mit den
Kurfürsten über ein neues Statut , nach welchem in Oesterreich stets
der Aeltefte des Hauses die Herrschaft führen solle; diese Enterbung
des rechtmäßigen Fürsten wollte der Adel nicht dulden'). Das
Schreiben wurde noch unterdrückt, das Mißtrauen aber dauerte fort.
Die Böhmen stellten der Wahl des jungen Ladislaus schwere Be¬
dingungen* *) . Selbst diejenigen Herren, die ihn hier überhaupt
wollten, gedachten sich seiner nur für ihre eigenen Zwecke zu be¬
dienen. Aehnlich in Ungarn. Auch hier bedurfte es einer straffen
Dictatur, nicht eines unmündigen Herrschers, nicht eines unmächtigen
Vormundes, der nur den kleinen Gewinn suchte. Die Magnaten
verfolgten einander mit Ränken und Gewaltstreichen. Zunächst
wurden über das Schicksal des jagellonischen Königs und des Heeres,
das mit ihm über die Donau gezogen war, Gerüchte verbreitet, die
den Schreckensnachrichten von Varna stracks widersprachen. Bald
sollte Wladislaw wohlbehalten in Konstantinopel angelangt sein und
sich dort mit der Schwester des Kaisers vermählt haben, bald wurde
auch die Niederlage geleugnet und der Sultan vielmehr sollte ge¬
fallen, Adrianopcl genommen und hier ein christlicher Gottesdienst
gefeiert sein. Der Palatin Hedervarh zeigte einen Brief vor, den
er von Wladislaw erhalten habe und nach welchem derselbe in Polen
gesund und frisch eingetrosfen sei )̂. Die dortige Königin Sophia
ließ den Ungarn, offenbar in der Absicht, die Kronverbindung mit
Polen aufrecht zu erhalten, durch ihren Canzler ein Schreiben zu¬
fertigen, welches den Glauben an die Rettung ihres Sohnes nähren
solltê ). Der Reichstag, der um S . Georg 1445 auf dem rakoser
Felde gehalten wurde, setzte dem todten Polenkönig einen Termin,
bis zu welchem er von seinem Dasein Kunde geben müsse. Da
aber niemand diese Kunde zu hören hoffte, ward sogleich zu sei¬
nem Nachfolger der junge habsburgische Ladislaus gewählt. Denn
eben durch Wahl, nicht als Erbe sollte er das Reich empfangen,
darum auch noch einmal gekrönt und dann in Ungarn selbst, unter

') Bei Ilollar IV II . x. 1210.
0 Näheres bei Palackh Geschichte von Böhmen Bd. IV. Abtheil. I. Prag,

1857 S . 99 ff.
0 Enea Silvio 's Brief an Campisiov. 21. Mai 1445.
*) Es findet sich inserirt in den Sendbrief des Enea Silvio an den Canzler

von Polen v. Sept . 1445, in welchem er die Lügenhaftigkeit jenes Schreibens
mit leichter Mühe darthut.
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den Augcir der Magnaten nnd in vaterländischer Sitte erzogen
werden').

Es erschien eine Gesandtschaft in Wien, nin den Knaben und
die Reichskrone von König Friedrich zu fordern, au ihrer Spitze
der Cardinal-Erzbischof von Gran und der Banns LadiSlav Gara.
Aber Friedrich bestand auf dem Erbrechte seines Mündels, erklärte
daher eine zweite Krönung für überflüssig, nnd die Abführung des
Knaben nach Presburg oder Stuhlweißenburg wollte er ebensowenig
zugebeu, weil Oesterreich und Böhmen gleichen Anspruch erheben
könnten. „Es wurde noch manches Andere gesagt, wie eS Sitte ist
an Fürstenhöfen, mehr um des Scheines als um der Wahrheit
willen." Nicht weniger als Fricdrich'S Zähigkeit stand die Eifer¬
sucht, welche die Magnaten gegeneinander hegten, mit den unzäh¬
ligen Sonderinteressen, die daraus entsprangen, jeder Ausgleichung
im Wege. Der Ehrgeiz des Einen hemmte den des Anderen; ver¬
jünge König war nur der Titel und Spielball dieser Ränke. So
konnte mau sich zu Wien schon im Hauptzweck nicht einigen; die
zarten Nebenfragen, die verpfändeten Herrschaften und die versetzte
Krone, kamen nicht einmal zur Sprache. Man beschloß, den
Wejwodcn Ujlak hinzuzurufen: er kam erst nach längerem Zögern,
ritt dann aber mit einem Gcfcflge von 500 Reitern und 24 vier¬
spännigen Kutschen in Wien ein, begafft von der Bürgerschaft, die
zu dem Schauspiel vor die Thcre strömtê ). Auch der römische
König und der junge Herzog Sigmund von Tirol ritten ihm ent¬
gegen. Der Wojwode stieg nicht einmal vom Pferde, als er jenen
begrüßte. So blieben auch die Verhandlungen ohne jeden Erfolg.
Unwillig zogen die Ungarn davon. Als man Ujlak fragte, ob er
unterwegs den jungen Ladislaus, den man zu diesem Zwecke nach
Laxenburg gebracht hatte, sehen wolle, antwortete er trotzig, er wisse
noch nicht, wer sein König sein werde. Der Cardinal von Gran
aber und der Bischof von WeSprim nahmen die Einladung an und
bezeugten dem königlichen Kinde ihre Ehrfurcht°).

Damals mischte sich auch unser Enea, noch ein armer Cancelci-

') 4 . 8 . List . t?riä. IL . x. 119. 120. S . Briefe an Campistov. 21. Mai,
an Guiniforte Barzizza v. 1. Juni , an den Bischof von Passan v. 28. Oct. 1445.

-) 30. Sept . 1445.
4 . 8. List . I?ricl. IL . p. 120. List . Loliom. eap. 58. S . Brief an

den Bischof von Passan vom 28. Oct. 1445. Palacky a. a. O. S . 142 nach
Schlick's Schreiben vom 8. Oct. 1445.
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Sccretär und immer darauf bedacht , sich den großen Herren be¬

merkbar zu machen , iu die Sache des jungen Königs , und zwar i»

Ermangelung persönlichen Zutrittes mit seiner gewandten Feder.

Er ersah sich den Cardinal von Gran , der überhaupt den schönen

Wissenschaften hold war . Schon vor Jahren hatte er ihm von dem

Liebreiz des blonden königlichen Knaben und von seinen kindlichen

Spielen den rührendsten Bericht abgestattct und ihn mit warmen

Worten gebeten — denn damals herrschte noch der Jagellone —

er möge die Rechte der hülflosen Waise schützen ' ) . Jetzt da der

Cardinal in Wien den stolzen Plänen Njlak 'S am Eifrigsten ent¬

gegenarbeitete und darum die Rechte des habsburgischen Kindes ver¬

focht , widmete ihm Enea eine Denkschrift , die auch den anderen Ge¬

sandten mitgetheilt werden sollte )̂ . Mit allem Anfwande von

Kunstschlüssen und beredten Schilderungen stellte er den Magnaten

vor , daß wenn sie ohne Weiteres in König Friedrich 's Willen sich

fügten , die blühende Einigkeit und die Sicherheit ihres Reiches auch

gegen die türkischen Angriffe zurückkehren müßten . Er suchte ihr

Mitgefühl für Ladislaus zu erregen , dessen Erbrecht nur Gott schütze,

gleich als handle eö sich nur um die Anerkennung , nicht um den

Umfang und die Bedingungen der Vormundschaft . In ähnlicher

Weise wandte sich Enea auch an den Cardinal -Bischof von Krakau,

jenen Sbignew Olesnickh , der gleichfalls ein Mäcen der guten La¬

tinisten war ; ihn suchte er zu überzeugen , wie unrecht Polen gegen

das habsburgische Haus gehandelt und wie schwer diese Sünde

durch den Tod des jagellonischen Königs gerächt worden ; darum

sei es jetzt seine Pflicht , in Ungarn und Böhmen die Anerkennung

des legitimen Sprößlings zu unterstützen I . Aber gegen den Canzler

der Königin von Polen , der die Entschließung der Ungarn durch

lügenhafte Berichte vom glücklichen Entkommen Wladislaw 's anf-

zuhalten und eine neue Verbindung der beiden Reiche einznleiten

versucht hatte , gegen ihn richtete Enea ein Sendschreiben voll scharfer

Angriffe und beißender Ironie . Satz für Satz jenes Schreibens,

welches im Namen der Königin an die ungarischen Stände gerichtet

') Dieser Brief datirt vom 16. Sept . 1443. Auch der Brief des römischen
Königs an Papst Eugen bei dolässt Oommsut. äs lexno Loflemias oä.
gcdinwok. w. I . b'ranook., 1719. Lxpeiili. Oomim. n. 76 ist ohne Zweifel
ans Enea's Feder geflossen,

fl Brief vom Octob. 1445.
fl Brief vom 13. Sept. 1445.
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worden, kritisirte er unerbittlich, bald die Ungeschicklichkeit und die
barbarische Latinität, bald das Gewebe unwahrscheinlicher Lügen mit
dem siegesfrohcn Stolze eines gewandten Redekünstlers geißelnd').
In einem geschichtlichen Tractat endlich, den er dem Bischof von
Passan zum Danke für die ihm verliehene Pfarrei zu Aöpach wid¬
mete, setzte er die ungarische Thronfrage noch einmal und hier am
Eindringlichsten durch geschichtliche Dednction auseinander̂) . Ver-
muthlich hat er durch diese Denkschriften mehr auf das Urtheil der
Nachwelt gewirkt als auf die Zeitgenossen. Auch nützten sie ihm
selber mehr als dem jungen Ladislaus: er hat sie sich später bei
demselben als gutes Nerdienst angerechnet und manche Empfehlung,
ja die zum Cardinalate, dafür zum Lohn erhalten, er verfocht zu¬
gleich daö Interesse seines Brodhcrrn und drängte sich in bedeu¬
tende politische Zusammenhänge, die er recht wohl für sein persön¬
liches Fortkommen nutzbar zu machen wußte.

Jndeß nahmen die Dinge eine neue und für den römischen
König anfangs bedrohliche Wendung. Im Frühling des Jahres
1440 erschienen die ungarischen Stände in volleren Schaaren als
sonst auf dem Felde von Rakos. Gestützt auf die Mehrheit und
auf das alte Staatsrecht, überwanden die Prälaten die bedrohlichen
Herrschcrgelüste Ujlak's , freilich nur indem sie sich einem andern
ebenso gefährlichen Magnaten in die Arme warfen. Ladislaus
wurde als König anerkannt, znm Reichsverweser aber während seiner
Minderjährigkeit der populäre Jan Hunyadi gesetzt̂) , der Abgott
der Banderien, der zuerst die furchtbaren Reihen der Janitscharen
durchbrochen und Feldzeichen der Ungläubigen als Beute heimgeführt.
Dem römischen König wurde im October der Krieg angekündigt.
Zn den früheren Beschwerden gegen ihn kam eine neue: er hatte in
den Grcnzfehden des vorigen Jahres — daö einzige Mal in seinem
Leben, daß er sich freiwillig im Feldlager befand— einige Schlösser
genommen, die er sich nun weigerte ohne Ersatz der Kriegskosten

') Das Sendschreiben fällt ohne Zweifel in den September 1445 und
dürfte wohl durch denselben Boten, wie der Brief an Cardinal Olesnicky, nach
Krakau geschickt sein.

°) Dies ist die mehrmals erwähnte Epistel an den Bischof von Passan v.
28. Oct. 1445.

') lob . äo 11,uroc ;2  6bron . 11>i»^ . ax . Lolivvanätiisr 8orixt . rer.
Unngar. 1 . I. oax. 44 läßt das fälschlich schon aus dem Landtage von 1445
geschehen. Vergl. Lichnowsky  Thl . VI. S . 56.
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herauszugeben. Hunhadi führte mitten im Winter eine Schaar von
etwa 12,000 Reitern bis vor die Mauern von Wiener-Neustadt und
ließ das offene Gebiet bis zu den steierschcn Bergen hin durch Feuer
und Schwert verwüsten. Nirgend stieß er auf Widerstand. Doch
nöthigten die festen Mauern von Neustadt, der tiefe Schnee und die
Külte das ungarische Aufgebot zur Rückkehr'). Eigeuthümlich sind
die Mittel, die der ungerüstete Friedrich der Verwüstung, die zu¬
nächst freilich nur Oesterreich, das Land seines Mündels, traf, ent¬
gegensetzte. Er suchte in Venedig den Argwohn zu erwecken, als
sei der ungarische Kriegszug gegen die Republik gerichtet. Ein
Schreiben von Seiten Hunhadi's widerlegte leicht diese Besorgniß*).
Enea, der gerade mit Prokop von Rabstein gen Nom reiste, be¬
mühte sich, vor der venetianischen Signoria das gute Recht des
Königs zu erweisen und zu versichern, man werde den Feinden schon
den nöthigen Widerstand leisten. Der Doge Foscari, der durchaus
nicht im Sinn hatte, sich in diese Händel zu mischen, war so artig,
von Beiden: überzengt zu scheinen. Auch vor dem Papste, an den
sich Hunhadi und die Stände des Reiches mit bitterer Klage ge¬
wendet2), vertheidigte Enea seinen Herrn in einer Stegreifrede; er
fand ein geneigtes Ohr : trat er doch vor den apostolischen Stuhl,
um den Gehorsam der deutschen Kirche anzubieten̂). Wirklich
kam dem römischen Könige von dieser Seite die Hülfe: da Hunhadi,
mit den Türken an der Grenze und mit den böhmischen Söldnern
in der Tatra genug beschäftigt, einen zweiten Kriegszug nicht be¬
eilte, so gelang es dem Legaten Cardinal Carvajal, am 2. Juni 1447
einen zweijährigen Waffenstillstand zwischen Friedrich und den Un¬
garn zu vermitteln̂). Schon zeigten sich die Spuren eines stillen
Einverständnisses, welches sich natürlich zwischen dem Vormunde und
dem Gubernator bildete, die beide in dem Streben übereinkamen,
ihre Stellung zu behaupten und auszunutzen. Nach Ablauf des

') 8 . Hist . krlä . III . x . 130. Lnroxa eax. 22 . IlrrrrosL eax. 15.
') äolr . äs 2rsäna Brief an den Dogen vom 18. Oct. 1446 , sxlst . 24

bei Lolrrvaiiätiier 8orixtt. loin . II.
') ibiä . exist . 23 von dems. Datum.
0 Vergl. Bd . I . S . 383 und den daselbstS . 381 citirten Gesandtschafts¬

bericht.
°) Zu Nadkersbnrg bei Lollar lom . II. x . 1292 . Die päpstliche Be¬

vollmächtigung des Legaten zu weiteren Friedensverhandlungen vom 4. August
1447 bei ^.nx . I 'lroillor Vetera Nonumeiita lristorica HrrnAarlam saeram
illustrantia . 1 . II . Lomas, 1860 nro. 401.
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Waffenstillstandes wurde das Verständniß zum förmlichen Bunde.
Wiederum forderte der Landtag zu Pesth die Auslieferung des
jungen Königs , wiederum schickte man Gesandte an Friedrich , die
gleich den früheren abgetröstet wurden , und auch bei dem Papste
beklagte man sich bitter über die " Gefangenhaltung " des Königs,
mit welchem zugleich die Ehre der Ungarn gefangen sei , und über
mannigfaches Unrecht , durch welches der römische König ihre Ge¬
duld aufs Aeußerste reize ' ) . Hinter dem Rücken der drohenden
Magnaten schloß Friedrich die Uebereiukunft mit dem Gubernator:
dieser versprach ihn im vollen Gebrauche seiner Tutel , im Besitze
der Krone und der verpfändeten Ortschaften nicht zu stören , bis
der Knabe das achtzehnte Jahr erreicht haben würde ; dagegen sollte
auch Huuhadi während dieser Zeit Gubernator bleiben *) .

Fast ebenso gestaltete sich die Sache in Böhmen . Auch hier
gab es eine Partei , die zum habsburgischen Erbherrn hielt , um mit
ihm den emporstrebendcn Häuptern der Utraquisten die Spitze zu
bieten . Dennoch wuchs Georg von Podiebrad , gestützt auf den
hussitischen Kleinadel und die städtischen Bevölkerungen , immer mäch¬
tiger auf . Seit der Ueberrumpelung von Prag in der Nacht vom
2 . zum 3 . September 1448 war er factisch der Herr in Böhmen,
und bald wurde er als alleiniger Gubernator im ganzen Reiche an¬
erkannt . Zum guten Scheine war von der Auslieferung des Ladislaus
noch ein - oder zweimal die Rede . Auch mit diesem Gubernator
wußte sich Friedrich zu verständigen . Mochten nun die znrückge-
drängten Parteien mahnen und pochen , in beiden Reichen waren
die Gewalthaber seine vertrauten Bündner . So sicher schien ihm
diese Politik , daß selbst die Gährung in Oesterreich ihn kaum mehr
beunruhigte.

Hier nämlich waren die Stände während des winterlichen Ein¬
falles der Ungarn von 1446 fast gleichgültig geblieben . Von beiden
Theilen zur Hülfe anfgefordert , erboten sie sich zu Vermittlern , und
doch war gerade Oesterreich selbst dem Rauben und Brennen preis¬
gegeben . Ihre Opposition begann erst wieder , als die der Ungarn
sich beruhigt . Friedrich , so wurde hier geklagt , führe trotz der

') -kok . äv 2rs2na spist . 67 im Namen Hunyadi 's und der Stande
an Papst Nicolans vom 15 . Juni 1450 . Vom zehnjährigen Ladislaus heißt
es hier : gni lono Domini jam in eam astatem Propellern eonoessnrns est,
nt Kallers potius Huarn sperars regnnin mailet.

°) Der Vertrag vom 22 . Oct . 1450 bei Kurz a. a. O . S . 258.
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Uebereinkunft von 1439 die Vormundschaft ganz allein und ohne
den Ständen Rechenschaft abzulegen ; die steierschen Herren , die Un-
gnad , Neiperg und Zebinger , gälten im Rathe des Königs Alles,
die Oesterreicher nichts ; auch werde der junge König nicht seinem
Stande gemäß gehalten . Der Landtag zu Kornneuburg verlangte
im October 1447 , Ladislaus müsse ausgeliefert , in die wiener Burg
gebracht , seine Erziehung und die Verwaltung des Landes einer
ständischen Vormundschaft übertragen werden ' ) . Die Gesandten,
die solches forderten , wurden von Friedrich abgewiesen . Nun griffen
zwar die Oesterreicher nicht sofort zu deu Waffen , aber Unmuth
und Haß bohrten sich desto tiefer in die Gemüther ein ; es bedurfte
nur eines kecken Lenkers , so war der Aufstand entfesselt.

Das war die Lage der Dinge in jenem Zeitpuncte , den Friedrich
zur Ausführung seiner friedlichen Herzenswünsche für geeignet hielt.
Auch die kirchliche Frage sah er für völlig geschlossen an : im Früh¬
ling 1450 war der letzte Rest des basler Concils gesprengt worden,
die deutschen Fürsten und Prälaten hatten das Concordat ange¬
nommen oder doch die Opposition anfgegebeu . Die Zeit der Erudte
und des Genusses schien ihm gekommen Außer der Kaiserkrönung
lag ihm jetzt auch die Wahl einer Gattin im Sinne . Er war nun

35 Jahre alt ; seitdem er 1442 über die Tochter des Papstes Felix
verhandelt , schien er sich der Ehegcdanken ganz entschlagen zu haben.
Jetzt aber richtete er sein Auge auf die Infantin Leonor , die älteste
Schwester König Affonso 's von Portugal , die Nichte des Königs
Alfonso von Aragonien und Neapel . Friedrich hatte von der Schön¬
heit der sechszehnjährigen Donna gehört ; die Boten , die er nach
Lissabon sandte , bestätigten das Gerücht , priesen ihre edlen und
liebenswürdigen Sitten . Nach längerem Zögern und Ueberlegen
wurden die Unterhandlungen eingeleitet . Leonor willigte sofort ein;
„es schien ihr herrlich , die Braut des Kaisers genannt zu werden,
denn der kaiserliche Name gilt mehr auswärts als daheim ."

In Neapel und unter Vermittelung Alfonso ' s sollte der Ehe-
contract abgeschlossen werden . Der König von Portugal schickte den
Rechtsgelehrten Fernandez da Silveira dorthin . Friedrich aber er¬
innerte sich des Bischofs von Triest , unsers Piccolomini : er be¬
durfte des Italieners , um mit den Fürsten und Freistaaten Italiens
über Durchzug und Geleite zu verhandeln , er bedurfte auch des

' ) Die Aden des Landtags bei Lollar 1 . II . x . 1302 . 1307.
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vertrauten Mitwissers, um das Nähere der Kaiserkrönung mit jenem
Papste zu besprechen, der mehrmals seines Vorgängers Nuntius in
Deutschland gewesen. Mit Freuden verließ Enea sein stilles Bis¬
thum, um wieder in gewohnter Weise handelnd in die Geschäfte der
Fürsten einzugreifen und als Mittler , nach des Canzlers Tode als
erster Mittler zwischen dem römischen Könige und dem Papste, seine
Würde um die nächste Stufe zu steigern. Georg von Volckenstorf
und der Secretär MichelMi Pfullendorf waren seine Begleiter.

Unterwegs wurde Enea Bischof von Siena. Schon in Ferrara
und Bologna hörte er vom Tode des sanesischen Bischofs Neri.
Die Cardinäle waren sogleich mit ihren Candidaten für das erledigte
Bisthum bei der Hand, und das Domcapitel zu Siena wählte einen
angesehenen Abt der Stadt aus dem Hause der Cacciaconti. Beide
aber ließen sich beruhigen, als der Papst den Bischof von Triest
an die sanestsche Kirche versetzte'). Als dieser am 12. Januar 1450
vor seiner Vaterstadt anlangte, kamen ihm Klerus und Volk in
Procession entgegen, unter vergoldetem Baldachin hielt er seinen
Einzug in die Kirche und in den bischöflichen Palast )̂. Wie lange
er zu Siena verweilt, was er dann in Rom getrieben, wie er in
Neapel empfangen worden, kurz dieser ganze Abschnitt seines Lebens
liegt völlig im Dunkeln; von seinen Briefen aus dieser Zeit hat
sich nicht einer finden lassen. Und doch dürfte leicht in ihr ein
wichtiger Aufschluß zu manchem bedeutenden Momente der Folge¬
zeit liegen.

Die Eheverhandlungen in Neapel kamen erst nach langem Zö¬
gern und Markten am 10. December 1450 zu einem Abschlüsse. Der
portugiesische Bevollmächtigte bot eine Mitgift von nur 60,000 Du¬
ckten. Obwohl seine College» sie viel zu gering fanden, erklärte
sich Enea dennoch mit der Summe einverstanden̂). Die Braut
sollte zum 1. November 1451 in einen italienischen Hafen gebracht
und dort von König Friedrich oder seinen Gesandten empfangen

Durch die Bulle vom 24. Oct. 1449. keooi 8toria äol vssoovaäo
äolla oittd, äi 8iona. Imvoa, 1748 p. 322. Ilgdslli Italla saera 1'. III.
Komas, 1647 x. 651 giebt den 7. November 1450 an.

8ig . lil - Io bei köllci I. o.
L . 8. Oommont . in ^.nton . kanorm . II . 2. Nach Chmel 's Regesten

n. 7848 betrug die stipnlirte Aussteuer gar nur 43,000 Dncaten. — Eine Ab¬
handlung über diese Ehe lieferte E. Birk D. Leonor von Portugal, im Al¬
ma nach der Kais. Akad. der Wissensch. 1859. S . 153 fs.

Voigt,  Enea Silvio II. 2
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werden. Im Beisein von venetianischen, florentinischen nnd mailän-
dischen Gesandten, auch des Cardinals Le Jeune wurden die Spon-
salien verkündet. Enea hielt die Festrede, in welcher er das schöne
Geschlecht und die Ehe gegen ihre Schmäher vertheidigte und letztere,
um der rhetorischen Dreitheilung zu genügen, als ehrenvoll, nützlich
und angenehm nachwies. Um die beiden Verlobten zu preisen nnd
zu feiern, wählte Enea vor dem glänzenden Musenhofe von Neapel
das Kunstmittel, daß er sie selber redend einführte und vor einander
ihr Geschlecht, ihre Gestalt und ihre Sitten loben ließ'). Die
Rede muß großen Beifall gefunden haben; Viele, erzählt Enea,
schrieben sie sich hinterher auf.

In geheimer Audienz vertrauten die Gesandten dem Könige
Alfonso, daß ihr Herr im nächsten Winter nach Rom zu kommen
und mit seiner Gemahlin die Krönung zu empfangen wünsche.
Alfonso sollte den Weg angeben, auf welchem der Krönungszng am
Gefahrlosesten nach Rom gelangen möchte. Er widerrieth, das mai¬
ländische und tuscische Gebiet zu berühren, weil dort der Usurpator
und hier die demselben verbündeten Florentiner zu fürchten seien;
er empfahl dagegen den Weg über Venedig, Ferrara, die Romagna
und die anconitanische Mark. In Betreff Mailands war es keine
Frage, daß der König nicht um freies Geleite durch ein Territorium
bitten konnte, welches er als dem Reiche heimgefallen betrachtete,
obwohl er nun ans die lombardische Königskrone verzichten mußte.
Daß aber auch Tuscien gemieden werden sollte, war Enea durchaus
nicht recht; denn vor wem wünschte er mehr sich in der nächsten
Umgebung seines königlichen Herrn zu zeigen als vor seinen sane-
sischen Landsleuten!

Bevor die Gesandten Neapel verließen, wurde hier das abge¬
schlossene Verlöbniß durch Feste, Spiele und Bittgänge gestiert.
Alfonso, der Meister der politischen Kunst Italiens , zeigte sich dem
römischen Könige in jeder Weise befreundet. Enea, der ihn für
den heldenhaftesten und mit Recht auch für den gebildetsten Herr¬
scher Europa's hielt, genoß hier als das Haupt der Legation eine
Ehre, die ihn in seinen Hoffnungen nicht wenig erhob*).

In Rom, dem zweiten Hauptziele der Gesandtschaft, gab es

') Die Rede in INI II. Oratt. sä. Llansi R. I. p. 129 aus Idrelisr
Keim. rer. Herixtt. 1 . II. p. 27.

2) .-r. 8. Hist, k'riä. III. p. 169—171. kins  Lomrnent. eäit. k'ra.neof.
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ein Gepränge und Gewirre ganz anderer Art. Das Jubeljahr nahte
seinem Schlüsse. Durch die Straßen der Weltstadt und zu den
Schwellen der Apostelkirchen strömten die bunten Massen, aus allen
Nationen gemischt, täglich wohl 40,000 Menschen. Seit langer,
langer Zeit war die Fülle der apostolischen Kammer und die Laune
der Curialen nicht eine so glänzende gewesen_ Nur ein böser Schatten
trübte dem Papste den vollen Genuß dieser Tage: er hatte dem
Könige von Frankreich, als durch dessen Vermittelung der Gegen¬
papst die Tiara niederlegte und das basier Concil sich auflöste, in
feierlicher Bulle versprechen müssen, sofort nach Ablauf des Jubel¬
jahres ein neues Concil in Frankreich anzusagen. Zwar hatte er
im voraus dieser Zusage eine Klausel beigefügt, durch welche er ihr
einst entschlüpfen konnte, die schon unter Eugen erfundene Bedingung
nämlich, die man noch von Clemens VII gehört hat, als Kaiser-
Karl ihn zum Concil drängte: „wenn die anderen Fürsten ein-
willigen" '). Jetzt war das Jubeljahr zu Ende und französische Ge¬
sandte, so scheint es, forderten in Rom die Ansagung des Concils,
welches etwa zu Toulouse gehalten werden möge. Das Einzige,
wodurch man sie hätte befriedigen können, war die Anerkennung der
pragmatischen Sauction, des verhaßten Restes der überwundenen
basier Bewegung. Dazu aber wollte sich der Papst nicht verstehen.
Nun konnte die Gesandtschaft des römischen Königs nicht gelegener
kommen. Bischof Piccolomini hatte die Rede, die er vor dem öffent¬
lichen Consistorium halten wollte, schon fertig: er zeigte darin die
Verlobung seines Herrn an und bat in dessen Namen um die Er-
theilnng der Kaiserkronê) . Als er aber von der augenblicklichen
Verlegenheit der Curie unterrichtet war, fügte er dienstfertig seiner
Rede noch einen dritten Theil hinzu— er bat im feierlichen Con¬
sistorium im Namen des römischen Königs um ein in Deutschland
zu haltendes ökumenisches Concil̂ ).

') L. 8. lüominsnt. äe oonvil. LasII. eä. Iwa x. 114.
°) Die Rede in ? II II. Oratt. eä. Nansi  1b 1. x. 152.
0 Diese zweite Rede ebend. x. 140 aus Ibrelisr 8orii>tt. 1b II. p. 34.

Mansi  im LrAnmentnm zur erstereu Rede hat den diplomatischen Zusammen¬
hang völlig verkannt, wenn er meint, Enea habe später dem Papste die Concil-
sordernng ersparen wollen und darum aus der Rede gestrichen. Daß die zweite
Rede wirklich gehalten worden, beweiset auch der Bericht des Deutschordens-
Procurators Laurentius Blnmenau  aus Rom vom 15. Januar 1451 im
Geh. Archiv zu Königsberg. Er erzählt, »am nesten tage noch des niiwen joris¬
tage" i.wohl 26. Dec. , nach Rechnung des Ordens) hätten die Sendboten des

2 *
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»Was ich jetzt sagen will — so begann er diesen Theil seiner
Rede — ist mir durch neue und dringende Briefe aufgegeben wor¬
den .« Der römische König wünscht ein allgemeines Concil . »Aber
was für ein allgemeines Concil ? Ein achtes allgemeines Concil,
kein unzeitig geborenes , kein ehebrecherisches , kein streitsüchtiges , kein
ehrgeiziges , ein Concil vielmehr , in welchem die geringeren Glieder
den höheren gehorchen , in welchem es kein Glied giebt , das seinem
Haupte widerspräche , ein Concil , sage ich, das nicht über die Schlüssel
des obersten Hirten disputirt , sondern das über den gemeinen Nutzen
wacht . Die höchste Autorität ist die des römischen Bischofs , was
giebt es da zu streiten ? Die ganze Gewalt der Kirche wird von
Christus , ihrem Fürsten , durch den römischen Bischof als das Haupt
in die übrigen mystischen Glieder des Körpers abgeleitet und er¬
gossen . Das ist des Kaisers Bekenntniß , das sein Glaube .« -
«Weil aber S . Maj . der Kaiser , nicht um seine Macht zu üben,
sondern um den Glauben zu schützen , um das gemeine Beste zu
fördern und dir beizustehen , anwesend zu sein beschlossen hat , so
begehrt er , bevor das Concil zusammengerufen wird , erst die Krone
zu empfangen . Auch daß es angesagt werde , bevor er gekrönt ist,
bittet und räth er nicht , noch würde es ihm genehm sein . Es
frommt den Geschäften sehr , wenn ein gekrönter und dir vereidigter
Kaiser im Concile neben dir sitzt , dir beisteht und deine Beschlüsse
unterstützt . Weil nun der Kaiser der Anwalt , Beschützer , Verthei-
diger und Helfer der Kirche ist , weil er sein Amt nirgend anders
so wohl üben kann als in seinem Lande , so wünscht er die Feier
der Synode in Deutschland , im römischen Reiche . In ein anderes
Land kann und gedenkt er nicht zu willigen .«

römischen Königs dem Papste und den Cardinälen verkündigt , daß ihm Leonora
zugesprochen worden und daß er in Kurzem die Kaiserkrone empfangen wolle.
»Och so begerthen und boten dy vorgenanten sendeboten von wegen des Hern
römischen konigis , das seyne heilikeit in korcze eyn Consilium generale uflegen
Wolde und das ys in deutschen landen gehalden mochte werden . Voruff unser
heilige vatir antwert und sprach , das her eyn Consilium machen wil mit ganczem
fleiße . Doch zcn wissen geruche euwer Gnade do bey , das ich vornomen habe
wy unser heilige vatir dem konige von Frankreich briffe hat gegeben und gelobet,
das zcn haut noch dem gnadenreichen jare seyne heilikeit eyn Consilium machen
wil zcn Losaen (lolosae ) in Frankreichen , semliche briffe sal her och dem Heren
Römischen konig gegeben haben , das her ys yn deutschen landen haben wil , alz
viel sprechen wellen . Jdoch gelobe ich , mag ys gehindert werden , das keyns
nicht werde , sal unserm heiligen vatir und den seynen nicht misgefallen . «
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Die im Consistorium anwesenden Gesandten mochten sich nicht
wenig wandern , daß der römische König plötzlich seinen Boten Briefe
nachgeschickt haben sollte , nach welchen sie ein Concil forderten und
doch zugleich erklärten , daß eS noch gute Weile haben könne , bis
die Krönung erfolgt sei . Aber die Franzosen mußten schweigen:
der Widerspruch des römischen Königs vernichtete das Versprechen,
welches ihnen der Papst gegeben . Auch die Könige von Aragon,
England und Portugal soll Nicolaus zu einem ähnlichen Proteste
vermocht haben ') . Immerhin erwarb sich Enea durch seine recht¬
zeitige Gefälligkeit — denn wer wollte zweifeln , daß er ohne den
mindesten Auftrag handelte — ein neues Verdienst um die Curie,
freilich ein Verdienst , das seinen Mann von der sittlichen Seite
nicht sonderlich empfahl.

In einer Privatandienz , die er dann vor dem Papste erhielt,
widerrieth er noch einmal das französische Concil °°) , mahnte aber
auch an das deutsche nicht mehr . Der Papst versicherte dafür , daß
er die Ankunft Friedrich ' s sehnsüchtig erwarte , er rieth demselben,
den Zug noch im Winter zu unternehmen , da die italische Sommer-
gluth den Deutschen beschwerlich und nachtheilig zu sein pflege . So
erzählt uns Enea , der bei solchen Gelegenheiten seinen Leser gern
mit einem nichtssagenden Gemeinplatz abfiudet . Die Puncte , über
die er mit Papst Nicolaus verhandelte , waren , wie sich später zeigte,
nicht klimatischer , sondern financieller Natur . Au die Kaiserkrönung
knüpfte sich eine zweite Reihe von Belohnungen , die Friedrich für
seine Gefälligkeiten während des Schisma und der Neutralität erndten
sollte , zugleich die Bürgen künftiger Bundesgenossenschaft.

So hatte Enea auch in Rom sein Geschäft glücklich ausgeführt.
Auf der Rückreise erhielt er zu Siena , Florenz , Bologna , Ferrara
und Venedig überall das Versprechen , daß man dem Krönungsznge
kein Hinderniß in den Weg legen wollet _ Als er nach Neustadt
zurückkehrte , erwartete ihn hier die Erhebung zum reichsfürstlichen
Stande , um die sich wohl seit langck kein Bischof von Siena ge¬
kümmert ; auch erscheint er fortan als königlicher Rath mit Sitz
und Stimme )̂ .

') 4̂. 8 . Orat . aäv . ^ ustriales in kii II . Oratt . sä . Llansi 1' . I . x . 234.
fl Er sagt er selbst a. a , O . und in den Commentarien x. 17.
fl 4.. 8 . Rist , b'riä . III . x . 176 . k ins Lomnisnt 1. o. Der Geleitsbrief

des Dogen Foscari v. 29 . Januar 1451 in Chmel 's Regesten.
fl IRus Oomwent . x. 22 . Im Briefe an Piero da Noceto v. 7. Mai 1456
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König Friedrich traf nun mit ungewöhnlichem Eifer alle Vor¬
bereitungen für den Krönungszug und für die Aufnahme der por¬
tugiesischen Prinzessin . Da ein Römerzug , wie er ihn vorhatte,
den Reichsfürsten gleichgültig war , meinte er ihn als eine Privat¬
sache behandeln zu dürfen . Eine Rebellion der Oesterreicher scheint
ihm völlig undenkbar gewesen zu sein . Ueberdies hoffte er durch
die Majestät des kaiserlichen Namens , durch die Gubernatoren von
Ungarn und Böhmen und durch die befreundete Hand des Papstes
jene gährenden Elemente niederzuhalten . Den moralischen Macht¬
zuwachs schlug unter seinen Rathen besonders der Bischof von Siena
sehr hoch an , während die steierschen Ritter den Zug über die Alpen
von Anfang her nicht gern sahen.

Für kurze Zeit schien wirklich ein ganz anderer Geist als der
des Aufruhrs die Gemüther in Oesterreich zu beherrschen . Enea
hatte in Rom gar viel von dem Minoriten Giovanni gehört , der
nach seinem Geburtsflecken in den Abruzzen gemeinhin Capistrano
genannt wurde , einem Schüler jenes Bernardino von Siena , dessen
Wort einst Enea als jungen Studenten so mächtig erschüttert . Im
Jubeljahre hatte Fra Capistrano in Rom die Heiligsprechung seines
Meisters ausgewirkt . Von da an wurde er selbst der Heilige des
Tages , dessen einstige Kanonisation seine Ordensbrüder , die Mino¬
riten von der Observanz , schon bei seinen Lebzeiten mit geschäftigem
Eifer vorbereiteten . Sie wußten so viel von seinem Wandel in
Demuth und Niedrigkeit zu reden und den Ruf seiner Wunder so
geschickt zu verbreiten , daß überall schon vor seiner Ankunft jene
fiebernde Spannung sich der Volksmassen bemächtigte , deren natür¬
liches Erzeugniß dann wieder eine Fülle von neuen Wundern war.

Die Zeit der kirchlichen Kämpfe hatte solche Erscheinungen zurück¬
gedrängt , die darauf folgende Erschlaffung der Geister bereitete ihnen
wieder die Stätte . Capistrano betrieb nicht die Reformation der
Kirche in Haupt und Gliedern - sein Panier war die Reform der
mönchischen Regeln zumal seines Minoriteuordeus , den er im Na¬

men des heiligen Bernardino zur alten Observanz zurückzuführen be¬
müht war , sein Hauptziel die Ausbreitung und Hebung der obser-
vanten Minoritenklöster . Hier lag auch der letzte Zweck der Buß-
und Sittenpredigten , durch welche er das Volk bearbeitete.

sagt Enea unmittelbar nachdem er die Erlangung des sanescv Episcopats erzählt
hat : Oassar vsro , a gno in eonsiliariornm oräins snsesptus essam etc.
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Enea wirkte bei dem Papste die Sendung dieses Capistrano
nach Deutschland aus, und der Minorit gehorsamte dem Befehle.
Langsam kam er durch Oberitalien gezogen, von Stadt zu Stadt
oorausverkündet. In Padua, Vicenza, Verona, Brescia, Mantua
und Venedig predigte er vor Tausenden, die aus der Stadt und
den Dorfschafteu umher zusammenliefeu. Die Kranken wurden früh
am Morgen auf die großen Plätze getragen, er ging dann umher,
schlug das Kreuzeszeichen über sie oder berührte ihre Stirn mit einer
Reliquie, indem er sie segnete im Namen des Vaters, des Sohnes,
des heiligen Geistes und des heiligen Bernardino. Alte Wunden
schlossen sich, gelähmte Glieder wurden wieder beweglich, Gicht¬
brüchige liefen mit flinken Beinen und Gott preisend zu den Ihrigen
zurück. Die meisten und schönsten Wunder verrichtete eine Kapuze,
die einst dem heiligen Bernardino gehört und die sein Apostel alle
Tage öffentlich zeigte; sobald er sie emporhob, schrie das Volk Ni-
sorioorckig., missriooräia! und stürzte auf die Knie nieder. Schon
ging die Heilkraft auf seine eigene Kleidung über: wenn er sich am
Morgen, geschützt von den vornehmsten Bürgern, die mit bunten
Stäben in der Hand die Volksmassen von ihm abwehrten, nach
seiner Kanzel durchdrängte, riß ihm doch hier und dort ein Unver¬
schämter einen Fetzen von seiner Kutte ab, »als wäre er der hei¬
lige Petrus" i) .

Nachdem er in Venedig die Fastenzeit über gepredigt hatte,
kam er über Jllyrien und Steier, wo ihn die Bewohner der Berge
wie einen Propheten empfingen, nach Neustadt gezogen. Hier pre¬
digte er einige Tage. Die Wiener wurden unterdeß besorgt, er
möchte ihrer Stadt vorbeiziehen. Der Bürgermeister und einige
Rathsherren wandten sich deshalb an den Bischof Piccolomini und
baten ihn, seinen Einfluß als Landsmann des heiligen Bernardino
bei dessen wunderthätigem Schüler zu verwenden und ihn recht drin¬
gend nach der Hauptstadt des Herzogthums einzuladen. Die Sache
war ohne Zweifel veranstaltet; es beginnt sich zu zeigen, zu welchen
Zwecken der Mönch überhaupt gebraucht werden sollte. »Weshalb
Ihr hieher gerufen seid — schrieb ihm unser Bischof nach Neu-

') Die italienischen Stadtchronisten übergehen die Erscheinung Capistrano'«
nicht leicht. Die meisten der obigen Züge erzählt ein Augenzeuge, der nüchterne
Cristoforo da Soldo  in seiner 8toria Lissoiann Np. Llnrntori Leriptt.
1 . XXI. p. 865. 866. 867. Bergt, das Llngnnm Oüronioon tiolgieniu in
kistorii Rer. Osrw. Lorchtt. 1?. III. Mit . tsrt. x. 415.
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stadt hinüber — habt Ihr schon in Italien durch meinen Brief
erfahren , und ich denke , es wird Euch noch wiederholeutlich gesagt
sein . Ist es geschehen, so freue ich mich ; wenn nicht , so hoffe ich,
es wird noch geschehen . Aber darüber sprechen wir mehr , wenn
wir hier beisammen sein werden " ' ) . Wie viele Franciscanerktöster
sich zur strengen Observanz bequemteu , wie viele bußfertige Sünder
zum Eintritt in den Orden gelockt wurden , darum kümmerte sich
Enea gar wenig . Die Bekehrung der Hussiten , die Kreuz - und
Ablaßpredigt gegen die Türken waren allerdings unter den ferneren
Aufgaben des Mönches . Zunächst sollte er ohne Zweifel in Oester¬
reich die Gemüther zum Gehorsam gegen die vormundschaftliche
Landesverwaltung ermahnen und den Geist der Empörung durch
Androhung von Höllenstrafen bannen )̂ . Das wiener Volk zumal
verfiel täglich mehr der Demagogie , die gegen den eigennützigen Vor¬
mund schmähte ; der Klerus und die Regularen hielten dieselbe Partei;
unter dem Vorgänge der wiener Hochschule sprach man hier immer
noch vom allgemeinen Coucil . So entsprang die Mission Capistrano 's
aus derselben Verbündung , die das Concordat zu Wege gebracht.

Endlich kam der von Kranken und bedürftigen Seelen wie von
der müßigen Schaulust ersehnte Prediger . Die Priester zogen ihm
mit Processionen entgegen , das Volk in Strömen : Männer und
Weiber drängten sich, ihn zu berühren , seine Kleider zu küssen . Er
wohnte bei seinen Ordensbrüdern . Täglich wurden die Kranken vor
ihn gebracht , selten unter 500 , er legte ihnen die Hände auf und
heilte sie hier , wie überall , durch die Kapuze Bernardino ' s und durch
das Blut , welches dem Leichnam dieses Heiligen aus der Nase ge¬
flossen sein soll . Täglich predigte er auch vor dem Volke , das zu
20 bis 30,000 Köpfen vor seiner Kanzel bei den Karmelitern zu¬
sammenlief , und zwar in lateinischer Sprache ; seine Rede wurde
dann satzweise von einem Bruder des Ordens deutsch wiedergegeben.
Man hörte aber kaum den Interpreten , man sah immer nur auf
das ältliche ausgetrocknete Männchen , dessen lateinische Worte durch
die heftigen Bewegungen der dürren Glieder sich verständlich genug

') Enca 's Brief au Capistrano v, 5 . Juni 1451.
0 An die Hebung der kaiserlichen Gewalt im Reiche durch einen solchen

Bußprediger konnte wohl kein Verständiger denken. Doch heißt es bei IV sääinx
^nnal . blinor . 1 . VI . Inigäun . , 1648 p . 55 : nt principe » st prseeipnss ci-
vitates in Osssaris üäe soliäsret , sä prseeipnss lZerinsniss nrdes se eon-
tnlit etc.
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machten'). Auch König Friedrich hatte den Wnndermann mehr¬
mals und mit Eifer gehört, er beschenkte ihn mit Gewänden, wenn
auch nicht mit Klöstern für seinen Orden, und wurde durch einen
Bruderschaftsbrief der Gnaden desselben theilhaftiĝ ). Auch hielt
ihm der Mönch in einer geheimen Audienz eine Privatpredigt über
seinen schamlosen Wucher mit Juden °)> Am 20. Juli verließ Ca-
pistrano Wien, das er in verhältnißmäßig geringem Grade, nämlich
nur durch etwa 200 Wunder beglückt, nm in Böhmen und Mähren
die Gewalt seines Wortes gegen die Ketzer zu brauchenZ. Auf
den politischen Zweck seiner Sendung ließ er sich vermuthlich gar
nicht ein, auch lag dergleichen ganz außerhalb seines Gesichtskreises.

Wohl urtheilten kühlere Naturen, den verehrten Bußprediger
verlange mehr nach dem Beifall der Menschen als nach dem Gottes.
Enea nimmt ihn sehr eifrig gegen solchen Vorwurf in Schutz; zum
Zeugniß ruft er die immer gleiche Heiterkeit und Seelenruhe des
Mönches auf, deren nur die Knechte Gottes genießen. Später in-
deß wollte er ihn doch von der Liebe zum Ruhme nicht ganz frei¬
sprechen und meinte auch, daß Capistrano die Verdienste Anderer
zum Vortheil der eigenen unterschätze"). Das geräuschvolle Wunder¬
wesen war dem klassisch-gebildeten Manne im Stillen widerwärtig.
Die italienischen Minoriten wurden gegen Enea sehr erbittert, als
er erklärte, nicht bezeugen zu können, daß durch das Gebet Capi-
strano's in Deutschland Todte wiedererweckt worden. "Ich habe,
sagt er, viel von den Wundern jenes Mannes gehört, aber nichts
Uebernatürliches gesehen, was er gethan hätte" °). Wir hören noch,

') L. 8. List . b'riä. III . x. 177—180. Nagn . 6kron. Lslg. 1. o. : ina-
nibus st xsäibns mors Italioo xrasäientn äsmonstravit.

Das Document vom 16. Juli 1451 bei 6Km st Llstsrist . I. n. 169.
üVaüäinF I. o. p. 5.
Capistrano 's Brief an den Bischof von Gnrk vom 20. Juli 1451 im

6oä. mso, 3419 der Hofbibl. zn Wien: nt svsllnrn itlns soelsstissiinas das-
reses, Huidus lsrs tota illn xatria inlsota sst.

8. List . b'riä. III . x. 463: 8xrsvsrat oxss Onxistrnnus et sseuli
xoinxas, saloavernt »varitiain , libiäinem sndeZsrst ; Zlorinin sperners non
xotnit — — nsino sst sniin tarn sanotns , Hni änloeäins Zlorias non tan-
xatnr.

°) Enea 's Brief an I,oonaräus <1s Lsnevolentibus vom 25. Sept . 1453.
Und in seiner Rede vor Papst Calixtus Oratt. sä. Llansi 4'. I . x. 364 sagt
er ebenso offen über Capistrano's Wunder: Lgo veri xsrivulum in nlios trans-
keram, ĉni novarnm rsrnrn onriosiorss babsntnr.
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wie er später als Papst von seiner Kanonisation nichs wissen wollte.
Jetzt urtheilte er immer noch vorsichtig über den Mönch, der auf
seine Veranstaltung über die Alpen gekommen und der so leibhaftig
die kirchliche Reaction darstellte. Ein verständiger Mann wie Mat¬
thias Döring durchschaute sehr wohl, wie der fromme Spectakel
von den Begleitern Capistrano's künstlich vorbereitet und hergerichtet
wurde, wie er in Lug und Trug auf der einen, in Dummgläubig¬
keit auf der anderen Seite sein Wesen hatte ') .

Für die Wiener wie für König Friedrich war das Auftreten
Capistrano's nur eine Episode, nach deren Ablauf die alten Zänke¬
reien von Neuem hervortraten.

Im Frühling war auch wieder eine bö hm ische Gesandtschaft in
Neustadt gewesen' und hatte die Auslieferung des jungen Ladislaus
gefordert. Sie bestand zumeist aus katholischen Herren, vertrat also
nur eine Partei, die der Gubernator Ehren halber gewähren ließ,
ohne sie in ihrem Verlangen zu unterstützen. Friedrich schickte sie
mit der aufschiebenden Antwort zurück, er wolle sich die Sache über¬
legen und dem nächsten Landtage durch einen Gesandten seine Er¬
klärung zukommen lassen*). Dazu wurde jetzt der Bischof von
Siena bestimmt; außer Prokop von Rabstein, dem Böhmen, der als
Dollmetscher unentbehrlich war, begleiteten ihn die Ritter Albrechl
von Ebersdorf und Heinrich Truchses. Mit einem gewissen Grauen
betraten sie von Neuhaus her das Gebiet der Ketzer. Um nicht in
den offenen Dörfern übernachten zu müssen, auch wohl von Neu¬
gier gespornt, sprachen sie die Bewohner des vielberufenen Tabor
um Gastfreundschaftan. Es empfing sie ein Volk von einfachen,
fast bäurischen Sitten, aber es kam ihnen mit Gastgeschenken, mit
Fischen, Bier und Wein entgegen. Für unfern Bischof genügte
schon der Anblick des Stadtthores, wo auf zwei Schilden ein Engel
mit dem Kelche und der alte blinde Zizka prangten, um in dieser
Ketzerburg Alles beisammen zu sehen, was es unter den Christen
nur Grausiges an Gottlosigkeit und Blasphemie giebt, um die Secte
abscheulich und verpestet, ihr Land eine Wohnung des Satan , einen
Tempel des Belial, ein Reich des Teufels zu nennen. Doch liegt
Affectation in seinem Abscheu; so viel war noch von dem milderen

' ) Bei Noirolrsn keriptt . rer . lZlsrin. 1 . III . p. IN.
Diese Antwort v. 12. Marz 1451 bei Lollar Amaloetaw. II . x. 1874.

Palacky Gesch. von Böhmen. Bd. IV. Abth. 1. S . 264, der die Antwort auch
aus anderen zusammenhängenden Acten kennt, laßt sie ain 2. April ersolgen.
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Geiste Cesarini ' s in ihm , daß er mit unbefangenem Interesse zu

beobachten wußte.
Der Landtag , der in Prag stattfinden solltewar  wegen einer

dort herrschenden Seuche nach Beneschan verlegt worden . Hier fan¬

den sich Herren und Abgeordnete von der katholischen wie von der
utraquistischen Partei ein , auch Podiebrad selber , in dessen Hand
bereits die volle Gewalt , wenn auch noch nicht der Titel eines Landes¬

verwesers lag . Enea entledigte sich des Auftrags , den Böhmen die

königliche Antwort kundzuthun , in möglichst schonender Weise : er

pries das Glück des Friedens und die Bereitwilligkeit der Stände,

ihren rechtmäßigen König Ladislaus anzuerkennen ; da dieser indeß

zur Uebernahme der Regierung noch zu jung sei , müßten sie sich

mit seiner Ankunft noch ein wenig gedulden )̂ . Damit waren die

Stände natürlich nicht zufrieden ; sie verlangten eine schriftliche Er¬

klärung, - und als Enea auch in dieser allgemeine Worte hinwarf,

die man schon oft genug gehört , reichten sie eine neue Borstellung

, an den König ein , die bis zum Tage des h . Wenzel definitiv be¬
antwortet sein sollte ; auch fehlte darin nicht die Androhung der Ge¬

walt b) . Nun hat Enea in seine böhmische Geschichte eine Rede hin-

einphantastrt , in welcher er die Stände ziemlich von oben herab be¬

handelt , und diese Rede , so erzählt er , sei günstig ausgenommen

worden : die Stände hätten dem Könige versichern lassen , sie wür¬

den seinen guten Rath annehmen und ruhig die Rückkehr des Ladis¬
laus aus Italien abwarten ^) . Dieser Bericht wäre also eine Lüge.

Doch giebt es auch diplomatische Erfolge , die nicht in die Acten

verzeichnet werden . Wir werden sehen , daß Enea sich mit dem

Manne der wirklichen Macht , mit Podiebrad , viel besser verständigt

als mit dem Landtage , dessen drohender Beschluß in der That völlig

wirkungslos blieb . So war also sein triumphirendes Gefühl gerecht¬

fertigt , wenn er auch die wahre Ursache des Triumphes verhüllt.

' ) Nach Oovlilneus Histor . Ilussit . I-ik . X . zu S . Margarethä (12. Juli ) ,
nach Palacky S . 266 zu S . Kilian (8. Juli ) 1451.

") Eine summarische Inhaltsangabe der Rede nach der Uebersetzuug der¬
selben von Prokop von Rabstein bei Palacky Würdigung der alten böhmischen
GeschichtschreiberS . 244 und in der Gesch. v. Böhm . S . 267.

Palacky Würdigung n . s. w. S . 245 , Gesch. v. Böhm . S . 268.
") Histor . Lodern . onp. 58. Daraus paraphrasirt bei Eschenloer Ge¬

schichten der Stadt Breslau heransg . von Klinisch Bd . I . S . 9. Pius rühmt
sich auch in seinen Commentarien x . 18 : terooss ineirtss louivit , nvo aUum
se Posten vooaturos roZom äixsrs.



28 Ul. 1. Enea und Podiebrad . Disputation in Tabor August 1451.

Sehr offenherzig erzählt Enea dagegen von einer Unterredung
über die kirchliche Stellung Böhmens , die er noch vor seiner Ab¬
reise mit Podiebrad Pflog . Der Böhme beschwerte sich bitter über
die Härte , mit der man dem Lande die Compactaten , das einzige
Mittel zu seiner Beruhigung , vorenthalte , und über die hochmüthige
Verachtung , mit der man die Freunde des Laienkelches als Ketzer
behandle und beschimpfe . In der aufrichtigen Bestätigung der Com¬
pactaten , die erst vor wenigen Jahren Carvajal , der Legat , ver¬
weigert , sah er den einzigen Weg zur Eintracht mit dem apostolischen
Stuhle _ Enea suchte dagegen nachzuweisen , daß gerade die Böhmen
zuerst die Compactaten verletzt und vernichtet hätten , daß die ent¬
fremdeten Kirchengüter nicht leicht wieder eingebracht werden möchten
und daß die geforderte Ernennung Rokhcana ' s zum Erzbischof von
Prag unmöglich sei_ Podiebrad erschien ihm als ein in der Ketzerei
des Kelches befangener , sonst aber weder halsstarriger noch mora¬
lisch verwerflicher Mann , dessen einflußreiche Stellung wohl die
Mühe belohnt hätte , ihn zur römischen Kirche hinüberzulocken
Hier sah er den einzig möglichen Knüpfpunct , an den die Fäden
einer Rennion des Landes sich befestigen ließen . Jahre lang hat
er diesen Gedanken verfolgt und noch ans dem apostolischen Stuhle
war ihm die Anschauung maßgebend , die er im persönlichen Ver¬
kehr von dem klugen Böhmen empfangen.

Nach der Auflösung des Landtages ging Enea mit Heinrich
von Rosenberg zu. dessen Vater nach Krumau _ Unterwegs ward
wiederum in Tabor eingekehrt . Unser Bischof mochte in der Stadt
der ketzerischesten Ketzer weder essen noch trinken . Während seine
Begleiter minder scrupulös frühstückten , ließ er sich mit den Prie¬
stern , die herbeikamen , um ihn zu begrüßen , in eine Disputation ein.
Darin führten besonders drei das Wort : den einen nannten sie den
Bischof der Stadt — Niklas von Pilgram führte im Volke den
Beinamen Biskupec , Bischöflein — der andere , Johann Galet , war
in Polen dem Scheiterhaufen entronnen ; den dritten , Wenzel Ko-
randa , nennt Enea einen alten Teufelsknecht , weil er das Sacrament

des Altars für eine nur symbolische Handlung erklärte . In ihrer
Begleitung waren allerlei Scholaren und Bürger , die Latein ver¬
standen ; denn die Liebe zu den Wissenschaften , so bemerkt Enea , ist
noch das einzige Gute an diesem ketzerischen Geschlecht . Die Ta-
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boriten begannen das Gespräch , als wünschten sie von dem gelehrten
und rechtgläubigen Bischof in der Zerknirschung ihres Gewissens ein
tröstendes Wort z» hören ; sie waren aber , wie alle Sectirer , zum
Kampfe für ihre Unterscheidungsdogmen wohl gerüstet und freuten
sich innerlichst , ihre verfänglichen Fragen und Einwürfe und ihre
Bibelbelege einem rechtgläubigen Katholiken entgegenzuwerfen . Enea
war auf den Streit mit den böhmischen Ketzern nicht weniger vor¬
bereitet . Die Frage über den Laienkelch war oft genug , in Basel
und in unzähligen Streitschriften , die über die Autorität des römi¬
schen Bischofs nicht minder oft auf dem Concil und den deutschen
Reichstagen abgehandelt worden . So wundert uns die Gelehrsam¬
keit nicht , die von den Taboriten und von Enea dargelegt wurde.
Jene beriefen sich auf die bekannten Schriftstellen und suchten den
Gegner durch irreführende Knnstschlüsse einzuengen ; dieser verthei-
digte die römische Kirche und ihr Haupt mit der scharfsinnigen
Schriftauslegung der basier Dvctoren , mit erkünstelten Folgerungen
aus den künstlichen Dreitheilungen eines Albertus Magnus und
Thomas von Aquino . Sie schieden von einander , gleich allen Glau¬
bensdisputanten , jene überzeugt von der Unwiderlegbarkeit ihrer
Dogmen , Enea von der unverbesserlichen Verstocktheit dieser fluch¬
würdigsten aller Ketzer .—Als er das gut katholische Budwe is erreichte,
war ihm , als komme er aus dem Lande der Barbaren und Menschen¬
fresser wieder zu Christen , aus der Hölle in den Himmel ' ) .

Wir hören freilich nicht , welchen Bericht Enea dem König über
den Landtag zu Beneschau abstattete . Er wird über die ungestüme
Dringlichkeit der Herren gelacht haben . Der wesentliche Erfolg
seiner Gesandtschaft trat bald hervor : König Friedrich übertrug an
Herrn von Podiebrad die ganze Verwaltung des Königreichs Böhmen
auf so lange , als es ihm , dem Könige , gefallen werdet ; die Gegen¬
leistung war natürlich , daß der Gubernator auch ihn in seinen Plä¬
nen nicht störe — So verfolgte denn Friedrich seine Ehe - und Krö¬
nungsgedanken mit aller Sorgfalt und Ruhe . In Talamone , einem
kleinen Hafen des sanesischen Gebietes , sollte die zukünftige Kaiserin

' ) Dm Hanptbericht über seine böhmische Gesandtschaft schrieb Enea in
einem Briefe an den Cardinal Carvajal v. 21 . August 1451 nieder , in ihm gab
er auch ein ausführliches Referat über seine Disputation mit den taboritischen
Geistlichen und eine höchst anziehende Schilderung des merkwürdigen Secten-
staates , der übrigens damals schon seinem Untergange nahe war.

h Palackp  Gesch . v . Böhmen S . 288.
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landen. Um sie hier zu empfangen, schickte Friedrich wiederum den
Bischof von Siena ab; Michel von Psnllendorf, der Secretär, und
die beiden Barone Potendors und Volckenstorf wurden ihm bei¬
gegeben, ferner Edelfraueu und zwölf Jungfrauen zum Empfange
und zur Bedienung der Infantin '). Zugleich sollten in Rom die
Modalitäten der Krönung abgeschlossen, die Ankunft Friedrich's zum
Martinsfeste angesagt und auf dem ganzen Wege für ungehinderten
Durchzug und billige Lebensmittel gesorgt werden. Nochmals for¬
derte Friedrich die Fürsten und Edlen, die sein Gefolge bilden sollten,
auf, sich bereit zu halten, was er schon zweimal zuvor gethan )̂.

Gerade jetzt, als die Vorbereitungenzur Abreise getroffen waren,
hrach in Oesterreich das lange drohende Ungewitter los. Der König
hatte für die Zeit seiner Abwesenheit Regenten bestellt, fast aus¬
schließlich steiersche Barone. Er kümmerte sich dabei nicht um die
Einwilligung der österreichischen Stände, die schon sein  vormund¬
schaftliches Walten mißbilligt und durchaus nicht gemeint waren,
sich Stellvertreter gefallen zn lassen°). Die Nachricht, daß er den
jungen Ladislaus mit sich nach Italien zu nehmen gedenke, regte
das Volk auf. Außerdem beleidigte er eben damals in einem Geld¬
geschäfte den mächtigen UlrichLizinger, einen Mann von ungewöhn¬
lichen Talenten, der, obwohl ein Fremder und aus niederem Stande,
unter König Albrecht als Hubmeister emporgekommen war, den Frei¬
herrnstand und so bedeutende Reichthümer erworben hatte, daß er
für den ersten Capitalisten des Landes galt. Die Fürsten und Edlen
fanden ihn zum Darlehen auf gutes Pfand und gute Zinsen immer
bereit. Schon 1441 hatte er, auf die Seite des Herzogs Albrecht
tretend, mit 150 vom Adel und mit einer Schaar unbefriedigter
Söldner dem römischen König den Gehorsam anfgekündigt. Auf
den Landtagen war er stets sein heftigster GegnerI . Jetzt lehnte
er es trotzig ab, als Friedrich ihm einen Platz unter den Regenten
anbot. Der Sinn des stolzen Barons war wohl darauf gerichtet,
in Oesterreich zn werden, was Huuhadi in Ungarn und Podiebrad
in Böhmen waren.

Während Friedrich in Neustadt für seinen und seines Gefolges

0 Ihr Geleitsbriefv. 4. Oct. 1451 in Chmel's Regesten.
8. List . Vriä. III . p. 182. Lins  tloininsnt . p. 18.

h ol. A. 8. Hist . Lrid. III . p. 201.
->) A. 8. List . Lriä. III . x. 183. Lichnowsky LH. VI. S . 23.
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Krönungsstaat sorgte, veranstaltete Eizinger zu Malberg ') eine Ver¬
sammlung von österreichischen Edlen. Dem Bunde, der hier gegen
König Friedrich geschlossen wurde, trat nach und nach eine beträcht¬
liche Zahl von Rittern, Prälaten und Städten bei ft. Zu Wulders-
dorf, unweit Malberg, wurde eine zweite Zusammenkunft gehalten
und die Absendung einer Deputation an den römischen König be¬
schlossen, welche die Auslieferung des Ladislaus forderte. Mit Un¬
recht bezeichnet«: Enea diesen Bund als eine Verschwörung: keine
Empörung hat jemals unverhüllter gedroht. Friedrich's Antwort
an die Deputation wiederholte das alte Lied: er wolle nach seiner
Rückkehr aus Italien die Sache in weitere Berathung ziehen ft.
Wohl riethen ihm Einige, die Krönung lieber aufzuschieben, nach
Wien zurückzukehren und den Aufruhr im Keime zu erdrücken. Er¬
zog sich desto tiefer nach Steier zurück und nahm Ladislaus mit
sich. Dieses Davonführen des königlichen Knaben zündete auch in
Wien, welches sich bisher den Entwürfen des Adels noch keines-
weges unbedingt angeschlossen hatte. Die Regenten zitterten: durch
begütigende oder durch drohende Worte war nichts mehr auszurichten
— Truppen aber zur Anwendung der Gewalt schickte ihnen der
König nicht.

Die malberger Verbündeten traten als provisorische Regierung
auf, sie beriefen einen Landtag nach Wien. Hier waren mm auch
der Klerus, der kleinere Adel und die Städte zahlreich vertreten.
Eizinger wurde vom Volke als Patriot und mit Jubel empfangen,
König Friedrich in Spottliedern verhöhnt, bei den Festen der Vor¬
nehmen und in den Wirthshäusern brachte man tausendmal das
Wohl des jungen Ladislaus aus. Von derselben Kanzel bei den
Karmelitern herab, von welcher im Sommer Capistrano die Herzen
des Volkes zur Buße erschüttert, entflammte sie nun Eizinger durch
feurige Reden zum Haß gegen den steierschen Vormund und seine
Räthe; er wies auf das Beispiel der Tiroler hin, die sich auch
ihren Landesherrn mit den Waffen in der Hand geholt. Der Land¬
tag faßte den Beschluß, Friedrich von allem Regiment in Oester¬
reich zu entfernen; er übergab die Verwaltung vorläufig einem Aus-

Z Oder Martberg, an der mährischen Grenze.
Kurz  Th . I . S . 261. Chmel  Regest, znm 14. Oct. 1451 und Gesch.

Bd. II . S . 643 ff.
Seine Antwort v. 7. Nov. 1451 Lei 6dinsl Llatorial. I. p. 357.

Orat. aäv. austriales in den Oratt. eä. Llanoi 1 . I . x. 197.
a . 8.
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schuß von zwölf Männern und setzte neue Beamte ein , deren Haupt

natürlich Eizinger war . Dem römischen König kündigte er den

Gehorsam auf und drohte mit Gewalt , wenn Ladislaus nicht her¬

ausgegeben werde.
In Grätz , wo Friedrich weilte , kam fast stündlich eine böse

Botschaft aus Oesterreich an . Ein Baron nach dem anderen , eine

Stadt nach der änderen schickte ihm den Absagebrief . Von seinen

Regenten liefen die kläglichsten Berichte ein . Dann hieß es , die

Wiener hätten sich der Burg bemächtigt , was sie indeß leugneten H.

Auch die Ungarn forderten von Neuem und dringend ihren König.

Hunyadi konnte nicht wohl widersprechen , ohne sich ehrgeiziger Ab¬

sichten allzu verdächtig zu machen . Man wußte aber , daß ein Theil

der Magnaten mit den österreichischen Rebellen in Unterhandlung

stand . Heinrich Senftleben kam aus Rom und widerrieth den Krö¬

nungszug im Namen des Papstes , der aus anderen Gründen schüchtern

geworden war.
Dennoch zeigte Friedrich , mochten auch seine Räthe rathlos

werden , jene seltsame Zähigkeit seines Wesens , die an keine Gefahr

glaubte , bis sie handgreiflich vor Augen stand *) . Seine Antwort,

als die Stadt Wien ihm den Gehorsam aufkündigte und mit Ge¬

walt drohte , war einfach , daß er solches nicht annehme ; denn er

hoffe , die Wiener würden sich bedenken und ihm als Vormund fortan

getreu sein °) . Auch lag es recht in seiner Weise , dem gewaltsamen

Andrange sich zu entziehen und irgendwo im Sicheren den Ausgang

abzuwarten . Und in der That , wollte er einmal den Gegenstand

aller Forderungen nicht herausgeben , konnte er sich andererseits auch

zu einem Feldzuge gegen die Rebellen nicht entschließen , so war es

nicht gefährlicher , den Sturm über sich ergehen zu lassen , während

er in Italien , als während er in Steiermark oder Kram war.

Schon hatte er sich in den Städten Oberitaliens und am päpstlichen

Hofe ankündigen lassen und auch die Abfahrt seiner portugiesischen

Braut war festgesetzt worden H . Er zog nach S . Veit in Kärnthen,

fl Friedrich ' s Schreiben an sie vom 23 . Dec . 1451 und ihre Antwort vom

2 . Jan . 1452 bei Hormayr  Wien Bd . II . Urknndenbnch n . 101.

2) 8tat tarnen xroxositnin Vriäsrrei , vsl eum inaximo äotrrmsnto Italiam

peters , sagt Aeneas Sylvins.
fl Diese Antwort v. 21 . Dec . 1451 bei LichnowSky  Th . VI . Regest,

fl Am 1. August 1451 hatte Friedrichs Bevollmächtigter Jacob Moz zu

Lissabon den Heirathsvertrag abgeschlossen . Chmel 's Regest , zu diesem Datum.
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um noch das Weihnachtsfest auf heimischem Boden zu feiern _ Hier
ließ ein ärgerlicher Vorfall noch einmal die ganze Bedenklichkeit des
Unternehmens erkennen . Reinprecht von Walsee , einer der könig¬
lichen Räthe , der bis dahin für treu gegolten und mit gen Rom
zu ziehen versprochen hatte , verließ plötzlich das Hoflager und ent¬
band sich schriftlich vom Dienste des Königs . Sein Beispiel zog
Andere nach . Auch der Abfall des Grafen Ulrich von Cilly , der
bislang noch gute Worte gegeben , wurde hier offenbar _ Hart an
der Grenze Italiens , in Villach , machten gewisse Räthe noch einen
letzten Versuch , Friedrich znrückznhalten . Aber gerade diejenigen,
welche sein vollstes Vertrauen genossen , waren für den Zug , so
Neiperg und Zebinger , die als Verweser der steierschen Lande daheim¬
blieben , so Hans Ungnad , der mit ihm nach Italien ging . Briefe
vom Papste und vom Bischof Piccolomini konnten ihn wohl ermu-
thigen , Italien zu betreten , nicht aber beruhigen über die Wirren,
die er hinter seinem Rücken ließ . Dennoch erklärte Friedrich jetzt
mit großer Entschiedenheit , er wolle lieber die Vormundschaft ver¬
lieren als seinen Plan anfgeben . " Alle stimmten ein , als sie den
Willen des Fürsten entschlossen sahen , niemand sprach dagegen , Alle
lobten die Festigkeit und Großherzigkeit , Wenn es Solche gab , denen
die Sache nicht förderlich schien , so schwiegen sie und rührten sich
nicht " ' ) . In den letzten Tagen des Dccember 1451 betrat Friedrich
den italischen Boden und führte auch Ladislaus mit sich über die
Alpen davon.

Inzwischen hatte der Bischof von Siena , der bereits im An¬
fänge des October vorausgeschickt worden , seinem Herrn die Wege
gebahnt . Es befremdet beinahe und ist nur erklärlich ans der über-
strasfen politischen Spannung der Halbinsel , daß die Nachricht von
dem bevorstehenden Römerznge unter den Staaten wie in den Stadt¬
parteien Italiens eine gewisse Aufregung erzeugen konnte . Sig-
mund 's Zug gen Rom hatte zu wenig mehr als zu feierlichen Em¬
pfängen , Lustbarkeiten und Geldgeschäften Veranlassung gegeben.
Jetzt stellte die neue Dynastie der Sforza alle die Gewalten , die
sich bereits befestigt , wieder in Frage . Auch wo man den König
nicht unmittelbar fürchtete , lag doch die Vesorgniß nahe , sein Durch-

') Allgemeine Quellen : ä . 8 . Hist . QI4 . III . p . 183 - 228 . Orat . o.Sv.
^ .ustrialos I. o. IIP en 6 o >' sier ap . I? sri 8eriptt . rsr . ^ nsti 'ino. w. II.
x. 864 - 869.

Voigt , Enca Silvio II. 3
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zug könne, wie einst der Karl's IV , die niedergedrückten Stadt-
partcicn und die Verbannten zu neuen Anschlägen crmuthigeu.- Nur
in Venedig fühlte man sich durchaus sicher— In Ferrara und Flo¬
renz gelang es dem Piceolomini, das Mißtrauen zn beruhigen.- Un¬
überwindlich war es dagegen in seiner Vaterstadt Siena. Der Adel
war hier, seitdem die Volkspartei sich der Signoria bemächtigt, theils
verbannt theils in demüthigcndcr Bedrückung gehalten und von den
höheren Aemtern ausgeschlossen worden, so auch die Piccolomini und die
ihnen verwandten Tolomei'). Wie wenn der Bischof nun die An¬
wesenheit des römischen Königs und seines Gefolges zu einem Ver¬
suche benutzte, seinen Verwandten und Standesgenossen wieder zur
Macht zu verhelfen! Schwerlich war er au einem solchen Gedanken
so unschuldig, wie er sich anstellt; mindestens wird er eine friedliche
Restitution seiner Familienglieder begehrt haben, wie er denn noch
als Cardinal und als Papst seine Mitbürger mit Forderungen und
Agitationen der Art behelligte. Vor zwei Jahren hatten die Sanesen
ihn mit Freuden und Festlichkeiten empfangen. Jetzt kam niemand
ihm zur Begrüßung vor das Thor entgegen, Wenige wagten es, ihn
in seinem Palaste zu bewillkommnen. Er hörte sich auf den Mffsen
schmähen und in der Stadt fand sogar das Gerücht Glauben, er
wolle die Häupter der Volkspartci heimlich ermorden lassen. Ver¬
gebens wandte er sich an die Zehner, versicherte seine wie des Kö¬
nigs friedliche Absichten. Der Adel mußte sich darin fügen, für
einige Zeit den Aufenthalt in der Stadt gegen den auf seinen Gü¬
tern zu vertauschen. Zum Unglück starb noch Enea's College, jener
Michel von Pfullendorf, der gute Schwabe, der sich einst am wiener
Hofe zuerst des mißachteten italienischen Secretärs angenommen.
Dieser ließ nun den Freund mit feierlicher Pracht im Dome bei¬
setzen, reizte dadurch aber nur noch mehr den Haß seiner Mitbürger,
die eine herrische Anmaßung darin sahen, daß er dem Fremden eine
Ruhestätte' unter den Bürgern Siena's gönnte. Unter dem Vor¬
wände, die Ankunft der königlichen Braut erwarten zn müssen, be¬
gab er sich eiligst ans der Stadt und nach den: Seehafen Talamone.
Widrige Winde verzögerten indes; die Fahrt und dann die Landung
der Infantin : so mußte Enea mit dem Brautgefolge zwei Monate
in dem langweiligen Hafenstädtchen weilen̂).

') S . oben Bd. I. S . 4.
?1us Ooinment. p. 18. 19. OLMPLNUSVit» kn II . Ax. üluratoi -i

8eriM . 1 . III . I?. II . x. 972.
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Es fehlte wenig , so hätte der Krömmgszug im vatikanischen
Palaste selbst ein Hinderniß gefunden , dessen sich niemand versehen.
Papst Nicolans war oft genug in Deutschland gewesen , um vor
einer Unternehmung im Namen des Reiches oder vor dem gewalt-
thätigen Sinne Friedrichs nicht zu erzittern . Aber er hegte vor
allen ungewöhnlichen und lärmenden Ereignissen eine Scheu ; auch
hatte man jene Unruhen noch im frischen Gedächtnis ; , die mit der
Krönung Sigmnnd 's in Rom begannen und mit der Verjagung
Eugen ' s IV endeten . Selbst die Tumulte während des letzten
Conclavc bewiesen , daß es hiev noch Ghibellinen gab , die freilich
nicht auf den Kaiser , sondern nur auf die Gelegenheit zum Auf¬
ruhr und zur Ausplünderung des Klerus warteten . Dazu kamen
allerlei Weissagungen , die unter dem Volke gingen : der dritte
Friedrich werde ein Tyrann der Kirche , Papst Nicolaus vor dem
20 . März , seinem Krönungstage , todt oder in Fesseln sein . Er
war nicht gerade abergläubisch , aber ängstlich und schüchtern wie
nur irgend ein Mann der Bücher . Daß seine Besorgnisse auch nicht
unbegründet waren , zeigten die Wühlereien der republikanischen und
colonnesischen Partei , deren Ausbruch er wirklich und nicht lange
nach der Kaiserkrönnng erlebte . Da er jetzt indeß selbst zu dieser
eingeladen hatte nnd sie nicht füglich abschlagen konnte , ließ er den
König , wie oben erwähnt , durch Senftleben warnen und wegen leich¬
terer Verpflegung von Mann und Roß die Zeit des Sommers
empfehlen , die er vorher wegen der Hitze Widerrathen . Zugleich be-
schied er Enea , der damals in Siena angelangt war , zu neuen Be¬
sprechungen zu sich.

Piccolomini erschrak nicht wenig , als er durch Deutsche , die
aus Rom regelmäßig an ihn berichteten , von der Sinnesänderung
des Papstes und von Senftleben ' s Auftrag hörte . Er besorgte , die
Romfahrt solle überhaupt durch den Aufschub Hintertrieben werden;
damit fiel dann der ganze Bau von Hoffnungen zusammen , die er
daran geknüpft , zumal die Aussicht auf den Purpur des Cardina-
lates . Nach Rom zu kommen erklärte er für unmöglich , da er im
tuscischen Hafen Donna Leonor erwarten müsse . Aber er wagte
es , dem Papste brieflich die kräftigsten Gegenvorstellungen zu machen
und ihm den Entschluß durch kühne Worte gleichsam abzudringen.
Ohne Zweifel war sein Brief höflicher als sein späteres Referat
des Inhalts , aber wir ersehen doch aus diesem seine Argumente.
»Was ziemt einem Papste mehr als Beständigkeit in Wort und

3 *
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That? Wenn deine Worte tranken, wessen Versprechen wird dann
noch gewiß sein? Damals riethest du, die Wintcrzcit zu wählen,
jetzt empfiehlst du den Sommer. - Wenn sich etwas von Tu¬
mult in Rom erheben sollte, so würde das deutsche Schwert nicht
weniger deine Pcpson als die Friedrichs schützen. Du wirst sicherer
unter deutschen Schwertern sein als unter italienischen. Denn die
in Italien Waffen tragen, sind aus dem Volke, elende Menschen,
Söldner, denen nichts am Herzen liegt als das Geld; die Deutschen
wählen ihre Krieger ans dem Adel, es sind biedere Männer, die
Treue halten, denen die Ehre über Alles geht."

Nicolaus ließ sich durch solchen energischen Zuspruch bestimmen;
er widerrief Senftleben's Botschaft und ließ den neuen Einladungs¬
brief, den er an den römischen König richtete, sogar durch Enea's
Hände gehen Doch blieb in seinem reizbaren Gemüth eine ge¬
wisse Empfindlichkeit zurück und nährte das Mißtrauen, welches er
gegen den basler Apostaten von jeher empfunden hatte )̂. Einzelne
Gunstbezeugungen, die er bald Enea gewährte, widersprechen dieser
Annahme durchaus nicht; den rothen Hut hat er ihm doch vorent¬
halten.—Während Friedrich jetzt seinen Zug antrat, zog der Papst,
immer noch furchtsam, Truppen zusammen, zumal in Rom, dessen
Befestigungen, die Thore und Thürme, die Engelsbnrg und das
Capitol, er sorgsam ausbessertc und mit starken Besatzungen ver¬
sah-) .

Friedrich fühlte sich erleichtert, je weiter er das zerfahrene Reich
und die rebellischen Vormundschaftslande im Rücken ließ. Während
seines ganzen Zuges durch Italien stieß er kaum auf irgend ein
Hinderniß oder eine Unannehmlichkeit. Sein Gefolge war kein
glänzendes: außer dem jungen Ladislaus, der eben nur der Sicher¬
heit wegen mitgeführt wurde, außer seinem Bruder Herzog Albrecht,
den Bischöfen von Regensburg, Gurk und Trient begleitete ihn keine
Person fürstlichen Ranges. Das Gefolge hatte nicht entfernt den
Charakter eines Heeres, es bestand etwa aus 2200 Reitern, die
überdies, um jedem Mißtrauen vorzubeugen, in kleineren Haufen

' ) yULMvis vskemeutsr eoiuiuotus , izuia suis serwouiöus rsviuesretur.
-) Vergl. Bd. I. S . 343.
0 8. List . Uriä . III . x . 187 — 194 . I?ius 6olllillout . x . 19. 8tsl.

luksssurs . Oiario äslla eittk äi Roms. ax . Nui -Ltori 8oriptt . 1' . III . I". II.
p . 1133 . klstiua , Hie. V. Lartö.  I ?8.cius üsruin suo tsiuxors Zostsruiii
(List . Xllous !) INb. IX.
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einherzogen , so daß immer ein Theil voranging , ein anderer folgte ' ) .

Freilich war Sigmnnd 's Romzug dereinst noch erbärmlicher gewesen;

denn mit einigen hundert ungarischen Reitern , unter Borgen und

Versetzen , trieb sich der leichtfertige Luxemburger in Italien umher.

Friedrich erschien wenigstens äußerlich in glänzender Ausstattung:

an ihm wie an den Rittern seines Gefolges bewunderte man die

schönen Rosse , die prächtigen Kleider , die Waffen , den Schmuck in

Gold und Edelsteinen . Wer wußte es denn , daß der Handel mit

den deutschen Kirchenfreiheiten zu den Kosten verhelfen , daß die

apostolische Kammer einen Theil des Aufwandes trug , daß das Reich

nur insofern betheiligt war , als seine Juden zum Zwecke der Aus¬

rüstung des Zuges geschätzt worden °°) !

Die meisten Städte Oberitaliens nahmen den König mit un¬

befangener Freude ans ; cs fehlte nicht an Lobreden , Festen und

Aufzügen . Gern bot man überall ihm und seinem Gefolge die un¬

entgeltliche Bewirthnng auch über das Stadtgebiet hinaus . Nur

ins veuetianische Territorium kam er fast unerwartet : vier Gesandte

traten ihm bei Conegliano entgegen und Bernardo Giustiniani hielt

eine Rede , in welcher er den Dogen entschuldigte und seine Freude

über den friedlichen Krönungszug anssprach °) . Markgraf Borso

von Este empfing den Reichsherrn , von dem er die Herzogswürde

zu erlangen wünschte , mit Tänzen und soldatischen Schauspielen,

auch mit schönen Geschenken ' ). Selbst der Usurpator von Mailand

schickte seinen neunjährigen Sohn mit einer höflichen Einladung und

mit allerlei Gaben an den König , der indeß selbst jede indirecte An¬

erkennung des Condottiere vermied , welchen er für den Räuber des

an das Reich heimgefallenen Herzogthums erklärt hatte )̂ .^ . Sigmund
freilich hatte die eiserne Krone im Dome des heiligen Ambrosius

mit leichter Mühe erlangt , aber der damalige Herzog , der alte

Filippo Maria Visconti , hatte auch nur sein spöttisches Spiel mit

ihm getrieben , indem er jeder persönlichen Zusammenkunft auswich

>) .1oIi . Ondrnvius  Ilistor . Lolrsin . lib . XXVIII sagt treffend : novo
inore inernils et xnento NAinIno, non nntern euin exereitn , nt nlil Lsesnres,
et terroro Inibnt etc.

' ) Letztere « geht aus einer Reihe von Nummern in Chmel ' s Regesten hervor.
Die Rede im 6oä . Int . Nonne . 522 . toi . 167.

") X. 8 . Nist . Vriä . III . x . 233 . Oinrio Verrnress np. Nurntori
Sorixtt . 1 . XXIV . x. 198.

°) X. 8 . I. e. x. 234 . 235.
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und unter so lächerlichen Vorwänden, wie z. B. , er besorge vor
Freuden sterben zu müssen, wenn er den König sehe').

Zu Bologna betrat Friedrich das Gebiet der römischen Kirche.
Hier erst empfing ihn ein Cardinal, der Grieche Bessarion, der jene
Legation verwaltete- und im Namen der Hochschule bewillkommnete
ihn Niccolo Perotti, der Grammatiker, mit einer eleganten Festrede,
wofür er ein Dichterdiplom und ein Pfalzgrafenpatent erhielt, auch
zum kaiserlichen Nath ernannt wurde )̂. Aber wo einst der Patri-
cins von Rom als der weltliche Schirmherr des römischen Bischofs
auftrat, da zog jetzt der römische König erbärmlich unter einem er¬
betenen Gcleitsbriefe des Papstes einher: den Vasallen der Kirche
wurde darin befohlen, ihm ungehindert und ohne Zoll den Durch¬
zug zu gestatten̂) ! So sehr war das Imperium ein bloßer Name
und der Schatten einer Macht geworden, während auf der anderen
Seite das Papstthnm seine göttliche Autorität mit Burgen, Wällen
und Söldnern zu schützen begann.

Auch in Florenz, obwohl die Republik mehrmals ihre Ergeben¬
heit versichert, ließ Friedrich erst höflich um die Erlaubniß zum
Einreiten bitten. Die Antwort war: die Florentiner wünschten nicht
nur den Frieden, sondern sie bettelten demüthig um ihn )̂. Man
nahm den König hier mit glänzender Freigebigkeit auf, die Verpfle¬
gung des Gefolges kostete der Republik allein gegen 20,000 Gulden.
Die Schlüssel zu den Thoren der Stadt wurden ihm als dem rech¬
ten und natürlichen Herrn überreicht°). Auch kamen zwei Legaten,
um ihn im Namen des Papstes zu begrüßen und nach Rom zu be¬
gleiten, Filippo Calandrini, des Papstes Stiefbruder, und der dem
Könige wohlbekannte Carvajal").

fl Eberh . Windeck b. NonoUsn 8orixtt . HI . p. 1241.
fl IlAlisIIi Its.Ua saora 1'. VII. x. 1168. Seine Rede b. Xlb . cts

Llargaritg. gostioa. Xorimb., 1472. lol. 414.
fl Vom 17. Dec. 1451 im Anhang zu Chmel's Regesten Abih. I.
fl lob . IllnckorUaoU Oontinuatio Ilist. Xnstr. Xenoae8 1̂vli in Kol¬

lar  Xnaleota 1 . II . p. 621.
fl Ulatlna  Vita Xorii Oaxxouii az>. Nnratori  8erixtt . V. XX . p. 511.

kiooräi  storiyi (U kilixgo cki (Uno Rinuooini  eä . Xlas -U. klrsnss,
1840 . x . UXXV.

fl Ihre Beglaubigungv. 27. Januar 1452 im Anhang zu Chmel's Re¬
gesten Abth. I. Im Allgemeinen: Hoäooporieon Vrickorioi III oto. bei IVusrät-
rvein  Lnbsiä . äipl . 1' . XII . x . 10. Derselbe Bericht ist unter dem Namen
Enenkl's b. Hoheneck  Genealogie und Beschreibung der obderennsischen Stände
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Endlich kam in Florenz die langersehnte Nachricht an, die In¬
fantin Leonor sei am 2. Februar glücklich in Livorno gelandet. So¬
gleich wurden ihr Gesandte entgegengeschickt, und auch der Bischof
Piccolomini, der vergeblich zwei Monate lang zu Talamone auf das
Meer hinanSgeschant, erhielt nun den Auftrag, eiligst die königliche
Braut in Pisa zu begrüßen. Friedrich selbst wollte sie in Siena
treffen.—Hier hatte man den Argwohn gegen die möglichen Absich¬
ten des Königs und des Bischofs immer noch nicht überwinden kön¬
nen. Unter dem Vorwände, daß cS in der Stadt an guten Her¬
bergen mangle, wurde verlangt, deih König solle sein Gefolge so
thcilen, daß nicht über 800 Reiter auf einmal in den Ringmauern
seien. Jndeß schien der Empfang der Braut den Sanesen doch einige
Zuversicht eiuzuflößcn, daß der König bei dieser Gelegenheit nicht
wohl einen Tumult wünschen und begünstigen werde. So wurde
Friedrich am 8. Februar mit unerwarteten Frendenbezeuguugen em¬
pfangen'), vielleicht auch deshalb, weil der verdächtige Bischof der
Stadt nicht in seiner Umgebung war. Er fand die Straßen mit
grünem Lanbe anSgestreut und mit Buchsbaum geziert, die Häuser
mit Teppichen behängen. Es begrüßte ihn das munterste Lebehoch
des Volkes, man ehrte ihn durch Geschenke und Feste. Doch blieben
die Bürger unter Waffen, und selbst die Bewachung des Palastes,
in welchem der König wohnte, mußte ihnen anvertraut werden.

In Pisa gab es unterdeß einen ärgerlichen Streit . Der
Marquez von Valen̂ a , der an der Spitze des portugiesischen Ge¬
leites von über 700 Personen stand, glaubte der Würde seines
Herrn zu vergeben, wenn nicht er die Braut dem königlichen Bräu¬
tigam zuführte. Dieselbe Ehre nahmen Friedrich's Gesandte in
Anspruch. Als endlich nach füufzehntägigemHadern die Infantin
selbst sich für die letzteren entschied, übergab der Marquez unter
feierlichen Rcchtsfvrmen die Jungfrau dem Bischof Piccolomini,
wieder zum bittern Aerger eines Herzogs von Teschen, der als Fürst
und Blutsverwandter Friedrich's die Ehre forderte.

Bd. III. gedruckt. Spezialieu über den Zug fiudet mau auch iu der Speieri-
scheu Chrouik iu Mone 'S Ouelleusammluug der badischeu Laudesgeschichte Bd. I.
S . 388—392.

' ) 8 . Hist . I?riä . Ill x . 256 sagt bei dieser Gelegenheit: (Zrmtiior mil-

lia sguitrrur aut oo zilurss Miss « oroäuutur . Aber er übertreibt oder schätzt

aus's Gerathewohl. Platina  a . a. O. giebt die Zahl bei dein Einzüge iu
Florenz auf 2200, Llalavolti  Ilistoria clv Kairos! 1'. III. Vvustia, 1599. kol.
38 Lei dem Einzuge in Siena auf etwa 3000 an.
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Am 24 . Februar traf der Zug der Jnfautin vor Siena ein . ^
Zuerst begrüßten sie etwa hundert Bürger von der Signoria , in
Scharlach und Sammet gekleidet , dann Herzog Albrecht mit mehr
als tausend Reitern , der junge König von Ungarn und Böhmen,
der Klerus von Siena . Vor dem camollischen Thore wartete der
König selbst , die beiden Cardinäle znr Seite . Er stieg , sobald er
der Brant ansichtig wurde , vom Pferde und ging ihr entgegen , blaß
vor Erwartung . Aber man bemerkte auch seine freudige Ueberra-
schung , als er die Infantin im frischesten Reize der Jugend erblickte.
Eine Umarmung besiegelte das durch Procura geschlossene Verlöbniß.
Dann sprach Heinrich Leubing , der Secretär und Propst — die
Bischöfe und Edlen des Gefolges waren wohl der lateinischen Sprache
nicht mächtig — im Namen des Königs begrüßende Worte . Ihm
antwortete der Bischof Piccolomini im Namen Leonor 's . Die Sa-
nesen aber bezeichneten später den Platz , auf welchem der frohe Act
geschehen war , durch eine marmorne Denksäule ' ) . Die Infantin
wurde unter einem prächtigen Thronhimmel in den Dom geführt,
und nach dem De veuni sprach der Bischof von Siena den Segen
über sie. Es folgte ein Gastmahl im bischöflichen Palast , in wel¬
chem die königliche Braut ausgenommen worden war Die vier
Tage , die Friedrich noch in Siena verweilte , vergingen unter Tän¬
zen , Glanzreden , Gastmählern und Schauspielen . Zwar zeigten sich
die Bürger nicht so großartig , wie die reichen Venetianer und Flo¬
rentiner . Friedrich hatte schon einige Wochen unter ihnen geweilt,
auch erinnerte man sich, wie einst Sigmund fast ein Jahr lang sich
von der Stadt unterhalten lassen , bis seine Verhandlungen mit Papst
Eugen eine günstige Wendung nahmen . Die deutschen Ritter mein¬
ten nun , daß sie hier etwas sparsam gehalten würden , und auch für
den römischen König wurden nicht , wie fast auf dem ganzen Wege
bis Siena , alle Ausgaben gedeckt. Aber desto eifriger war der Bi¬
schof bemüht , dem hohen Paare den Aufenthalt in seiner Vaterstadt
angenehm zu machen . Auch schwand nun der Verdacht der Signoria
gegen ihn . Die Piccolomini und die Tolomei , die während der
festlichen Tage mit allen Waffenfähigen aus dem Stande der Gen-

' ) Die Inschrift derselbenb. Kehßler Reisen durch Deutschland, Böhmen
n. s. w., herausg. von SchlitzeS . 407. Die Hauptquellen der obigen Erzäh¬
lung sind: 8. Ulst . I>icl. III . p. 231 —270. I?in8 Loinnaent. p. 19. 20.
Lloclooxorloon I. o. p. 11—13. August . Datns Listor . Lenens, Oxp.
8enis, 1503. toi. 228.
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tiluomini vor die Thore verbannt worden , durften wieder die Stadt

betreten ) man nannte den Bischof wieder einen guten Bürger , ja

die Republik bestimmte ihn zu ihrem Gesandten , um sie bei der

Kaiserkrönung in Rom zu vertreten ' ) .
Der Bischof von Siena , für sich ein angesehener Prälat , nahm

unter den Rathen des Königs und unter dem Hofgefolge durchaus

die erste Stellung ein . Ans diesem Zuge , den die wenigen Fürsten

und Ritter mehr des Luxus und des Vergnügens wegen mitmach¬

ten , war er ohne Nebenbuhler der Führer und Vertraute seines

Herrn . Schon die hier uothwendige Kunde der lateinischen Sprache,
die Gabe des Wortes und der Repräsentation , mehr aber noch die

Vertrautheit mit den hervorragenden Persönlichkeiten der Curie , mit
den Autecedentien , aus denen der Krönungszug hervorgegangen , mit

den Absichten , die sich an ihn knüpften — das Alles gab ihm eine

Bedeutung , bei welcher er auch auf eine äußerliche Erhöhung seiner

Würde gerechten Anspruch hegen durfte . Dem Vermittler zwischen

Kaiser und Papst , dem Patron der römischen Interessen in Deutsch¬
land und der kaiserlichen an der Curie , schien der Purpur eines

Cardinals nicht entgehen zu können . — Als der königliche Zug am

1. März Siena verlassen und Friedrich vom ciminischen Berge bei

Bolsena auf die Stromgebiete des Tiber herabschaute , ließ er Enea

zu sich Heranrufen und sprach die Worte : Siche wir gehen nun nach

Rom . Mich dünkt , ich sehe dich schon als Cardinal , und auch da¬

bei wird dein Glück nicht stehen bleiben , dn wirst höher steigen : der

Stuhl des heiligen Petrus wartet deiner ! Sieh nicht aus mich herab,

wenn du diese Ehre erreicht hast ! — Ich denke nicht an den Pon-

tificat und auch nicht au den Cardinalat , entgegnete Enea . — Aber

ich, siel ihm Friedrich ins Wort , ich sehe cs so kommen °) . — Das

ist Wohl eine ausgefchmückte Erzählung ) mau sähe besser aus ihr,

welche Gedanken Enea , als welche den König beschäftigten.

Sobald das königliche Gefolge den Boden des Kirchenstaates

betrat , übernahm der Papst die Kosten seiner Verpflegung . Die

beiden Legaten gingen voran , um den Einzug in Rom vorzubereiten.

Am 8 . März sah der König die Weltstadt vor sich liegen . Ein Theil

des römischen Adels nebst einigen Bischöfen , dann die Cardinäle in

Corporation ritten ihm zur Begrüßung entgegen . Da sie der dcnt-

*) 8. Hist . I?i'iä . x . 271 — 273 . Hius Oomwvut. x. 20. Loäoe-
porioon . x. 14. LlalLvolti I. v.

klus x. 14.



42 M . 1. Empfang des Königs in Rom 9. März 1452.

schen Sprache zum größten Theil unkundig waren , machte Enea den
Dollmetsch ihrer Reden.

Nach der alten Sitte durste der römische König nicht am Tage
seiner Ankunft sogleich einreiten . Er mußte mit seinem Gefolge
eine Nacht vor der Stadt znbringen , wo ans weiter Wiese bunte
Gezelte nebst allem Röthigen für Mann und Roß hcrgerichtet waren.
Der Papst sah den kommenden Dingen mit Unruhe entgegen . Man
erkannte in Allem seinen ängstlichen Sinn . Hatte er doch gegen
3000 Reiter und 2000 Söldner zu Fuß gcmicthct , um das Geleite
zu zieren , wie er vorgab ' ) . Enea , dem erlaubt worden , sogleich in
die Stadt zu reiten , wurde alsbald zu ihm gerufen und über die
Gesinnung des Königs auögefragt . So beruhigend seine Versiche¬
rungen waren , meinte der Papst doch , es sei für jeden Fall besser,
sich vorznsehen , als sich in Gefahr zu stürzen ; unnütze Furcht schade
weniger als getäuschtes Vertrauen.

Der Einzug war eine glänzende Schaustellung von Reichthnm
und Pracht . Die Zierden , welche der König für Kleidung , Pferd
und Schwert verwendet , schätzte man allein auf 20,000 Ducaten.
Vor ihm ritt Graf Michel von Maidbnrg mit dem Reichsbanner,
neben ihm zwei Cardinäle , gleich hinter ihm die Bischöfe von Siena,
Regensburg , Gurk und Trient . Der Papst , nicht weniger ein Freund
des reichen Ornates und eines prunkenden Hofstaates , saß im elfen¬
beinernen Thronsessel an der Vorhalle zu St . Peter , umgeben vom
heiligen Collegium , von Prälaten und römischen Großen . Einige
Cardinäle führten den König die 35 Marmorstnfen hinauf zum
Papste , Friedrich küßte ihm den Fuß , dann erst stand der Papst auf
und reichte ihm die Hand , die der König gleichfalls küßte , worauf
Nicolaus ihm den FriedenSknß auf die Wange gab . Sie traten zu¬
sammen durch die eherne Pforte des Vorhofs . Aber noch vor dem
Eintritt in das Hauptthor der Kirche , das silberne , leistete Friedrich
dem Papste den " üblichen " Eid , was doch Sigmund verweigert hatte.
Enea sprach dazu einige Worte im Namen des Königs . Dieser
unterwarf sich allen Ceremonien und Wünschen der Curie ohne
Widerspruch ; darum zeigte sich keine Spur von Eifersucht , kein
Rangstreit zwischen der höchsten weltlichen Macht und dem Pontificat.
Sonst hatte eine Kaiserkrönung im besten Falle den Augenblick eines
erträglichen Einvernehmens bezeichnet ; jetzt manifestirte sie einen

) Ho äosxorioo » x. 25.
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Bund gegen die beiderseitigen Widersacher, bei dem von dem frü¬
heren Snperioritätskampfe keine Rede inehr war. In diesem Sinne
war noch niemals ein römischer König in Rom eingezogen.

Den Krönungsact setzte der Papst ans den Gedächtnißtag seiner
eigenen Krönung, den 19. März, fest. Enea, überhaupt der Sach¬
walter des Königs bei dem Papste und des Papstes bei Friedrich,
führte die näheren Unterhandlungen: er bat zugleich um die Ein¬
segnung der Ehe und um die Ertheilung der lombardischen Krone,
der Friedrich in Lombardien vorübergegangen war und die er in
Nom nachzuholen gedachte').

In der Zwischenzeit stellte sich der König zu einem privaten
Besuch im päpstlichen Palast ein, wie denn auch Nicolanö mehrmals
zur Abendzeit den König überraschte. Stundenlange Gespräche wur¬
den bald ohne Zeugen, bald im Beisein nur weniger Vertranter ge¬
führt. Enea gehörte stets zu diesen, er hat uns den Inhalt eines
solchen Gespräches überliefert, nur daß unter seiner Feder das kunst¬
los hingeworfene Wort sogleich zur wohlgcsetzten Rede wird. Er¬
läßt die beiden Majestäten sprechen, wie er selbst als Schüler Ci-
cero's etwa gesprochen haben würde )̂. Aber wir erhalten doch
einen Einblick in die Natur der Verbündung, die nach den Präli¬
minarien der Concilien- und Concordatenzeithier in Rom eigentlich
besiegelt wurde.- Der König begann mit einer Rechtfertigung seiner-
vormundschaftlichen Handlungen und seiner Stellung gegen die öster¬
reichischen Stände, er widerlegte die Beschuldigungen, die etwa von
den Rebellen gegen ihn vorgebracht sein dürften, er bat um den
Beistand der apostolischen Autorität und des geistlichen Schwertes
in dem bevorstehenden Kampfe.—Der Papst gedachte zugleich der
wiener- Hochschule und des österreichischen Klerus: sie waren An¬
hänger des Concils gewesen und hatten während des Schisma auf
Seiten des savohischcn Papstes gestanden, die Universität hatte noch
gegen das Patent vom 21. August 1447, in welchem Friedrich dem
römischen Stuhle und dem Papste Nicvlaus zu gehorsamen befahl,

8. Hist . HIN . p. 272 - 282. l?ins (lowmsnt . x. 20. Hoäoepo-
rieon x . 14 — 26. Olos -ivini Nanüoetae veseriptio introitns Iinx . I?ri-
äerlei III in nrpein Romain et sndseontao eoronationia bei Chinel Liegest.
Abth. I . Anhang u. 98.

Dafür liefert den besten Beweis, daß diese Liede des Königs in der
Hist. Rrlä. x. 282 ssg. in vielen Dingen ganz mit des Enea Orat. aclv. Austria-
los vom Jahre 1453 übereinstimmt.
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ihren zähen Protestationsgeist bekundet. Hier war Auflehnung gegen
die wieder geschlossene Einheit der Kirche zu besorgen, wie von
Seiten der Stände Aufruhr gegen den Vormund. " Allerdings—
so ungefähr antwortete der Papst ans die Worte Friedrichs — ist
Uns Manches von dir, lieber Sohn, hinterbracht worden, was zu
deinem Charakter nicht stimmt. Aber Wir haben dem auch nicht
geglaubt. Denn Wir kennen deinen Sinn, wie er die Tugend liebt,
das Verbrechen verabscheut nnd nach einem rechtlichen Wandel strebt.
Wir wissen auch, daß jene Oesterreicher, ein aufrührerisches, nene-
rungssüchtiges, bösartiges, an Raub gewöhntes Volk, nicht um des
Mündels willen, sondern von Habsucht getrieben, um nur ungestraft
rauben zu können, dein Joch abgeschüttelt haben. Ferner entgeht
Uns nicht, daß eine Beleidigung gegen dich zugleich Uns trifft.
Denn wer gegen das Reich treulos ist, verstößt der nicht auch gegen
die Kirche? Du bittest mit gutem Grunde, daß Unsere Censuren
deine Schwerter begleiten mögen. Wir werden dir willfahren. Wir
werden die Oesterreichcr mahnen, innerhalb 40 Tagen die Verwal¬
tung des Herzogthums wieder in deine Hände zu geben und dich in
dein früheres Verhältnis; wieder einzusetzen. Thun sie es nicht, so
werden Wir sie mit der Schärfe des Bannes treffen. Aber was
hilft das, wenn du dich nicht rührst und das treulose Geschlecht mit
dem Eisen bändigst! Kennst du nicht seine Tücke? Werden sie Un¬
sere Befehle scheuen, wenn sie das Band des Glaubens nicht achten?
Wer an den Himmel nicht glaubt, fürchtet sich auch nicht davor,
den Himmel zu verlieren. Die Oesterreicher find getauft, als sie
noch Kinder waren; seitdem sie Männer geworden sind, verleugnen
sie Christus und es thut ihnen leid um das an ihnen verschwendete
Taufwasser. Dennoch werden Wir Unsere Pflicht thnn. Du aber
hüte dich, daß du nicht die irdischen Waffen vernachlässigst, während
du um die geistlichen bittest. Richte deinen Sinn mehr daraus, daß
die Oesterreicher schon in dieser Welt gestraft werden, als auf ihre
Strafe im Jenseits" ') !

Das mag einer der Gegenstände der Besprechung zwischen den
beiden Majestäten gewesen sein. Es ist nicht schwer, die anderen
zu errathen. Friedrich begehrte ohne Zweifel die Bestätigung der
Gnaden und Verleihungen, die ihm früher gewährt worden; er
fügte neue Bitten hinzu. Die Häupter der Christenheit überlegten

>) 4» 8. Uist . Hlä . x>286.



III . 1. Die lombardische Krönung in Rom 16. März 1452 . 45

ferner , wie sie sich dieselbe unterwürfig und nutzbar machen könnten.
Der Erfolg hat bewiesen , daß sie darin übereinkamen . So war das

Geschäft im Reinen , als die Festlichkeiten begannen.
Wäre der Krieg nur halb mit der Sorgfalt und mit dem Auf-

wande geführt worden , die der römische König wie der Papst ans
die nun folgenden Scenen verwendeten ! Wohl glückte es , einen

glänzenden Schein zu gewinnen , aber dieser Schein , ein hohles

Schauspiel , sollte nur die Demüthigungen , die ihm folgten , desto

greller beleuchten.
Da die lombardische Krönung nach alter Sitte der kaiserlichen

vorangehen mußte , so wurde für diesen Fall ein sonderbarer Noth-

behelf ersonnen , nach welchem statt der Krone von Monza die von
Aachen , statt des Mailänder Doms die römische Peterskirche , statt

des dortigen Erzbischofs der römische Bischof eintreten sollten . Bei

dem heftigen Proteste der mailändischen Gesandten gegen einen sol¬

chen Act hatte der Papst lange Bedenken getragen , Friedrich aber

mit großer Hartnäckigkeit darauf bestanden . Diese Ceremonie , die
am Donnerstage vor dem auf Dastars festgesetzten Krönnngstage
vollzogen wurde , steht in der Geschichte des Kaiserthums ohne Vor¬

bild und ohne Nachfolge da _ Die Einweihung der Ehe ging ihr
voran . Am Hauptaltare zu S . Peter kniete nach feierlicher Messe

das königliche Paar vor dem Papste nieder und empfing ans seiner
Hand die Trauringe , aus seinem Munde den Segen _ Dann nach

einer zweiten Messe ließ sich der König noch einmal zu den Füßen
des Papstes nieder und,wurde von ihm mit der aachener Krone,

die er zu solchem Zwecke schon mitgebracht , als lombardischer König
gekrönt ') . Auch erhielt er über den Vollzug des Actes eine bullirte

Bescheinigung , in welcher der Papst die etwaigen Mängel der Krö¬

nung in Betreff des Ortes , der Zeit und der Person aus eigener

Machtvollkommenheit ergänzte , zugleich aber auch erklärte , es solle

dadurch den Rechten und Gewohnheiten des lombardischen Reiches
und Erzbischofs kein Abbruch geschehen . Als erster Grund der Ver¬

legung wird angegeben , daß in der Lombardei und vorzüglich in der

Stadt Mailand eine Seuche geherrscht habe , der sich der König nicht
ohne Gefahr aussetzen konnte , ferner sei aber auch die Lage des

' ) 8 . llist . Vriä . x . 287 . Hinuveini I. o. p . LXXVII . Höchst lehr¬
reich ist der Bericht der mailändischen Gesandten an den Herzog vom 17. März
1452 im Notizenblatt , Beilage zum Archiv s. Kunde österr. Geschichtsquellen
Jahrg . VI . 1856 . S . 30.
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Landes von der Art gewesen , » daß er weder in Mailand , noch in
dessen Nahe füglich und mit gebührender Ehre gekrönt werden
konnte « ' ) .

Dagegen mangelte eö bei der Kaiserkrönung am 19 . März , der
letzten , die in Rom vollzogen worden , wenigstens nicht an der Schau¬
stellung äußerer Pracht . Ornamente , Goldschmnck und Edelsteine
waren an der Person des Kaisers im reichsten Maße verschwendet.
Die Krönung selbst geschah ohne Störung und in den hergebrachten
Formen . Nach der Spendung des Sacramentes schenkte der Papst
dem Kaiser die goldene Rose , bekanntlich die Festgabe des Sonn¬
tags Imstai -6 . Dann gingen sie Hand in Hand die Stufen von
S . Peter hinab . Als Nicolaus sein Roß bestieg , hielt ihm der
Kaiser nach alter Sitte den Steigbügel , ging noch einige Schritte
zu Fuß neben ihm , worauf sie dann wieder zusammen bis zur Kirche
S . Maria in Cosmedin ritten — Auch begab sich der Kaiser noch
an diesem Tage auf die Tiberbrücke bei der Engelsburg und schlug
hier gegen 300 aus seinem Gefolge zu Rittern . Die Freigebigkeit,
mit der diese Ehre von den Kaisern ertheilt wurde , hatte ihren al¬
ten Sinn völlig aufgehoben . Ritter , die Sigmund nach seiner Krö¬
nung geschlagen , wurden bei einem nürnberger Turnier nicht als
vollgültig anerkannt 2) . Enea spottet , daß selbst Kindern , die nie
ein bloßes Schwert gesehen , oder schüchternen Gelehrten von schwäch¬
lichem Körper die Ritterschärpe ertheilt worden sei, er räth ironisch
den kriegserfahrenen Rittern an , sich um die Doctorwürde zu be¬
werben , deren Diplom man auch in der kaiserlichen Cancelei für
gutes Geld kaufen könne . — Mit einem Gastmahl im Lateran , wel¬
ches bis tief in die Nacht hinein dauerte , schloß die Feier . Ihr
nächstes Resultat war , daß Papst Nicolans in einer Bulle erklärte,
er habe den römischen König Friedrich , der zwölf Jahre lang das
Steuer der Regierung »zur Einheit der Kirche und zum Glücke des
Reiches » geführt , auch der Insignien desselben würdig befunden I.

Bulle vom 16. März 1452 bei Ra ^ ualäns sä a. 1452 m 2. und in
Chmel 's Regesten Anhang r>. 95. Bergt, vom . 6eor §n Vita Meotai V.
Romas, 1742. p. 115.

0 1̂. 8 . Mot . Rriä . p . 290—293 . LbanNootin I. s . voäosxorioou
p. 29—32. Nnnsttl Vita Moolai V. ap . Naratori 8erixtt . 1' . III . R. II.
p. 941.

0 Aschbach Gesch. Kaiser Sigmund's Bd. IV. S . 118. Note 29.
") Die Bulle vom 19. März 1452 bei Ra ^ naläns 1452 n. 3 und in

Chmel ' s Regesten Anhang r>. 96.
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Am folgenden Tage hielten ein paar Gesandte — ihrer waren nicht

viele da , von außeritalischen wohl nur die portugiesischen Herren —

ihre Gratulationsredeu . Im Namen Alfouso ' s von Neapel sprach

der Dichter Antonio Beccadelli , der einst auch Sigmund begrüßt

und den dieser mit dem Lorbeer gekrönt, - im Namen des florentini-

schen Freistaates der geschwätzige Gianuozzo Manetti , der Freund des

medicäischen Hauses ' ) . Solche Festredner mochten sich einen Titel

verdienen , für die politische Welt ging diese Kaiserkrönung beinahe

unbeachtet hin.
Der Papst hatte den Kaiser in seinen Palast ausgenommen,

um ihn öfter und vertraulicher sprechen zu können . Mau sagte

freilich , er wolle ihn beaufsichtigen und ihm jede Verbindung mit

den römischen Ghibellineu abschneiden . Das will iudeß Enea nicht

glauben , obwohl der Papst gewiß nicht ohne Furcht war " . Sie

besuchten einander in der traulichsten Weise , oft noch spat am Abend.

Wurden wichtige Dinge besprochen , so zog Friedrich den Bischof von

Siena , seine Rathe Sonuenberger und Niederer oder auch wohl

den Ritter Hans Ungnad hinzu, - der Papst höchstens einmal den

Secretär Piero da Noceto , der bei ihm in demselben Ansehen stand

wie sein Freund Enea bei dem .Kaiser . Eine solche Unterhaltung,

die gleich am Tage nach der Krönung stattfand , wird uns von Enea

und Anderen mit gewissenhafter Ausführlichkeit berichtet : Kaiser und

Papst erzählten einander ihre Träume , jenem war seine Krönung

durch den ehemaligen Bischof von Bologna , diesem seine Erhebung

auf den Stuhl Petri geweissagt worden . Die Anwesenden fanden

die Erfüllung beider Träume höchst bemerkenswerth und disputirten

lange über die Natur und Glaubwürdigkeit der Träume überhaupt

Ohne Zweifel wurde indeß auch über andere sehr reale Dinge ver - ^

handelt , spricht gleich Enea von diesen kein Wort . Das innere Ver-

hältniß , in welchem die beiden Leuchter der Welt zu einander standen,

war ein durchaus praktisches . Es handelte sich doch wieder um die

Gnaden , Judnlte und Privilegien , durch welche der Kaiser Geld und

Ansehen zu gewinnen hoffte , durch welche der Papst ihn für frühere

Dienste Gelohnte , zu künftigen verpflichtete , und bei welchen er allen-

') Ihre Neben bei I?ro !ior Loriptt. rer. Hm-man. 1'. III . p. 1. 5.
°) Diese bedeutsamenDinge erzählt 8 . Hist . I-'riä. x. 136. 296 . I'ins

Ooiiimeiit. p. 20l Auch dis Schmeichler des Papstes , Philelphus (Oratt.
karis ., 1515 toi. 55) und Manetti (Vita . Hieolai V. I, ll. p. 917) vergessen
sie nicht.
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falls das Aergerniß mit in die Rechnung zog, welches sie in Deutsch¬
land erregen mochten. Auch von einem großen Unternehmen gegen
die Türken war vermnthlich schon die Rede, das heißt, von den
Zehnten nnd Ablässen, durch die man es einzuleiten gedachte, und
von den Antheilen am Ertrage derselben.

Der Erfolg der vertraulichen Unterhandlungen nnd Gespräche
war eine Reihe von Bullen, die damals wohl ein stilles Geheimniß
blieben und auch jetzt schwerlich alle zur Kenntniß gekommen sind.
Einige bestätigen nur dem Kaiser, was schon früher dem Könige
gewährt worden, die Mehrzahl aber ist neu. Einige enthalten harm¬
lose Gnaden, die niemand zum Nachthcil gereichten, die meisten aber
mittelbar oder unmittelbar eine Anweisung auf die Güter nnd Rechte
des deutschen Klerus. Mochte Friedrich sich ans einem tragbaren
Altar zu jeder Zeit Messe lesen lassen, mochte er mit seinen Gästen
zur Fastenzeit Milch- nnd Eierspeisen genießen, mochte er sich einen
Beichtvater wählen, der ihn für einmal von allen Sünden los¬
sprechen durfte, mochte er diese Gnade auch hundert anderen belie¬
bigen Personen zukommen lassen; dergleichen gewährt der apostolische
Vater dem guten Christen st. Ein leidliches Jndult war es auch,
daß er sich im bevorstehenden Kampfe mit den Oesterreichern des
Beistandes der Ketzer bedienen durfte, worunter sowohl hussitische
Söldner wie auch der Gubernator von Böhmen verstanden werden
mochten st. Aber er durfte auch alle geistlichen Personen, die sich
den Empörern anschließen würden, gefangen nehmen lassen nnd ihre
Güter einziehen, ohne deshalb in kirchliche Strafen zu verfallen st.
Das hieß für diesen Fall: er durfte den österreichischen Klerus mit
bewaffneter Hand ausplündern. Dazu kamen verschiedene Wege der
friedlichen Ausbeutung: er durfte die geistlichen Stifter im Oester-
reichischen visitiren lassen, wobei die geistlichen Visitationen gewiß
nicht in seiner Absicht lagen; er durfte vom Klerus seiner Erblande
gewisse Contributionen geradezu eintreiben st. Ziemlich geheimnißvoll
ist die Erlaubniß, kraft deren er seine Besitzungen in Oesterreich
„aus allen seinen rechtmäßigen Einkünften" verbessern und vermeh-

>) Hicher gehören in Chmel 's Regesten die Nnnunern 2766. 2802. 2811.
2815. 2816. 2849.

-) Ebend. n. 2804.
') Ebend. n. 2806.
") Die Bulle v. 22. März 1452 b. Rslsk )- Unn^näinlr Icorg. M„.A)-grors-

-4§on Mi. X. 8. 331.
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ren durste') ; man sollte meinen, ein so natürliches Recht dürfe nicht
erst durch einen Papst bewilligt werden, vermuthlich aber bezieht sich
jene Formel ans die vormundschaftliche Verwaltung, die Friedrich
wie ein nutzbares Recht ausah. Endlich wurden nun auch jene bei¬
den Privilegien ausgefertigt, die der „getreue Anwalt der Kirche«
einst vor seiner Obedienzerklärung mit Papst Eugen IV stipulirt
und deren Gewährung schon damals an die Kaiserkrone geknüpft
worden. Sie betrafen den Klerus des Reiches und sind nur aus
dem lucrativeu Gesichtspunkte zu erklären. Friedrich erhielt das
Recht der ersten Bitten, in der Ausdehnung, wie es Sigmund ge¬
habt; vergessen wir aber nicht, daß zwischen beiden ein neuer Rechts¬
boden, der des Concordates stand. Und völlig unerhört war die
Erlaubniß, von dem gcsammten Klerus und allen geistlichen Stif¬
tungen des Reiches einen Zehnten zu fordern, bei dem nicht einmal
der Kampf gegen die bösen Türken oder sonst ein Zweck zum Vor¬
wände diente; die Bischöfe von Cöln, Gurk und Siena beauftragte
der Papst mit der Eintreibung dieses Zehnten̂ ). Die Cardinäle
wurden weislich davon ausgenommen.

In Oesterreich rüstete man sich bereits, um den Vormund über¬
haupt mit allen seinen Ansprüchen loszuwerden. Aber das Reich,
Deutschland— ob man hier wohl gesinnt war, der räuberischen
Disposition des Papstes und des Kaisers über die Pfründen und
Einkünfte der deutschen Kirche nachzugeben? Die beiden Häupter
überschätzten den Zustand der Ruhe und Abspannung, der auf den
langen kirchlichen Streit gefolgt war. Schwerlich allerdings hätte
ein gemeinsames Interesse die Fürsten jetzt aufgerüttelt, um das
Panier der kirchlichen Freiheit und der conciliaren Doctrin noch ein¬
mal zu erheben. Aber nichts war geeigneter, sie wieder in Harnisch
zu bringen, als solche Eingriffe in jedes einzelne Stift , jedes einzelne
Kloster. Mit feiner Spürgabe schilderte noch in demselben Jahre,
in welchem das Concordat zu Wien abgeschlossen worden, Enea dem
Papste die Lage. „Es steht eine gefährliche Zeit bevor. Ueberall
drohen Stürme und man wird die Geschicklichkeit der Seeleute im

') Die Bulle von dems. Tage b. Kurz  Th . I. S . 270.
") In CHmel's Regestenr>. 2777. 2829. Das Breve des Papstes an die

genannten Bischöfev. 18. April 1452 b. Llliusl Llaterial. II. r>. 9. Ueber die
Stipulation vgl. Bd. l. S . 348. Die damals gewährten Gnaden hat
8aI,sliui'A. Lxenrso III (8itnun§sl>ori<:llte ste. Lä. VIII) zusainmengestellt
und erläutert.

Voigt,  Enea Silvio II. 4
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Unwetter erkennen . Noch sind die basler Wogen nicht gestillt , unter
dem Wasser ringen noch die Winde und ziehen durch geheimnißvolle
Canäle . Der Tausendkünstler , der Teufel , verwandelt sich bisweilen
in den Engel des Lichts . Ich weiß nicht , was in Frankreich erstrebt
wird , aber noch sitzt das Concil fest in den Köpfen . Wir haben
einen Waffenstillstand , keinen Frieden . Wir sind der Gewalt ge¬
wichen , sagen Jene , nicht überzeugenden Gründen ; was wir uns
einmal in den Kopf gesetzt, halten wir bis auf diesen Tag fest. So
wird der Kampfplatz abgewartet , auf dem wieder über die Majorität
gestritten werden soll " ' )_ Kein Jahr verging , in welchem nicht
irgend ein Symptom des verbissenen Unmuths und der Unzufrieden¬
heit zu Tage kam . Papst und Kaiser genossen allzu unvorsichtig
von den Früchten des Sieges , den sie errungen _ So wohlmeinend
Nicolaus V anfangs geschienen , auch er konnte dem schlimmen Zuge
der curialen Reaction nicht widerstehen . In Rom schien es Grund¬
satz zu sein , das Concordat zwar nicht abzuleugnen , aber es rück¬
sichtslos zu ignoriren und seine Artikel mit Füßen zu treten , gleich
als sollte den Deuschen dadurch das lästige Gesetz und die Berufung
auf dasselbe recht verleidet werden . Ein frappantes Beispiel dieses
Verfahrens , wie nämlich der neucreirte Cardinal Cusa das Bisthum
Brixen durch päpstliche Provision erhielt , soll später beleuchtet wer¬
den I . Im Jahre 1451 war ein Reichstag zu Nürnberg gehalten
worden . Nach dem Wenigen , was wir davon wissen , waren päpst¬
liche Nuntien anwesend und mußten einer Opposition Rede stehen.
Man mahnte an die Concordaten ; sie entgegneten , der Papst wolle
sie gern halten . Man mahnte an ein Concil ; sie hielten ein solches
für unnütz , ließen aber die Drohung fallen , der Papst , wenn er in
ein Concil willige , werde die Reform mit den Bischöfen anfangen
und die weltlichen Fürsten zu Executoren über sie einsetzen )̂ . Solche
Schreckmittel verfingen nicht auf die Länge . Das verhaßte Stich¬
wort , die Appellation an ein Concil , war doch schon wieder gefal¬
len , obwohl eben erst das basler Concil zu Grabe getragen worden.
Jeder Eingriff erinnerte an diese Waffe , mit der man ihn abwehrte.
Wie hätten jene rechtswidrigen Gnaden , durch deren Ertheilung

' ) Enea 's Schreiben an den Papst v. 25 . Nov . 1448.
2) Im 6. Capitel des 4 . Buches.
' ) Bericht des Peter Knorr an Markgraf Albrecht von Brandenburg , mit-

getheilt von Höfler im Archiv f. Kunde österr. Geschichtsquellen Bd . XII.
S . 351 und b. Dropsen Gesch. der preuß . Politik Th . II. Abth. I. S . 142.
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der Papst die gesammte deutsche Kirche bedrohte , bei der Fülle von
Agenten und Spionen an der Curie , lange verborgen bleiben können!
Kaum erfuhr man davon , so war alsbald von einer Appellation an
den besser zu unterrichtenden Papst oder gar an ein allgemeines
Concil die Rede ' ) .

Friedrich faßte überhaupt die Romfahrt und die Kaiserkrönung
zunächst als nutzbare , geldbringende Unternehmungen auf . Dabei
wurden auch die kleinen Vortheile nicht verschmäht . Alte Privilegien
wurden im Namett des Reiches bestätigt , neue ertheilt ; die Sporteln
kamen nicht nur der kaiserlichen Cancelei zu Gute _ Ferner bezeich¬
nte Friedrich den Antritt seiner Würde durch Ernennung einer un¬
mäßigen Zahl von Psalzgrafen und Doctoren . Es scheint , daß man
diese Titel , gleich dem Ritterschlag auf der Engelsbrücke , ohne Wei¬
teres kaufen konnte . Außerdem waren sie die billigste Art kaiserlicher
Gnadenbezeugung . Enea verhalf seinen Verwandten und Freunden
mit Leichtigkeit zu solchen Ehren . Zwei Glieder der sanesischen Fa¬
milie Tolomei erhielten Palatinatsbriefe ") , desgleichen Piero da
Noceto , Enea 's ältester Freund , nebst seinem Bruder Jacopo °) .
Ein anderer Freund von Basel her , Niccolo Amidano , der schon
Bischof von Piacenza und Vicekämmerer des Papstes war , wurde
nebst vier seiner Brüder in den Adelsstand erhoben und zum kaiser¬
lichen geheimen Rath ernannt )̂ . Auch die Ehren dieser Art , welche
Friedrich dann in Neapel vertheilte , waren , soweit sie Enea 's Freunde
betrafen , von diesem ohne Zweifel schon in Rom ausgemittelt wor¬
den ; dort wurde der Dichter Giantonio Porcello von des Kaisers
eigener Hand mit dem Lorbeer gekrönt )̂ ; Lorenzo Valla , der diese
Ehre schon früher genossen , erhielt wenigstens einen Pfalzgrafentitel,
desgleichen Antonio de ' Miraballi , an den Enea mehrere Briefe ge¬
richtet °) . Der goldenen Bullen gingen bei Gelegenheit der Kaiser-

' ) So meint Laurentius Blumenau , der sich damals als Gehülfe des
Deutschordensprocurator in Rom befand, in seinem Bericht an den Hochmeister
v. 21. Juni 1452 (Geh. Archiv zu Königsberg ) : Och ist vorselich, das dy Heren
Erczbischoffe, Bischoffe und andir Prelaten yn der deutschen nacione von disser
Bullen appelliren werben an unfern allirheiligsteN vatir alz an ehnen Babist,
der nicht wol undirrichtet pst, adir villeichte an eyn zcukünftig concitiö.

-) Chmel Regesten n. 2862 . 2863.
5 Ebend. n. 2833.
") Ebend. n. 2846 . 2902.
°) Das Diplom v. 9. April 1452 b. vliniol Material . II. u . 7.
°) Lhmel Regesten ». 2832 . 2826.

4 *
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kröming zweihundert aus, aber die Italiener bemerkten es sehr wohl,
daß davon nur sieben auf ihre Landsleute kamen').

Welcher Lohn 'aber war Enea bestimmt, dem unermüdlichen
Verhandlet.-, den doch Kaiser und Papst gleich zu schätzen schienen?
In Rom war viel die Rede davon, daß ihm der rothe Hut zuge¬
dacht sei, und in der That versprach Nicolaus dem Kaiser, Enea ^
solle der erste unter den zu ernennenden Cardinälen sein. Er hat
lange darauf gewartet, er vertraute auf die Bemühungen seines
Freundes Noceto, aber Papst Nicolaus starb, ohne sich überhaupt zu
einer Nomination bewogen zu fühlen°).

Die heilige Woche brachten Kaiser und Kaiserin auf einem Be¬
suche in Neapel zu- Bischof Piccolomini blieb in Rom zurück: ein
Unwohlsein, scheint es, schützte er nur vor, um seine Erhöhung ab¬
zuwarten und im Stillen zu betreiben - Die Aufsicht über den
jungen Ladislaus, den Friedrich nicht wohl mitnehmen konnte, weil
Alfouso selber den Titel eines Königs von Ungarn führte, hätte
auch ein Anderer übernehmen können, sie war überhaupt kein pas¬
sendes Amt für einen Kranken—In Neapel wurde der Kaiser zwar
mit königlicher Pracht ausgenommen, die Hochzeitfeier war glänzend, '
aber er selbst entsprach wenig den Erwartungen. Man fand ihn !,
bei aller Kleiderpracht knauserig. Ein Hofnarr Alfonso's , der vor
ihm seine Späße machte und dafür ein kleines Geldgeschenk erhielt,
zog spöttisch sein kostbares Gewand aus und gab es dem Kaiser als
Gegengeschenks. Friedrich verfolgte auch einen politischen Plan. Er
benutzte das gespannte Verhältnis), in welchem der Aragonier zu dein
mailändischen Usurpator und zur florentinischen Republik stand. Al-
fonso versprach in einem eigenhändig unterschriebenen Document, ihm
zur Erwerbung von Mailand behülflich zu sein )̂. Friedrich aber
war für sein Theil von einer kriegerischen Action so weit entfernt,
wie sein friedliches Gefolge von einer Heeresmacht. Solche Verhei¬
ßungen, als wolle ein Anderer für ihn kämpfen, hat er in seinem
Leben mehrmals erworben.

>) Louiueoutrii Xunalns ax. Lluratori 8orixtt. 1 . XXI. x. 156.
kius Oomiusut. x. 21. Näheres über seine Agitationen im 4. Capitel

dieses Buches.
Er sagt List. kriä. z>. 305: uouuiüil asgrotaus segui Lassarsw non s!

vsluerat. ^ !
*) X. 8. List. I'riä. x. 297—305. Xux . Latus I. o. i
°) Bei Liiwet Llatsrial. II. u. 8.
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Uriterdeß erlebte der Bischof von Siena den Schreck, daß er in
einer ungestümen Nacht plötzlich znm Papste gerufen und von einem
Fluchtversuche des jungen Ungarnkönigs benachrichtigt wurde. Zwar

! zeigten sich die Wachen treu und die Veranstalter des Unternehmens
^ standen davon ab; aber es blieb eine häßliche Geschichte, denn sie
^ zeigte die stillen Wünsche und das geheime Einverständniß des Kna-
! ben init den Oesterreichern. Personen aus seiner Umgebung, zumal

sein Lehrer, ein gewisser Kaspar Wendel, unterstützten seine Ent¬
würfe. Selbst einige Cardinäle standen in diesem Verdacht; der
Papst verbot es, als sie Ladislaus unter dem Vorwände einer Jagd
vor die Thore Roms führen wollten').

Nach seiner Rückkehr blieb der Kaiser nur noch drei Tage in
Rom. Im öffentlichen Consistorium ließ er dem Papste und den
Cardinälen für die freundschaftliche Aufnahme eine Dankrede halten.

^ Das war ein Act der Höflichkeit.—Außerdem aber hielt Enea auch
eine feurige Türkenrede. Er begehrte einen Kreuzzug im Namen
des Kaisers, den schon als Jüngling, als er das heilige Land be¬
suchte, die Herrschaft der Saracenen tief geschmerzt, er erflehte ihn
im Namen des verwaisten und hülflosen Ungarnkonigs, er forderte
ihn im Namen der tapfern Ungarn selbst, deren Brust das Boll¬
werk der Christenheit sei. „Kommen wir den rüstigen Ungarn zu
Hülfe, nehmen wir den Griechen das Joch der Knechtschaft vom
Halse! Wir werden das heilige Land wiedererobern, wir werden
den Götzendienst, jene schändliche, schaudervolle, riesige Ausgeburt
Mahomet's ausrotten und den christlichen Glauben bis zu den Ga¬
ramanten und Indern tragen" ! Der Redner zweifelt nicht, daß die
christlichen Völker, noch unter sich uneins, doch lieber gemeinsam
gegen die Feinde des Glaubens das Schwert ziehen, daß die Deut¬
schen und Franzosen, die Spanier und Italiener zu dem großen
Unternehmen herbeiströmen werden. Wie das nöthige Geld zusam-

, menzubringen sei, darüber zu sprechen hält er nicht für recht schick-
j lich. Wohl aber hebt er die edle Bereitwilligkeit des Kaisers her-
' vor, der die Sache ganz dem Rathfchlusse des apostolischen Vaters
! anheimgebe. „Ein Anderer hätte vielleicht ein allgemeines Concil

oder Reformdecrete begehrt. Aber welches Concil kann höher gelten
als Deine und Deines heiligen Senates Gegenwart? Wo Deine

X. 8. List . 1514. p. 305. Vsr§I. OIimsI lEävskur". Lxeursv IV
(LltLuuxsvsriolitü vtv. Lä. IX) 8. 272.
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Heiligkeit ist, da ist das Concil, da sind die guten Sitten, die De¬
krete und die heilsame Kirchenbesserung" H.

Enea berichtet selbst, daß seine Rede den meisten Anwesenden
bittere Thränen gekostet habe. Es ist aber nicht leicht, die rühren¬
den Stellen darin zu finden; Enea hat zn anderen Zeiten wohl sal¬
bungsvoller und eindringlicher über dasselbe Thema gesprochen. Nur
an elastischem Schmuck und rhetorischer Kunst bot er vor dem hu¬
manistischen Papste ungleich mehr auf, als er etwa auf einem deut¬
schen Reichstage für passend hielt. Nicolaus bezeichnte in seiner
Antwort den Kreuzzug als ein löbliches Werk, für welches der aposto¬
lische Stuhl sorgen wolle; Enea's Worte hätten ihn zu erhöhtem
Eifer angespornt; er werde die übrigen christlichen Fürsten zu Rathe
ziehen und dem Kaiser den Erfolg kundthun.

Was aber sollte überhaupt dieser Antrag, der so Plötzlich, so
öffentlich und mit sichtbarer Ostentation vorgetragen wurde? Völlig
neu war des Papstes Sorge für die gefährdeten Seelen im Orient,
ebenso neu die zärtliche Rücksicht des Kaisers auf die Gefahren, die
an der ungarischen Grenze drohten. Daß der Antrag zwischen Papst
und Kaiser zuvor verabredet worden, wird nach ihrem traulichen
Verkehr niemand bezweifeln. Erwägen wir nun die Natur der Ge¬
schäfte, die sonst zwischen den beiden Häuptern abgeschlossen worden,
beachten wir die leichtfertige Hinweisung Enea's auf den Kosteupunct,
dessen offene Besprechung er nicht für schicklich hielt, sagen wir zum
Voraus, daß die Aufregung der Völker über das Vordringen der
Osmanen von Papst Nicolaus schändlich im Geldinteresse ausgebeu¬
tet, daß ein Pact zwischen ihm und dem Kaiser über die Theilung
der aus Deutschland fließenden Ablaßgelder, die angeblich zum Kampfe
gegen den Halbmond dienen sollten, errichtet worden ist — so liegt
wahrlich die Vermuthung nahe, Enea's Rede habe den Handel ein¬
leiten, das verabredete Geschäft in Gang setzen sollen. Frivol und
elend wurde die griechische Frage, zuerst hier in Rom und bei der
Kaiserkrönung, von den Vorkämpfern der Christenheit in Scene ge¬
setzt. Desto ernster und folgenschwerer war der Schlag, der sich an
den Bosporusküsten schon vorbereitete: nach wenig mehr als einem

') Die Rebe ist der Hist. t?r1ä. x. 307—318 eingefügt, sie steht ferner in
8. Oxx. Et . Lasil. als epist. 399, b. Greller 8erixtt. 1?. II. x. 38, daraus in
?II II Oratt. oä. Llansi 1 . I. x. 173 und ein wenig verändert aus einem
Lucenser Codex ibiä. x.*t63. Die letzten, das Concil betreffenden Worte stehen
nicht in allen Abdrucken.
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Jahre stürzte das Reich von Ostrom zusammen und im alten Byzanz

schlug der Herr der Ungläubigen seine Residenz aus.

Am Tage nach jenem Consistorium verließ Kaiser Friedrich

Rom, - Enea mit ihm und ohne den ersehnten Purpur , der ihm auch

nicht nachgeschickt wurde . Dagegen hatte ihn der Papst zum Nun¬

tius des apostolischen Stuhles für Böhmen , Diahren , Schlesien und >

die Nachbarländer der Diöcesen Aquileja und Salzburg ernannt ' ) , '

denen bald auch Ungarn hinzugefügt wurde . Sein Hauptziel sollte

die Zurückführung der Hufsiteu in den Schooß der Kirche sein . Ver-

muthlich wurde doch seine Ernennung durch den Bericht veranlaßt,

den er dem Papste über seine privaten Gespräche mit dem Guber¬

nator von Böhmen abgestattet.

Der Rückzug des Kaisers war nicht kaiserlicher , als es der

Herzug des römischen Königs gewesen war . In Siena , wo er am

letzten April eintraf , wurde er mit Ehren empfangen *), gerieth aber

in nicht geringe Verlegenheit wegen der ferneren Reise . Man warnte

ihn , er möge das florentinische Gebiet nicht betreten . Sein Besuch

in Neapel hatte ihn verdächtig gemacht . Es ging das Gerücht , er

habe Alfonso zum Vicar des Reiches über Etrurien ernannt und

seinem Bruder Albrecht das Herzogthum Mailand zugedacht . Solche

Reden fanden in Siena , der schwachen und schwankenden Republik,

wohl Glauben ; daß man auch in Florenz Besorgnisse gehegt , wird

nirgend berichtet . Der Weg über Florenz war kaum zu vermeiden,

wenn der Kaiser nicht in der Romagna dem Malatesta oder sonst

einem Räuberdhnasten mit seinen Kostbarkeiten in die Hände fallen

oder wenn er sich nicht wie ein Flüchtling in Ancona einschiffen

wollte . Habe er wirklich in Neapel etwas gegen die florentinische

Republik verhandelt , sagte ihm Enea , so möge er überzeugt sein,

daß man es hier wisse , sonst dürfe er keine Furcht hegen . Von der

florentinischen Späherkunst hatte Enea diese hohe Meinung wohl

noch von den Angsttagen her , die er hier einst als Secretär des

Bischofs von Novara erlebt )̂. Er war dann beruhigt , als der

Kaiser versicherte , mit Alfonso nur ganz im Allgemeinen über den

Frieden gesprochen zu haben . Friedrich aber , dessen Gewissen eben

' ) Die Bulle v. 18. April 1452 b. Lux-nsläno 1452 r>. 6. Von der Ge¬
walt eines IsAntns äs Intors, die sich Pius in den Commentarienx. 21 beilegt,
steht nichts in der Bulle.

Lux . vntns I. o. kok. 229.
' ) Vergl. Bd. I. S . 80 ff.
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nicht unbefangen war , kam auf den Gedanken , sich in Florenz die
Geleitbriefc unter dem Vorwand erneuern zu lassen , daß der könig¬
liche Titel darin jetzt in den kaiserlichen verändert werden müsse.
Enea und Niederer mußten voraus reiten und die spöttischen Ant¬
worten Cosimo 's de' Medici hinnehmen , der solchen Argwohn belei¬
digend fand , den Wunsch des Kaisers aber immerhin erfüllte

Die Aufnahme in Florenz ließ keine außergewöhnliche Stim¬
mung verspüren . Man unterhielt sich nur über die komische Eifer¬
sucht , welche die humanistischen Festredner gezeigt . Bei dem Hin¬
wege hatte Manetti die - Anrede gehalten , jetzt hielt sie der Liebling
des Medici , der Staatscanzler Carlo Marsuppini . Er hatte einer
zweitägigen Vorbereitung bedurft . Als aber Enea , der stets als
kaiserlicher Nedenhalter fungirte , in seiner Antwort wieder eine Bitte
vorlegte , die in Kurzem beschieden werden mußte , da konnte sich
Marsuppini nicht zum unvorbereiteten Sprechen entschließen und es
mußte wieder Manetti eintreten )̂ .

In Florenz erwartete den Kaiser eine Gesandtschaft aus Un¬
garn , Böhmen und Oesterreich , an ihrer Spitze stand der Bischof
von Raab . Sie erhielt aber keine Audienz und begnügte sich daher,
dem Kaiser im Namen der verbündeten Völker ein Schreiben zuzu¬
schicken, welches ihm unverhohlen den Krieg ankündigte , wenn er
nicht Ladislaus sofort freigebe °) . Dann aber setzte sich der Bischof
heimlich in Verbindung mit jenem Kaspar Wendel , der längst mit
den Ungarn im Einverständnisse war und schon zu dem mißglückten
Anschläge in Rom seine Hand geboten . Miau wollte den Knaben
Nachts aus seinem Schlafgemach entführen ; das zeigte sich aber un¬
möglich , weil er sorgfältig verschlossen und bewacht wurde . Nun
gedachte man ihn mit Hülfe der florentinischen Behörden offen sei¬
nem Vormunde abzutrotzeu . Er sollte nämlich den Kaiser , wenn
dieser Florenz verlasse , bis zum Thore der Stadt begleiten , dann
aber kühn erklären , daß er zurückzureiten und noch einige Tage in
Florenz zu weilen gedenke ; gegen jeden Zwang sollte er den bewafs-

' ) A. 8 . Hist . 1511. x. 819—Z21.
°) Rinnsvlni 1. e. x . liXXVIII . XssxL8lg .no : Olgnn . Nanottl tz. 23 . 24

im 8xioIIsg1um Roman . 1'. I . Xaläi Vita U -mstti ax . Nuiatori 8si1xtt.
XX . x . 576.

Nach VIu § oss Listor . Roion . lüxs ., 1712 . x. 100 erhielten sie Audienz
und trugen ihr Anliegen vor . Der Kaiser hörte sie schweigend an und wandte
ihnen dann plötzlich den Rücken.
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Men Beistand der Florentiner anrnfen . Den Knaben selbst gewann

Kaspar schnell für diesen Plan . Jndeß mußte er aufgegeben wer¬

den , weil die Signoria der Republik ihre Mitwirkung entschieden

versagte . Jetzt ließ Kaspar seinen Zögling einen Brief an den

Papst schreiben , worin er sich als König mit den Unternehmungen

seiner Unterthanen zu seiner Befreiung einverstanden erklärte und

um Zurücknahme der gegen sie verhängten Censnren bat . Das wurde

entdeckt . Kaspar suchte zu entfliehen , wurde aber bei Trient ergrif¬

fen und büßte seine Untreue durch jahrelange Kerkerhaft . Enea,

den der Kaiser als Richter über ihn bestellte , hatte deshalb mancher¬

lei Anfeindungen und Beschuldigungen ausznstehen ; selbst von Rom

aus mußte er den Vorwurf hören , daß er -Pen Gefangenen mit un¬

billiger Härte behandelt
Der Kaiser hatte sich bisher von den politischen Verhältnissen

Italiens ziemlich fern gehalten . Sie waren verwirrt genug . Im

Ganzen aber standen sich zwei Gruppen gegenüber : der Usurpator

von Mailand war mit Florenz enge verbündet , der König von

Neapel mit Venedig . Die Hauptfrage war der Sturz oder die Be¬

festigung der sforzeschischen Dynastie . Der Papst , in friedlicher

Neutralität verharrend , hatte wohl auch die Anderen zum Frieden

ermahnt , doch fand er es vortheilhaft , insgeheim die Zwietracht zu

schüren und jeden Einigungsversuch zu Hintertreiben . Es scheint,

daß Friedrich zunächst zu seiner eigenen Sicherheit , um den Verdacht

gewaltsamer Absichten , der von Neapel her an ihm haftete , abzu¬

wälzen , die Rolle eines Pacificators übernahm . Er ließ der Sig¬

noria von Florenz den Frieden mit Alfonso empfehlen ; man dankte

ihm höflich für seine Sorge , zu Ferrara , auf neutralem Gebiet,

sollte Weiteres verhandelt werden . Nun schien auch dem Sforza

der Zeitpunkt geeignet , vom Kaiser vielleicht seine Bestätigung zu

erlangen . In der Nacht vor der Abreise Friedrich ' s erhielt der

mailändische Gesandte , Niccolo d' Arzimboldi , der schon unter Fi¬

lippo Maria unseres Enea Freund gewesen , eine Audienz : Sforza

' ) 8 . List , Vriä . x . 321 — 326 . Dahin gehören seine Briefe an den

Cardinal Capranica v. 12. Nov . 1453 und v. 22 . Januar 1454 , an Cardinal
Carvajal v. 24 . Nov . 1453 . klatina Vita diori 6axxonii I. e. x. 512 . Man

wußte noch nach Ladislaus ' Tode nicht, wo jener Wendel gefangen saß. Vergl.
den Schluß des Briefes des Bernhard von Kraibnrg in den Sitzungs-
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ließ den Kaiser um eine Erklärung bitten, ob er ihn als Vasallen
oder als Feind betrachten wolle. Die Einschüchterung gelang inso¬
fern, als Friedrich hier in Florenz die Investitur nicht kurzweg zu
verweigern wagte, auch an die Ungelegenheitendachte, die ihm
Sforza leicht bereiten könne, bevor er Ferrara erreichte. Er suchte
Ausflüchte: er müsse über das devolvirte Reichslehen mit den Kur¬
fürsten berathen, wolle sich bedenken, in Ferrara weitere Antwort
geben. Als aber der Gesandte um eine deutliche Erklärung bat, die
er seinem Herrn schreiben könne, trug der Kaiser seinen Räthen, dem
Bischof von Siena und Niederer, auf, am folgenden Tage weiter zu
verhandeln, er selbst machte sich mit Ladislaus davon, ohne die ihm
von Seiten der Florentiner zugedachten Abschiedsehren abzuwarten.
Mit der Eile eines Fliehenden ging er über den Apennin und Bo¬
logna nach Ferrara.

Dabei war Friedrich durchaus nicht abgeneigt, unter guten Be¬
dingungen dem Usurpator die Reichsinvestitur zu ertheilen. War er
doch vor einigen Jahren selbst zur Anerkennung einer mailändischen
Republik bereit gewesen. Damals hatte Enea mit demselben Arzim-
boldi verhandelt und die Zahlung eines Lehnszinses als erste For¬
derung aufgestellt. Auch jetzt erklärte er im Namen des Kaisers,
die schönen Worte und Ergebenheitsfloskeln hülfen zu nichts, Sforza
müsse für den rechtmäßigen Herzogtitel 50,000 Dncaten jährlichen
Zinses versprechen oder ein entsprechendes Landgebiet abtreten. Ar-
zimboldi begann zu markten, Sforza selbst aber, sobald er von dieser
Wendung der Verhandlungen hörte, wollte nichts von einem Zins
und noch weniger von einer territorialen Schmälerung wissen. Eigene
Erfahrung lehrte ihn, welchen Werth in Italien die Legitimität
hatte und was man dagegen mit Geld und Soldaten ausrichten
könne. Auch er konnte warten, bis der Kaiser mäßiger forderte.
Immer von Zeit zu Zeit erneuerte er seine Anträge: wir zeigen
noch einst, daß es sich dabei lediglich um Angebot und Gegenforde¬
rung handelte').

Ein ähnliches Geschäft schloß Friedrich zu Ferrara glücklich ab.
Zwar der Friedenscongreß kam nicht zu Stande; denn erschienen
gleich Gesandte aus Florenz, Mailand und Venedig, so blieben doch
gerade die ans dem Königreiche weg, wie die Florentiner voraus-

8. klist. z?riä. p. 328— 33». Das Weitere im 1. Capitel des
4. Buches.
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gesagt . Auf den Titel eines italischen Friedensstifters , der nach

Enca 'S Meinung mehr Ehre eingebracht haben würde als die em¬

pfangene Krone , mußte der Kaiser verzichten . Dafür wurde er mit

dem Markgrafen Borso einig . Schon bei der Hinreise war dieser

in ihn gedrungen , Modena und Reggio zum Herzogthum zu erheben

und den Este zuzusprechen . Er hatte Friedrich mit der größten Zu¬

vorkommenheit empfangen und bewirthet , ihm 40 edle Rosse und

50 abgerichtete Falken zum Geschenk dargebracht ' ) . Eitle Prunk¬

liebe , das Erbtheil der friedlichen Este , ließ ihm keine Ruhe , für

die Anerkennung und den glänzenden Titel war ihm kein Opfer zu

schwer . Ueber erstere hatte schon sein Bruder und Vorgänger Lio-

nello vor zehn Jahren zu verhandeln angesangen , aber auch hier

war es der Preis , der Lehnstribut , über den man nicht einig ge¬

worden ^). Modena war ein Reichsvicariat , Reggio ein mailändi¬

sches Lehen , also nach Friedrich 's Anschauung gleichfalls au das

Reich heimgefallen . Ob der Titel eines markgräflichcn Vicariates

in den herzoglichen umgewandclt wurde , das machte die Verhandlun¬

gen nicht schwieriger . Aber Borso war ein Bastard und sein Vater,

Markgraf Niccolo , so wie sein Bruder Lionello hatten auch Kinder

aus rechtmäßiger Ehe hinterlassen . Dafür war er ein beliebter Fürst

von einnehmender Persönlichkeit ; illegitime Erben waren unter den

Este schon mehrmals gefolgt ; auch hatte ihm der Papst , ohne an

seiner Geburt Anstoß zu nehmen , das kirchliche Vicariat Ferrara

ertheilt . Ferner fand er gute Fürsprache . Seine Mutter , die Con-

cubine des Markgrafen Niccolo, . war aus dem sanesischen Geschlechts

der Tolomei gewesen , welches sich dem der Piccolomini mehrfach

' ) lolr . Dsrrarisnsis Lp. Llnratori Loriptt . 1 . XX . p. 463.

?) Das geht aus der interessanten CorreSpondenz des Canzlers Schlick mit

dem Markgrafen Lionello und dessen Räthen hervor , an der auch Enea lebhaf¬

ten Antheil genommen ; ich fand sie in mehreren Codices der Münchener Hofbibl.

Der Markgraf wünschte die Ertheilung des Vicariates Modena auf Lebenszeit,

er hoffte dabei billig zu fahren und deutete an , ein Kaiser müsse nicht nach

Gelderwerb jagen , was für erhabene Seelen nicht paffe . Der Canzler fand

diese Ansicht geradezu scherzhaft und forderte im Namen Friedrich 's einen jähr¬

lichen Zins (1442 ) . Nach längerem Verhandeln stellte Schlick (16 , Sept . 1443)

im Namen seines Herrn eine letzte Bedingung auf : der Markgraf solle sich's

gefallen lassen , nt snmmam millo üorsnornm anri in res alias oonvertat no-

bisgns et sneeessoribns nostris singnlis annis in kssto nativitatis Domini

nostri pannum aurenin pro 500 et vasa argentsa pro aliis 500 äneatis trans-

mittat . Weiter läßt sich der Faden der Unterhandlungen , nicht, verfolgen.
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verschwägert; Borso wußte dem Bischof von Siena zu schmeicheln,
indem er sich auf diese Verwandtschaftberief Er hatte sich ihm
artig und leutselig gezeigt, als Enea vor Jahren einmal zu Unter¬
handlungen mit Lionello gekommen war )̂. Unter seinen Hofjnristen
war Alberico Maletta ein Freund Enea's , GiaScomo de' Tolomei
sein Verwandter. Jetzt verwendete Enea sich eifrig für den liebens¬
würdigen Markgrafen. Die Hauptsache indeß war: man wurde über
einen jährlichen Lehnszins von 4000 Ducaten einig. So wurde denn
am 18. Mai 1452 die Belehnung und die Erhebung von Modena
und Reggio zu einem Herzogthum feierlich ausgesprochenI . Von
einem Gerüste auf dem Marktplatze zu Ferrara herab hielt der Bi¬
schof Piccolomini eine Rede an das Volk, worin er die Erhabenheit
des estensischen Hauses, die Verdienste Borso's und den Glanz der
herzoglichen Würde gebührend hervorhob, und zwar in der Sprache
des VolkesI . Bei der Abreise erhielt der Kaiser von Borso ein
kostbares Halsgeschmeide zum Geschenk, und auch die Reisekosten bis
Venedig bestritt der neue Herzog

Am 21. Mai traf Friedrich in Venedig ein. Wiederum wurde
er mit seinem Gefolge kostenfrei bewirthet und mit glänzenden Festen
geehrt, desgleichen die Kaiserin, die wenige Tage nach ihm kam.
Hier sollten die Unterhandlungen über den Frieden Italiens fort¬
gesetzt werden und doch war der offene Krieg zwischen der Republik
von S . Marco und Sforza so eben von Neuem ansgebrochen. Der
Kaiser ließ durch Enea eine Vermittlung versuchen. Aber der greise
Doge erklärte mit venetianischem Stolz, die Ehre des Staates er¬
laube keine Unterhandlungen der Art. »Wir wissen sehr wohl, daß
Wir mit dem Kaiser sprechen, der unter den Sterblichen den ersten
Platz einnimmt, den man nicht mit Worten Hinhalten soll. Des¬
halb haben Wir sogleich das ausgesprochen, was Wir thnn werden.

>) Vgl. Pius ' II Schreiben an ihn in dessen Lxistt. eäit. Meäiol. 1481,
exiet. 10. Hins 6omment. p. 57.

0 ä . 8 . äs vir . olar . XII (Bibliothek des literar . Vereins in Stuttgart
Bd. I).

0 Die Documente bei Mnratori Xntiobitü Lstensi ? . II . p. 210, bei
IlUsnig 6oä. Ital . äixl. 1°. I . p. 1639, in Chmel 's Regestenn. 2890. Daß
es Borso in der Folge mit der Zahlung nicht sehr pünktlich nahm, geht aus
dem Reverse seines Procnrators vom 10. Oct. 1456 bei 6bme1 Material. II.
n. 96 hervor.

0 X. 6. Hist , b'riä . p. 331—333. kins Oomment. x. 21.
°) lob . b' srrarisnsis I. o. p. 466.
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Unsere Antwort ist unveränderlich" '). So erprobte Friedrich in
Italien seine Kaiserinacht. Er verließ das Land, nachdem er in
den Kanfläden Venedig'ö, verkleidet, um nicht als Kaiser bezahlen
zn dürfen, noch allerlei Einkäufe gemacht.

Hören wir die Urtheile zweier Italiener über den Eindruck,
den Friedrich in Italien hinterließ, und die zweier deutscher Gegner
über den Zuwachs an Ansehen, den er aus Italien heimbrachte.

Poggio Vracciolini, der Humanist, hatte eine Rede auögearbei-
tet , die sein Söhnchen dem Kaiser vortragen sollte. Als er aber
während der Krönungszeit"diese kaiserliche Statue « sah, „diesen
Bleidütchen, der nur Sinn hatte für das Geldzusammenkratzen«,
ersparte er sich die Mühe )̂. Dieser Poggio, das böseste Lästermaul
unter den Literaten, kannte freilich nur eine fürstliche Tugend, die
Freigebigkeit, und gerade diese war Friedrichs schwache Seite.
„Man sah nichts von kaiserlicher Majestät an ihm«, sagt der milde
Erzbischof Antoninus von Florenz, den die Kirche zn den Heiligen
zählt, „weder freigebigen Sinn noch Weisheit, denn er sprach fast
immer durch eines Anderen Mund. Aber man sah seine große Gier,
wie er nach Geschenken trachtete und sie gern annahm. Endlich
kehrte er heim, indem er eine geringe Meinung von seiner Tüchtig¬
keit hinterließ" °).

Enea legt dem Grafen Ulrich Ciüh Aeußerungen in den Mund,
die wir wohl zur Hälfte als seine eigene Meinung ansehen dürfen.
Als Einige von dem Ruhme sprachen, den Friedrich in Italien er¬
worben habe, entgegnete Cillh: „Diese einfältigen Leute kennen nicht
die Gesinnung in Italien . Die Italiener kümmern sich nicht um
die Krone. Wenn ihnen nur ihre Zölle bleiben und sie selbst ihre
Angelegenheiten verwalten, gewähren sie den Kaisern gern den Durch¬
zug. Diese treten ihren Regierungen nicht entgegen. So hat es
auch Friedrich gemacht. Er bringt die Krone, welche er mit sich
nahm, aus Italien wieder zurück und hat dort sein Haupt mit sei¬
nem eigenen Golde geschmückt. Hätte er noch versucht, in Italien
zu herrschen, hätte er einige Staaten angegriffen und die Rechte des
Reiches in Anspruch genommen, und wäre ihm das geglückt, dann
wollte ich ihn für weise und glücklich und fnrchtgebietend anerkennen.

>) X. 8. Hist. Rriä. x. 335—339. 8anuäo ax. Nnratori 8erixtt.
1 . XXII. x. 1143.

koZAii  exist . 80 im 8xioils§. Roman. lN. X.
' ) Antoninus  Lüircmieonk . III. tit . XXII . oax. 12 H3.



62 III. 2. Der päpstlich-kaiserliche Bund.

Nun er aber so zurückgekehrt ist und noch um Einiges ärmer, als
er hiuging, nun ist kein Grund ihn zu fürchten" '). — Der Thü¬
ringer Matthias Döring bemerkt, daß die Reihe derer, welche sich
die Kaiserkrone mit Heercsmacht geholt, aufgchört habe; Sigmund
und Friedrich hatten sie erbettelt°).

Zweites Capitel.

Des Kaisers Erniedrigung.

Das Bündniß, welches in den vierziger Jahren ' zwischen dem
römischen Papstthnm und dem deutschen Imperium geschlossen wor¬
den, hatte zur Grundlage die solidarische Abwehr der gegnerischen
Mächte. In der That war die Opposition gegen das Centrnm der
lateinischen Kirche ähnlichen Wesens mit der gegen die Vorstandschaft
des Reiches gerichteten: dort rang sich das nationale Kirchenthum
und die bischöfliche Selbständigkeit empor, hier das territoriale
Staatenthum und die kurfürstliche Oligarchie; darum finden wir die
drei geistlichen Kurfürsten Deutschlands immer im Brennpunkte der
Feindseligkeiten, die unter ihrer Leitung gemeinhin zugleich gegen Rom
und die kaiserliche Gewalt gerichtet wurden. Es war also der natür¬
liche Bund der Bedrohten, der diese zusammenführte. Sie hätten als
altconstituirte Mächte, unterstützt durch den populären Schimmer,
der den päpstlichen wie den kaiserlichen Namen immer noch umgab,
recht wohl eine moralische Wirkung üben können, hätten sie es ver¬
standen, eine tüchtige Aufgabe mit gemeinsamer Kraft zu ergreifen
und ins Werk zu richten. Irren wir nicht, so hatte eine fügende
Hand die Hemmung des gegen Reich und Kirche vordringenden Os-
manensturmes als solche Aufgabe hingestellt. Wie wenig entsprachen
einem Ziele der Art die persönlichen Verabredungen und Packe, mit
denen der Habsburger doch nichts als schnöden Geldgewinn bezweckte.
Es sollte sich alsbald erproben, wie weit die apostolische Aegide ihn

' ) L . 8. List . kLä . x. 849.
Bei Llsnoken 8erixtt. rer. Oermau. 4'. III . x. 48.
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gegen die nächsten Bedrängnisse in Oesterreich selbst zu schützen ver¬
mochte . Kein moralischer Einfluß kann fruchten , wenn er für eine
ideenlose , armselige Sache verwendet wird.

Allerdings hatte sich Friedrich für seine Person den österreichi¬
schen Wirren entzogen , so lange er in Italien war . Nur ab und zu
trafen ihn auch hier unerfreuliche Nachrichten und einzelne Symptome
des wachsenden Aufruhrs , der ihn dann bei seiner Heimkehr in vol¬
ler Gestalt empfing , um alsbald auf die immerhin glänzendsten Tage
seines Lebens den Schatten seiner tiefsten Erniedrigung folgen zu
lassen.

Die Aufständischen hatten volle Zeit , sich allmählig zu organi-
siren und alle unzufriedenen Elemente heranzuziehen . Friedrich , als
er davonging , hatte seine Freunde hüls - und wehrlos zurückgelassen
und somit genöthigt , sich zur Masse seiner Gegner zu schlagen.
Schon genoß Ulrich Eizinger als Verweser des Landes Oesterreich
eine anerkannte Autorität , und es gelang seiner rüstigen Thätigkeit,
die Unterthanen des Königs Ladislaus zum größten Theile für die
Sache seiner Befreiung zu gewinnen . Auf seine Einladung kam selbst
Hunyadi , wohl schwankend zwischen dem Willen der Stände und
seinem heimlichen Vertrage mit König Friedrich , zu einem Stände¬
tage nach Wien und hier wurde am 5 . März 1452 die Vereinigung
zwischen den Oesterreichern und Ungarn abgeschlossen , der Bund durch
Eid und Siegel bekräftigt . Sein Zweck war also , Ladislaus und
die ungarische Reichskrone , so wie die Schlösser und Burgen , die
Friedrich in Ungarn occupirt , ihm mit Gewalt wieder zu entreißen;
der junge Herrscher sollte dann dem Testamente seines Vaters gemäß
in Presburg gehalten werden . Die Grafen Friedrich und Ulrich von
Lilly waren mit im Bunde , letzterer wurde zum Feldhauptmann er¬
nannt . Der Gubernator von Böhmen , wie wir uns erinnern , mit
König Friedrich im Stillen einverstanden , zögerte , aber er wagte
auch nicht , offen die Partei seines Verbündeten zu bekennen . Eben
deshalb erklärten sich die Herren von Rosenberg , einige mährische
Herren , kurz die antipodiebrad 'sche und katholische Partei offen für
die eizingersche Sache . Vom Thurme des Stephandomes herab
wehten die Fahnen der vier vereinigten Völker ' ) .

>) Das Docnment der Cilly b. ? ra ^ ännal . UnnAnr . k . III x. 89 , besser
b. Llimsl Llaterial . I . II. 188 . Dazu Chmel 's Regest. 19. März 1452.
Ueber den Anschluß der bezeichneten böhmischen Herren am 5. März 1452 s.
Palacky  Gesch . v. Böhm . Bd . IV. Abth. I . S . 303 . Im Allgemeinen möge
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Ob das Testament König Albrccht ' s ein vollgültiges war oder
nicht , ob es durch Friedrich 's Vertrag mit den österreichischen Stän¬
den aufgehoben war oder noch zu Recht bestand , ob dieser Vertrag
von Seiten Friedrich 's oder der Stände gebrochen worden , ob die
Gewohnheiten des Hauses Oesterreich , nach welchen die Vormund¬
schaft dem ältesten Familienhaupte zufiel , jenem Testament oder
diesem Vertrage annullirend entgegenstehen könnten , ob der junge
König für volljährig zu erachten sei oder nicht , ob der Vormund
das Recht hatte , österreichische und ungarische Schlösser in Pfand
zu uehmen — wo gab es für solche Fragen ein Tribunal und wel¬
chem Tribunal hätten sich die Verbündeten , in steigender Aufregung
und Erbitterung , wohl gefügt ? Dennoch beschlossen sie, ihre Sache
dem Papste vorzutragen ; sie wollten , bevor sie die Waffen erhüben,
alle Instanzen der friedlichen Einigung erschöpft haben.

Es war um die Zeit , als Friedrich in Siena seine Braut er¬
wartete , da zeigte sich hier der wiener Domherr Thomas Angelpeck,
ein gewandter Jurist und Geschäftsführer . Er bewarb sich um
Empfehlungsschreiben nach Rom , wo er gewisse Beneficiensachen be¬
treiben wolle . Sein Vorhaben schien verdächtig : der König ließ
ihn durch einige Vermummte ans seinem Gefolge in der Nähe von
Siena aufgreifen und ihm seine Papiere entreißen . Nun wurde
ihm klar , wie ernst es den Oesterreichern um die Rebellion war,
an die er bisher nicht hatte glauben wollen . Er bekam eine Dar¬
legung der Sache und Borwürfe zu Gesicht , die so keck niemals
im höflicheren Gesandtenverkehr ausgesprochen worden . Da fand
sich ein Schreiben an Papst NicolauS , in welchem dieser gebeten
wurde , dem Könige „zu ratheu und zu befehlen, " er möge Ladis¬
laus ohne weiteren Aufschub freilassen und heimschickcn ' ) . An
Cardinal Carvajal , den Gönner und Beschützer der ungarischen Na¬
tion , war der Bote besonders empfohlen , der sollte bei dem Papste
sein Fürwort einlegen )̂ . Nach der Instruction , die dem Domherrn
mitgegeben , worden , sollte er , falls der Papst jener Bitte nicht Ge-

man X. 8. List . Lriä . x . 321 und Chmel Habsburg . Excnrse VI . Abth. I.
in den Sitzungsberichten Bd . XVIII . S . 71 ff. vergleichen.

') Das Schreiben vom 22 . Januar 1452 bei Kurz Oesterr. unter König
Friedrich IV . Thl . I . S . 268 und in Chmel 's Regesten.

I Der Brief der österr. Stände an ihn bei kraz ? p. 97 , Ladislaus nennen
sie darin fuvoneur aä äisorstiouis auuos dsus psrveutuw . Er war zwölf
Jahre alt . X. 8 . List . I 'riä . z>. 261.
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hör schenke, andeutungsweise die Drohung fallen lassen , die Oester¬

reicher wurden sich den Franzosen anschließen und mit ihnen ein

gemeines Concil fordern ' ) . Die bittersten Schmähungen enthielt ein
an die römischen Curialen gerichtetes Schreiben , dessen offene Ab¬

sicht war , durch eine Opposition in Rom selbst die Kaiserkrönung
Friedrich 's zu Hintertreiben )̂ . Wir wissen , wie schnell und leicht

Friedrich die Zusage gewann , daß die apostolischen Waffen für ihn

streiten würden.
Sobald sich die Ungarn den aufständischen Oesterreichern an¬

geschlossen , schickten beide Völker wiederum eine Botschaft an den
Papst . Der Bischof von Raab führte sie ; wir erzählten bereits,

wie sie in Florenz vergebens den Kaiser sti sprechen begehrte , wie

auch ihre Versuche zu Ladislaus ' Befreiung fehlschlugen . Sie brachte

für den Papst ein Schreiben desselben Inhalts wie Angelpeck )̂ , aber
schon vor ihrer Audienz war es kein Geheimniß , daß der aposto¬

lischen Cancelei ein Erlaß gegen die Oesterreicher aufgetragen wor¬
den . Im Cousistorium setzte daun der Bischof von Raab die Be¬

schwerden der Völker gegen Friedrich auseinander , mitten in seiner

Rede überreichte er das Bundesdocument , der Papst nahm es mit

ungnädiger Gebärde entgegen . Seine Antwort war schroff : sie
müßten dem Kaiser gehorchen und die vormundschaftliche Verwal¬

tung wieder in seine Hand geben ; der vorbereitete Erlaß sei völlig
gerecht , treffe aber nur die Widerspänstigen und Trotzigen . Einem
der Boten stieg der Groll auf : der ganze Streit sei ein weltlicher,

ein Urtheil darüber gebühre dem apostolischen Stuhle nicht ; es dürfte

den Oesterreichern Wohl ungestraft hingeheu , wenn sie sich heraus-
nähmen , nicht zu gehorchen . Alles , so fuhr der Papst den kecken
Sprecher an , unterliegt der Prüfung des höchsten Apostolates ; die

Oesterreicher mögen darauf gefaßt sein , seinen Befehlen zu gehorchen
oder von der Zahl der Christen ausgeschlossen zu werden ! So en¬

dete die Audienz — Die Gesandten verließen eiligst Rom , aus Furcht

vor Nachstellungen fuhren sie zur See bis Porto Venere , heimkeh-

') Die Instruction bei i9ra ^ x . 92 , im Referat bei 8. List , k'riä.
p. 258.

2) Dieses Schreiben kennen wir nur aus dein Referat bei X. 8. I.
x. 163.

Vom 7. März 1452 bei Otiinel Natorial . I . u . 189 . Islsü / 8u-
n^aäiaü üora wli. X . 8. 323.

Voigt,  Enea Silvio II. 5
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rend schilderten sie ihren Landsleuten den Papst als ihren und Ladis¬
laus' Feind st.

Ihnen folgte sogleich das Monitorium: wenn die Oesterreicher
nicht in 40 Tagen nach der Publikation zum vollständigen Gehor¬
sam gegen den Kaiser zurückkehren, wird die Sentenz der Excommn-
nication angedroht; diese soll vollzogen und auch Infamie über die
Rebellen verhängt werden, wenn sie noch 30 Tage länger in ihrem
Unternehmen beharren- nach weiteren 20 Tagen soll das Interdikt
folgen*). Die Theilnahme der ungarischen und böhmischen Magnaten
ignorirte der apostolische Stuhl . Nur die beiden Gubernatoren, die
heimlichen Verbündeten des .Kaisers, erhielten ostensible Schreiben:
der Papst mahnte sie, sich nicht verleiten zu lassen, falls die Ver¬
schwörer und Rebellen, die er als „einige Barone und Einwohner
des Herzogthums Oesterreich" bezeichnete, etwa ihren Beistand und
Bund erbitten sollten st.

Mochte sich nun die Wirkung solcher Mittel erproben. Der
Kaiser versprach sich gern von allen Mitteln Erfolg, ' die ein An¬
derer für ihn in Bewegung setzte. Von den Gubernatoren erwar¬
tete er nicht nur, daß sie ihre drängenden Landsleute znrückhalten,
sondern auch, daß sie ihm ihre Heerhanfen gegen die Oesterreicher zu¬
führen würden. Für sein Theil hielt er sich, als er im Juni 1452
zu Villach eintraf, so ruhig und saumselig, daß seine Gegner meinten,
er müsse wohl dem päpstlichen Monitorium die schützende Kraft
eines Talisman Zutrauen. Noch war in der That nichts verloren.
Die Oesterreicher hatten noch keinen Mann gerüstet, Eizinger ließ
eben erst eine Kriegssteuer eintreiben. Der ganze Aufstand konnte
wohl durch einen schnellen Marsch auf Wien niedergeworfenwerden.
Johann Neiperg fand sich bei dem Kaiser ein, einer von den Re¬
genten, die in Oesterreich zurückgelassen worden. Er erklärte ge¬
radezu, daß nur das Schwert die Anmaßungen der Rebellen werde
bändigen können und daß im Falle kräftigen Einschreitens mancher

0 8. Hist. I 'riä. x. 822. 339—342. Orat. aäv. Xnstriales I. L.
p. 224. kr »? x . 103—105.

0 Das Monitorium v. 4. April 1452 bei 1452 n. 7 , bei
x. 105, nach dem Orig, bei 6biiisl Llatsrial. II . n. 4.

0 Das Breve an Hunyadi vom 22. April 1452 bei I?rr>.^ x. 111, das
an Podiebrad von demselben Tage bei Palacky  Urk. Beiträge zur Gesch. Böh¬
mens und seiner Nachbarländer im Zeitalter Georg's von Podiebrad (Kontos
rer. Xustriso. Lbtw II . Lä. XX. IVien 1860) n. 28.
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der Barone , im Stillen der eizinger 'schen Demagogie abgeneigt , sich
den Kaiserlichen anschließen würde ; vorerst möge Friedrich die Zah¬
lung der Steuer Hintertreiben , die sich das ' Volk natürlich lieber
verbieten als gebieten lasse . Alle billigten den Plan , die Beisteuer¬
verbote wurden ausgeschrieben , aber ihre Absendung verzögert , bis
es zu spät war.

In Bruck wurde eine Art von Kriegsrath gehalten , zu welchem
die steierschen Edlen beschieden waren . Sollte der Kaiser sich nach
Grätz zurückziehen oder nach Neustadt oder gar nach Wien vorrücken?
Piccolomini sprach entschieden für Neustadt : von dort sei Friedrich
nach Italien gezogen , es sehe nach Furcht aus , wenn er nicht dahin
znrückkehre ; schnell müßten Truppen geworben und der Feldzug be¬
gonnen werden , ehe der Feind seine Rüstungen vollendet . Andere
hielten den unbewaffneten Einzug in das Land der Rebellen für
gefährlich und wollten erst in Steier ein Heer versammeln . Der
Ritter Prokop von Nabstcin und der Jurist Hartung von Kappel
stimmten Enea bei . Herzog Albrecht „ wollte in einer solchen Sache
nicht seine Stimme abgeben, " bald darauf ließ er seinen Bruder
im Stich und ging nach Schwaben , um dort mit seiner Gattin aus
dem pfalzgräflichen Hause das Beilager zu halten . Jndcß entschloß
sich der Kaiser doch , nach Neustadt zu gehen , wohl aus Vorliebe
für die „ allzeit getreue " Stadt , der er nun den zweiköpfigen Reichs¬
adler zum Wappen gab ' ) , und für seine dortigen Anlagen _ Enea
erzählt uns dabei von einer heldenhaften Rede des Kaisers , wie er
gern seinen ganzen Schatz , sein Erbtheil , ja sein Leben einsetzen
wolle , um sich nicht von Cillh und Eizinger verjagen zu lassen , wie
er zu sterben oder die Schmach des Hauses Oesterreich zu rächen
gedenke — Worte , die übel genug zum Verhalten des Kaisers passen.
Ein Großredner und Prahler war dieser doch nie ; der wahrhafte
Urheber jener Phrasen ist offenbar nur sein dichterischer Geschicht¬
schreiber I.

Die Sache des Kaisers war keineswegs eine verzweifelte , sie
wurde es erst durch ihn selbst . Mit den Trnppenwerbungen seiner
Gegner ging es langsam vorwärts , ihnen fehlten die bereiten Schätze,

') Regesten zum 11. Juli 1452 bei Lichnowsky  Gesch. des Hauses Habs¬
burg Th. VI.

2) ä . 8. Hist . I?rlä. x. 842—348. — Nach einer gleichzeitigen Chronik,
die Palacky  Bd . IV. Abth. I. S . 304 benutzte, kam der Kaiser am 20. Juni
1452 in Neustadt an.

5*
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mit deren Hülfe dagegen Friedrich in Kurzem 4000 Reiter nnd
eine nicht kleine Zahl von Fußtrnppen beisammen hatte . Das ge¬
nügte vielleicht zu einem schnellen Schlag , nützte aber nicht , wenn
man dem Gegner Zeit ließ , sich in ähnlicher Weise zu rüsten.
Friedrich schickte nach Böhmen , um vom Gubernator Hülfe zu er¬
langen . Der aber zögerte . Seine Gegner , die Herren von Rosen¬
berg , hatten den Oesterreichern 400 Reisige nnd etwa 2000 Fuß¬
knechte geschickt ') . Sollte er sich nun offen auf des Kaisers Seite
stellen , der Befreiung seines Königs schlechthin entgegen arbeiten?
Er trieb sein doppeltes Spiel fort , kriegte in seinem nächsten In¬
teresse gegen Tabor und die katholischen Städte ; vielleicht war er
auch der gerechten Meinung , der Kaiser könne sich auch ohne ihn
eine Weile halten . Mochte er böhmisches Volk anwerben ; aber er
bot zu wenig . Eizinger warb gleichfalls in Böhmen und zahlte
besser.

Statt nun , wie im Kriegsrath Einige verlangten , mit der be¬
reits gesammelten Schaar sofort ein Lager auf dem wiener Berg
aufzuschlagen und die Bürger der Hauptstadt mit Feuer nnd Schwert
einzuschüchtern , begnügte sich Friedrich mit einer elenden Defensive.
Nur 2000 Reiter schickte er über die Donau , die trotz der wackeren
Führung Rüdiger 's von Stahremberg nur so lange schreckten , als
sich das Gerücht erhielt , der Kaiser selbst komme mit einein mächtigen
Heere von der anderen Seite ; als er nicht kam , schalt man ihn ein
feiges Weib . Er hatte 800 Reiter und etwa die gleiche Zahl von
Fußvolk zum Schutze Neustadt 's bei sich behalten , die übrigen in
verschiedene Burgen vertheilt . Diesen Operationsplan empfahl nur
die Sparsamkeit.

Das päpstliche Monitorium war an die Domcapitel versendet
worden , damit es , an die Kirchenthüren geheftet , durch seine Dro¬
hungen auf das Volk wirke . Zugleich , schickte es der Kaiser an
mehrere österreichische Barone nebst Ermahnungen , sie möchten nicht
den Rebellen , sondern ihm beistehen )̂ . Aber die Einmischung Rom 's
schürte nur die Flammen . Nicht einmal die geistlichen Fürsten der
Nachbarschaft nahmen sich des Monitoriums an . Der Erzbischof
von Salzburg verbot seine Publikation unter dem Vorwände , er

' ) Palacky S . 310 berichtigt hier aus besseren Quellen die Angabe Enea 's
Hist . 1?riä . x . 376 , die überdies mit der in der Lnrox » OÄP. 22 genannten
Zahl nicht ganz übereinstimmt.

Schreiben vom 7. Juli 1452 bei kra .z? p. 114.
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wolle als Unbetheiligter vermittelnd zwischen die Parteien treten ' ) .
Die Domherren von Passan ließen sich das Docnment durch den
Boten ausliefern , um es dann zu unterdrücken , sie waren mit den
Oesterreichern förmlich im Bündniß . Zn Olmütz ließ man den
Boten nicht einmal in die Stadt . Publicirt wurde der Erlaß eigent¬
lich nur da , wo es keine Rebellen gab , nämlich in Neustadt selbst
und in dem Flecken Gars . — In Wien fachte er die antirömische
Opposition wieder an , die hier seit den basier Tagen noch nicht
erloschen war . Die Theologen der Hochschule ergriffen eifrig die
Gelegenheit , um ihrem Grolle Luft zu machen . Auf ihren Rath
legten Eizinger und Cillh , im Namen der Oesterreicher , feierlichen
Protest gegen das Monitorium ein , sic frischten die verhaßte Lehre
wieder auf , nach welcher durch eine Appellation jedes Mandat des
römischen Bischofs suspendirt werden könne . Der Papst , sagten sie,
geht über die Grenze seines geistlichen Forums hinaus und mischt
sich in einen rein weltlichen Handel , " lediglich ans Gunst gegen den
Kaiser ; " denn sein Mahnbrief lag schon fertig in der Cancelei , be¬
vor er die Beschuldigten nur angehört . So appellirten sie denn
von dem schlechtunterrichteten Papste an den besser zu unterrichtenden
oder an ein gemeines Concil , welches ja in Kurzein zu erwarten
sei, oder an die heilige allgemeine Kirche , die immer bestehe )̂ . Im
wiener Volke zog man keck heraus die äußersten Consequcnzen , die ans
den Lehren und Handlungen des basler Concils entsprangen : Nico¬
laus V sei gegen die basler Decrete zum Papste gewählt und daher
kein rechtmäßiger Papst , denn der wahre Papst war Felix ; aber
König Friedrich hat dem entsetzten Eugen geholfen und den Unter¬
gang des basler Concils herbeigeführt ; durch Eugen und Friedrich
wurden Nicolans die Wege zum Papat bereitet , also ist auch er
ein rechtloser Eindringling ; zum Danke dafür hat er mm Friedrich
zum Kaiser gekrönt und unterstützt ihn in seinen Anmaßungen gegen
den König von Ungarn , ihr gemeinsames Opfer ; aber man wird
bald diese Unverschämtheit zu dämpfen wissen und mit Frankreich
vereinigt ein allgemeines Concil halten . " So wurde — hören wir
den Bischof von Siena urtheilen — unter jenem Abschaum der
Menschheit , dem wiener Volke gesprochen , einem Pöbel niedrigster

') 4.. 8 . Lnroxa eap . 41.
' ) Der Hanptbericht bei 8 . Hist . 15-iä . p. 349 —355 . Dazu die Orat.

aäv . ^ ustrialss . Die Appellation aus einem mölker Codex bei p. 112.



70 Ul. 2. Friedrich unthätig in Neustadt. Die Fehdebriefe Juli 1452.

Gattung, einer wahrhaften Schmutzgesellschaft. Aber das Volk hat
solche Reden nicht aus sich, die gemeine Menge kümmert sich nicht
um dergleichen Dinge. Die Hochschule hat ihr die Waffen ge¬
schmiedet. In ihr überwogen immer die dünkelhaften Ansichten und
die überspannten Köpfe. O über die undankbare Tochter des aposto¬
lischen Stuhles ! sie schämt sich nicht, neuerungssüchtigeZöglinge
heranzubilden, die sich gegen ihre Mutter (die Kirche) auflehnen
und neue Lehrmeister des ketzerischen Jrrthnms werden" ').

Friedrich weilte immer noch znwartend und fast unthätig in
Neustadt, es scheint ihm nicht in den Sinn gekommen zu sein, daß
der Feind ihn unmittelbar hier aufsuchen könne. Zögerte der Gu¬
bernator von Böhmen, so begehrte er nun auch von Hunhadi Hülfe.
Dieser hielt die Magnaten, die den österreichischen Verbündeten zu¬
ziehen wollten, mit Mühe durch Hinweis auf den Waffenstillstand
zurück, der zwischen dem Kaiser und Ungarn geschlossen und noch
nicht abgelaufen sei. Um ihn zur Eile zu spornen, sollte Euea im
Namen des Papstes wie des Kaisers nach Ungarn gehen. Schon
waren die nöthigeu Geleitsbriefe besorgt und Euea zur Abreise ge¬
rüstet, da liefen in Neustadt gegen Ende des Juli mehr als 500
Fehdebriefe ein; man konnte die Oesterreicher jetzt in kürzester Frist
vor den Mauern erwarten )̂.

Erst jetzt wurde dem Kaiser unwiderleglich klar, daß die frechen
Rebellen einen Angriff gegen seine Person wagen, daß sie Ladislaus
im eigentlichsten Sinne holen könnten. Neustadt war durch gute
Mauern, Gräben und Wehren geschützt, es konnte jeden Ansturm
wenigstens für einige Wochen abwehren. Da man aus Böhmen
Hülfe erwartete, da schon ans dem getreuen Steierlande gegen
6000 Mann ihrem Landesherrn zueilten, konnte es den Ausschlag
geben, wenn die Belagerten sich nur acht bis zehn Tage lang hielten.
Die Schaar der Feinde, die Eizinger und Cillh heranführten, be¬
stand auch nur aus zwölf- bis sechszehntausend Mann °) , unter
denen eigentlich nur die Böhmen eine kriegstüchtige Truppe bildeten.
Aber Friedrich selbst war als Kaiser nicht kriegerischer, wie er als

') 8. Hist . bll-i-I. x. 357.
0 Palacky S . 305. Die Absagebriefe datirten alle vom 28. Juli 1452.
st 12,000 giebt 8. Rist , Vriä. x. 382 und Ristoi . Vollem. oax. 60

an, 16,000 die Zeitung aus Oesterreich vom 13. Sept . 1452 bei Palacky Urk.
Beiträge n. 37. Lllonäorllsr ax. Vor: 8oriptt. rsr . Lustriso. N. II . p. 870
steigert die Zahl patriotisch auf,24,000.
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Herzog und König gewesen : nicht daß man ihn zagen und zittern

sah , aber er hatte auch nicht den Muth zum Widerstande oder gar

zum Angriff , er schien immer noch überzeugt , daß es nicht gar zu
schlimm kommen werde . Sein Kriegsrath bestand aus denselben
Männern , die ihn im Frieden zu berathen pflegten : da waren Un-

gnad , Neiperg und Zebinger , das verhaßte Rittertrinmvirat, ' Rü¬

diger von Stahremberg , ein brauchbarer Truppenführer , dem aber

die Lust vergangen war , auf dem unfruchtbaren Felde nach Lorbeeren

zu suchen - da waren die geistlichen Herren , an ihrer Spitze der

Bischof von Siena , der sich besser auf schmucke Worte als auf

blanke Waffen verstand, - die Niederer und Kappel , denen gleichfalls
unter den Acten der Cancelei wohler war als unter dem Donner

der Bombarden . So war schon von Friedensunterhandlungen die

Rede , noch bevor man den Feind gesehen . Der Kaiser bot einen

Waffenstillstand an , nnterdeß sollte mit Zuziehung deutscher Fürsten

und Prälaten ein Convent gehalten werden und den Streit schlichten.

Eizinger aber wollte von keiner Waffenruhe hören , wenn nicht zuvor

für die Freilassung des jungen Königs eine bestimmte Frist gesetzt

würde . Ueber dieses Begehren wurde wiederum Kriegsrath gehalten.

Der Bischof von Siena , zuerst befragt , sprach schon sehr kleinmüthig:
obwohl er in Bruck noch gerathen hatte , nach Neustadt zu gehen,

um den Schein der Furcht zu vermeiden , so schien es ihm jetzt

passend , der stürmischen Flnth nachzugebcn und lieber sofort zu thun,
was man einst doch werde thun muffen ; derln immer könne ja der

Kaiser den Knaben nicht in seiner Vormundschaft halten . Die Can-

celeimänner stimmten ihm bei, - selbst Stahremberg sah im Kriege

kein Heil mehr . Aber Ungnad fand es schimpflich , dem Verlangen
des verhaßten Eizinger und des übermüthigen Cilly nachzugeben;

seinem kühneren Worte pflichteten die Ritter bei und zuletzt auch

der Kaiser . Die Unterhandlungen wurden vor der Hand abge¬

brochen.
Am 27 . August langte das österreichische Heer vor den Thoren

von Neustadt an ' ), die wenigen Kaiserlichen , welche die Engen vor
der Stadt besetzen sollten , wurden geworfen , unter Geschrei und

Trompetenklang sogleich ein Sturm auf das nächste Stadtthor ver-

') Im Datum stimmen Nie . ^ inckmann bei I. e. x. 603 und
Aeneas Sylvins überein,- während in ELeudorfser 's Chronik hier wie über-
Haupt eine große Verwirrung herrscht.
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sucht . Ein ernstlicher Kampf entbrannte um eine Mühle in der
Nähe des Theres , lange vertheidigte sie eine Schaar von Böhmen
mit Hartnäckigkeit , endlich wurde sie dennoch gestürmt und auf dieser
Höhe stellte nun der Feind seine Bembarden auf . Man kämpfte
an diesem Tage vom frühen Morgen bis gegen Mittag ziemlich
wacker , dann wurden , ohne sonderlichen Schaden anznrichten , Wurf¬
geschosse gewechselt . Der Feind schlug sein Lager unmittelbar unter
den Angen der Neustädter auf , nur tausend Schritte von den Stadt¬
mauern entfernt . Jndeß hielt er eigentlich nur ein Thor in wirk¬
licher Belagerung ; an den übrigen Seiten der Stadt war die Ein¬
führung von Truppen rund Lebensmitteln , im Nothfall eine heim¬
liche Flucht unverwehrt ' ) .

Obwohl noch nichts verloren war — denn selbst im Streit
um die Mühle wurden nur 22 Mann theils erstochen theils ge¬
fangen — wirkte der Anblick dieses Kampfes , verbunden mit dem
Knallen der Büchsen , einzelnen Verstümmelungen , dem Geschrei der
neustädter Weiber doch kräftig genug auf den Kaiser , der wie sie
den Krieg verwünschte . Friedensunterhandlungen , in denen er hoffte
dem Gegner durch zähes Zaudern erträgliche Bedingungen abzu¬
gewinnen , waren ungleich mehr nach seinem Sinn . Eizinger aber
ließ ihm nur die Wahl zwischen der Erstürmung Neustadt 's oder
der Freilassung des jungen Königs . Einige Prälaten , die herbei¬
gekommen , ohne im Kampfe Partei zu nehmen , der Erzbischof von
Salzburg , die Bischöfe von Regensburg und Freising , dazu der
junge Markgraf Karl von Baden , dessen Gemahlin des Kaisers
Schwester war , vermittelten diesem eine kurze Waffenruhe . — Er
brachte es über sich , vor das Stadtthor zu reiten und hier mit
Eizinger , dem Führer der Rebellen , persönlich zu unterhandeln , dann
Cillh zu einem Gespräch in die Vorstadt zu laden , ihm die Hand
zu bieten und doch zu hören , wie der Graf jeden Versuch , ihn von
der eizinger 'schen Sache abzuziehen , zurückwies _ Nach einigem Zö¬
gern entschloß sich Friedrich , noch einmal auf das Feld hinauszn-
reiten und am 2 . September die demüthigende Uebereinkunft zu unter¬
schreiben , die Karl von Baden und die Bischöfe mit den Rebellen
vermittelt *) . Darnach sollte am nächsten Montage Ladislaus als

8 . List . Ikriä . x . 373 — 383 . Bemerkenswerth ist auch das Lied
Jacob Veter ' s in den Sitzungsbervhten der phil . -hist . Classe d. kaiserl.
Akad . der Wissensch . 1850 Abth . 11. S . 609.

Bei 6 Kmol Llatorial . II . m 24 . 25 . Näheres über die Verhandlungen
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frei und der Vormundschaft entledigt in die Hände des Grafen von

Cillh übergeben , dafür das Lager sofort aufgcbrochcn und das öster¬

reichische Heer davongeführt werden . Um die Ansprüche der Par¬

teien zu schlichten , sollte auf Martini ein Tag zu Wien gehalten

und zu diesem auch die Herzoge von Baiern und die Markgrafen

von Baden und Brandenburg so wie die vermittelnden Bischöfe ge¬

laden werden . Bis dahin sollte Cillh den jungen König gleichsam

anfbewahren und niemand sonst überantworten . Die eigentliche

Rechtsentscheidung stand also noch bevor , aber Friedrich trat als

Besiegter vor dieses Gericht und der Gegenstand des Streites war

in des Feindes Hand.
Enea sagt uns nicht , wer von den Rathen des Kaisers die

Annahme dieser Bedingungen und wer die Fortsetzung des Kampfes

gewollt . Als aber am 4 . September der junge König wirklich auf

das Steiufeld geführt und Cillh übergeben wurde , begleitete er selbst

ihn nebst den beiden Ulrich und dem alten Neiperg ; Ungnad und

Stahremberg hätten cs nicht über sich vermocht . Wen trifft also

der Vorwurf , wenn der Gubernator von Böhmen , der nun wirklich

mit 17,000 Mann heranrückte , entrüstet nmkehrte und die kaiserlichen

Räthe , die nicht einmal eine Belagerung von acht Tagen ausstchen

könnten , als Weiber bezeichnete , wenn das anziehende steiersche Auf¬

gebot auf die Feigheit des Kaisers und seiner Räthe , auf den schmäh¬

lichen Frieden lästerte?

Friedrich hatte den Vertrag so gemeint , daß bis zur Entschei¬

dung jenes wiener Tages Alles so ziemlich im Alten bleiben und

nur des Ladislaus Person statt unter seiner , fortan unter Cillh 's

Obhut stehen sollte . Die geworbenen Truppen verabschiedete er so

schnell als möglich , wieder aus übelberechneter Sparsamkeit )̂ . Er

versprach sich immer noch Gutes von den Verhandlungen und von

der Uneinigkeit , die ^ zwischen Ladislaus ' verschiedenen Unterthanen

allerdings voraussetzen durfte . Die Oesterreicher hatten diesen ohne

erfahren wir aus vier Briefen Eizinger 's an die Räthe der Herzoge von Baiern

und des Markgrafen von Brandenburg , die den Ausgang in Baaden abwarte¬

ten , im X . Bande "Fnrstensachen " im k. Staatsarchiv zu München , gedruckt bei

Chmel Habsburgische Excurse VI . Abth . II . in den Sitzungsberichten
Bd . XXV . S . 174.

' ) ä . 8 . 8 !st . kViä. x . 383 - 395.
0 Seine Schreiben an die Räthe Ulrich und Hans von Stahremberg vom

2. Sept . , an Rüdiger von Stahremberg vom 5. Sept . 1452 in Chmel 's Regest.
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Beistand der Ungarn und Böhmen dem Kaiser abgcwonnen und
nahmen darum auch die nächsten Früchte des Sieges in Anspruch;
so hatten sie die Mitausliefernng der ungarischen Krone nicht ein¬
mal gefordert . Mit dem jungen Fürsten schalteten sie wie mit einem
eroberten Gute . Cilly hatte versprochen , wenn auch nicht gerade
urkundlich verbürgt , daß Ladislaus bis zum Spruche des Wiener-
Tages außerhalb Wien ' s gehalten werden solle . Dennoch führte er
ihn schon nach wenig Tagen ' ) , unter endlosem Jubel der Bevölke¬
rung , wie im Triumphe nach der Hauptstadt ; unter denen , die ihm
in Procession entgegengingen , waren die Geistlichkeit und die Univer¬
sität voran . Es wurde ihm sofort als dem Herzog Treue geschworen,
er erhielt einen Hofstaat , bestätigte Lehen , machte Schenkungen , setzte
Beamte ein . Ans Ungarn erschien eine glänzende Gesandtschaft mit
einem Gefolge von 2000 Reitern , an ihrer Spitze der Cardinal
von Gran , die Bischöfe von Raab und Wardein und mehrere der
angesehensten Magnaten : sie gratulirten ihrem Könige zu seiner Be¬
freiung , brachten Geschenke und nahmen Gnaden entgegen ch.

Friedrich hatte wohl nicht ganz Unrecht , wenn er sich über die
Nichtachtung der Uebereinkunft beschwerte . Cilly und Eizinger hatten
versprochen , sieZin acht Tagen im Namen der österreichischen Stände
durch ihre Siegel zu bekräftigen ; als sie daran gemahnt wurden,
suchten sie erst Ausflüchte und verweigerten dann die Siegel geradezu.
Um sich über solche Unbill zu beklagen , mehr aber wohl in der Ab¬
sicht , die in Wien bereits aufkeimenden Zwistigkeiten auszunntzen,
schickte der Kaiser eine Botschaft hin , den Bischof von Siena , Ulrich
Sonnenberg und Hartung von Kappel . Er soll früher , als die
Oesterreicher , Ungarn und Böhmen einstimmig die Freilassung seines
Mündels von ihm forderten , mehrmals geäußert haben , er dürfe
diesen nur losgeben , und der Apfel der Zwietracht sei unter seine
Gegner geworfen . Das ging nun freilich in EMllung . In Oester¬
reich sonderten sich die Parteien : die Patriotischen , die Ladislaus'
Freiheit erwirkt , die Städte , der niedere Adel und der Klerus stützten

') Nach Ebendorsfer p. 871 am 12. Sept ., nach der '/Zeitung ans Oester¬
reich" am 13. Sept . , nicht schon xostriäis , wie 8. Hist . Lotiem . oap. 60
mit rhetorischer Uebertreibung sagt und wohl ihm folgend Chmel  Habsburg.
Excurse a. a. O . S . 187.

L.. 8 . Hist , ltrick. x. 396 — 399 . Hist , kolisin . I. e. Hiuroo ? ap.
SolivLirätirer 8orixtt . rsr. 8nn §ar. w, I. oap. 51.



III. 2. Die kaiserl. Botschaft in Wien Sept. 1452. 75

sich auf Eizinger , die Barone hingen Cillh an , der über die Person

des Königs eigenmächtiger wie ein Vormund verfügte . In Ungarn

und Böhmen wurden die Gubernatoren , die dem Unternehmen heim¬

lich widerstrebt , von ihren Gegnern desto mißtrauischer angesehen.

Außerdem forderten die Ungarn bereits , ans das Testament König

Albrecht 's hinweisend , der zwölfjährige König solle in Presburg er¬

zogen werden ; die Oesterreicher dagegen suchten mit den Böhmen

Partei zu machen . Es war an sich kein übler Gedanke , wenn der

Kaiser die eifersüchtige Entzweiung der Gegner zu seinem Vortheil

zu wenden suchte . Leider nur erschien er in Aller Augen so ver¬

ächtlich , daß man seiner Bundesgenossenschaft keinen Werth beilegte.

Die kaiserlichen Gesandten versuchten ihre Kunst bei den Ungarn:

sie entschuldigten nach Kräften die schnöde Behandlung , welche die

ungarische Botschaft in Florenz und Rom durch Kaiser und Papst

erfahren , sie erklärten die Bereitwilligkeit ihres Herrn , auf dem

wiener Tage auch über die Herausgabe der Stephanskrone und der

verpfändeten ungarischen Schlösser zu unterhandeln . Aber der Bi¬

schof von Wardein rief ihnen die drohenden Worte zu : " Rathet

dem Kaiser , uns Krone und Schlösser zurückzugeben , er möge unser

Reich nicht reizen , unser König ist schon frei !" Der Cardinal von

Gran , Enea 's literarischer Freund , sprach in milderem Ton , aber

cs kränkte diesen nicht minder , daß er ihm mit sichtbarem Behagen

dreimal die Scene erzählte , wie der junge Ladislaus bei einer

Audienz , als die Oesterreicher auf der einen , die Ungarn auf der

anderen Seite standen , nach kurzem Besinnen sich zu letzteren wandte:

"ich muß bei euch bleiben , da ich ja ein Ungar bin ! " Ueberall

war die Anschauung lebendig , als sei der junge Fürst in den Hän¬

den seines Vormundes ein Gefangener gewesen , über dessen Be¬

freiung man nicht genug triumphiren könne . An ihn selbst brachten

die kaiserlichen Gesandten nur einen Gruß ihres Herrn . Sie er¬

hielten als Antwort einen Gegengruß , aber mit dem Zusatz , der

König erbitte sich die Reichskrone und die Schlösser zurück ; würden

sie ausgeliefert , so möchten Wohlwollen und Freundschaft dauern,

wenn nicht , so " könne der König seines Rechtes nicht entbehren ."

Die Aussicht auf den bevorstehenden wiener Tag war nicht erfreu¬

licher geworden , als Piccolomini und die beiden Begleiter nach Neu¬

stadt zurückkehrten ' ) .

') 8. List . rna . I>. 400—407.
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Der Charakter dieser Versammlung war von vornherein ein
unbestimmter . Kaiserliche Gesandte und die Vertreter der drei Reiche,
die Ladislaus ihren Landesherrn nannten , sollten sich also in Güte
über dessen künftige Stellung und Leitung einigen , obwohl diese
doch , wenigstens Friedrich gegenüber , thatsächlich bereits entschieden
war . Die eingeladenen Fürsten sollten zwischen den Parteien ver¬
mitteln , das Interesse des Rechtes und der Billigkeit wahrnehmen,
sie waren wie Schiedsrichter hinzugernfen worden , aber niemand
hatte versprochen , sich ihrem Spruche zu fügen . Natürlich sielen
die bösen Folgen dieser unklaren Veranstaltung auf Friedrich zurück,
der einmal in der Lage des Ueberwundenen war.

Die Bischöfe von Freising und RegenSbnrg erschienen zuerst in
Wien , jener aber starb schon am 2 . December plötzlich am Schlage.
Der salzburger Erzbischof schickte nur Boten , desgleichen Herzog
Albrecht von Baiern . In Person kamen die Herzoge Ludwig und
Otto von Baiern , Wilhelm von Sachsen , der mit Ladislaus ' Schwe¬
ster vermählt war , und Albrecht von Oesterreich , die Markgrafen
Albrecht von Brandenburg nud Karl von Baden _ An Einfluß und
persönlichem Ansehen standen Ludwig von Baiern und der kluge
Brandenburger voran . Um sie zu gewinnen , lud sie der Kaiser zu
sich nach Neustadt . Was war diesen Fürsten der gedemüthigte Kaiser,
die zertretene Ehre des Reiches ! Sie hielten es nicht einmal für
nothwendig , ihre eigennützigen Absichten ein wenig zu verhüllen , sie
traten ihm alsbald mit Forderungen entgegen .—Ludwig begehrte die
endliche Bestätigung des passauer Electen , seines Schützlings , von
Seiten des Reiches . Das war allerdings ein elender Handel , in
welchem Friedrich nun schon sein Bündniß mit der Curie zum scham¬
losen Gelderwerb zu benutzen gedachte . Nach dem Tode des Bischofs
Leonhard nämlich (24 . Juni 1451 ) war vom Capitel in ordnungs¬
mäßiger Form Ulrich von Nußdorf gewählt worden , der Papst fand
an der Wahl nichts ausznsetzen , hatte sic aber auf Friedrich ' s Wunsch
noch nicht bestätigt ; denn dieser nahm von der Theilnahme der Dom¬
herren und des Electen am österreichischen Aufstande den Vorwand
her , letzterem die Regalien zu verweigern . Die Sache zog sich be¬
reits über ein Jahr hin , ist aber noch viel länger ohne Entschei¬
dung geblieben . Der Kaiser fand es nämlich nicht anstößig , sich
die Beleidigung durch Geld abkanfen zu lassen , er wollte 6000 Gul¬
den Herauspressen , während der Elect nur 2000 bot . Seine un¬
glaubliche Zähigkeit in solchen Dingen vermochte jetzt selbst die Ver-
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Wendung des BaiernherzogS nicht zn überwinden') . Dafür machte
dieser kein Hehl daraus, daß die Sache des Königs von Ungarn
ihm näher stand als die des Kaisers_ Auch Albrecht von Branden¬
burg trieb mit der Schwäche und mit der verlassenen Lage Friedrich's
sein keckes Spiel. Gerade jetzt forderte er, der Kaiser solle noch
vor der Eröffnung des wiener Tages in seinem Handel mit Nürn¬
berg das Urtheil sprechen, daS heißt der reichen Stadt eine tüchtige
Geldentschädignngauflegen. Seit fast zwei Jahren hatte sich der
Kaiser durch stetes Aufschieben diesem Gericht zn entziehen gesucht.
Um nun dem Andringen des stürmischen Markgrafen in Etwas zu
genügen, beauftragte er die Bischöfe von Siena und Eichstädt nebst
einigen Edlen und Räthen seines Hofes, sie sollten eine Ausgleichung
versuchen. Sie wußten den Nürnberger« nichts Besseres zu rathen
als sich den Frieden um Geld zu erkaufen! Der Markgraf forderte
aber 200,000 Gulden und wollte sich diese Summe am Liebsten
durch ein aus Fürsten zusammengesetztes Hofgericht im Namen des
Kaisers zusprechen lassen. Nur mit Mühe bewog ihn der Kaiser,
vorerst nach Wien zurückzugehen, wo unterdes; die Versammlung
schon ziemlich vollzählig geworden war *).

Auch die böhmischen und mährischen Stände waren hier end¬
lich eingetroffen, nicht aber der Gubernator selbst. Er hatte in¬
zwischen einen Landtag gehalten und Beschlüsse durchgesetzt, welche

') Lansinins Lormania saora 1 . 1. p. 537 . Die Verhandlungen mit
Nnßdorf und mit Nom enthüllen uns Enea 's Briese an den Electen von
Passan vom 15. April und vom 27. Mai 1453, an den Papst vom 11. August,
an Piero da Noceto vom 25. Mai, 25. Juli , 10. August, 3., 18. und 25. Sept.
1453, an den Cardinal von S . Angelo vom 3. Juni, 18. und 25. Sept. 1453,
und einige andere— Die Sache hat für uns wie für Enea noch ein besonderes
Interesse: er speculirte nämlich auf die durch die Bestätigung des Electen vacant
werdende Pfarre zu Hirningen. Schon am 17. April 1453 schrieb er an den
Papst: Loolesiain osns ex tuo innnoro connnsnäarl midi oxpeoto, und zu¬
gleich an den Cardinal von S . Peter: Lxpooto tno anxilio eleeti eoolssiain
midi ooinmittl , dann wieder am 30. Sept . an den Papst: Lxpocto ex pro-
inisso olernontiae vestrae eoolosiarn paroolnalvin elsotl pro snstentationo mol
statns , und an Noceto am 15 . December: Ron sinas privari ins prornissions
eecrleslao in Lirningen oleoti tOatavionsis, enjns nnlri et Sponsor et üllojiissor
es. Als endlich die Sache mit dem Kaiser ins Reine kam, dessen Verfahren
Gregor Heimbnrg(bei Palacky Urk. BeiträgeS . 653) mit den Worten be¬
zeichnet: elsetnnr kataviensenrnrulto anro einnnxit, da erreichte auch Enea
seine Pfarre.

-) 4 . 8. List , bll-iä. p. 407—400.
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dem wider seine Absicht befreiten Könige die Einnahme des Thrones
wohl verleiden konnten . Wie oft hatte man hier von Friedrich
seine Auslieferung gefordert , jetzt sprach man ihm das Erbrecht auf
die böhmische Krone ab , verkündete ihn als gewählten König und
anch das nur unter Bedingungen . Er sollte zuvor die Gültigkeit
der Compactaten anerkennen , die Erhebung Rokycana 's zum Erz¬
bischof bewilligen , ja die Nichtanerkennung seines Vaters , König
Albrecht 'S , als böhmischen Königs sich gefallen lassen . Wer wollte
verkennen , daß dahinter der Ehrgeiz des Gubernators stand ! Um
so mehr aber wurde dem jungen Könige gerathcn , unter jeder Be¬
dingung das Reich an sich zu bringen . Die Compactaten zu schützen
und für die Bestätigung Rokycana 's zn sorgen hat er wenigstens
versprochen . Nun wurde seine Krönung auf den 24 . August 1453
angesetzt ' ) .

Friedrich hatte den Papst dringend um die Beihülfe eines Le¬
gaten gebeten und dabei wohl an den bei den Ungarn beliebten
Carvajal gedacht . Aber es scheint , daß die Cardinäle wenig Lust
zeigten , die traurige Stellung mit dem besiegten Kaiser zu theilen;
fast einstimmig erklärten sie das an die Oesterreicher gerichtete Mo-
uitorium für sehr unpassend . So entschuldigte sich Nicolaus mit
der Kürze der Frist und chieß nur den Cardinal § us,a von seinem
brixener Bisthum aus zum Kaiser gehen, - ihm gab er den Bischof
von Siena als Gehülfen bei ") . Auch Capistrano hatte nach Wien
kommen sollen ; weil er aber von Ladislaus nicht eingeladen wor¬
den , blieb er zurück )̂ . Der Cusaner war in keiner Weise der
Mann , um dem Kaiser zu nützen . Immer ward er von den deut¬
schen Fürsten seiner Apostasie und Wohl auch seiner niederen Her¬
kunft wegen über die Achsel angesehen . Er kam zuerst nach Neu¬
stadt und von hier ließ er die Fürsten um einen Geleitsbrief nach
Wien bitten , wo er zum Frieden helfen oder doch mit den böhmi¬
schen Ständen über Glaubenssachen verhandeln wolle . Die Ant¬
wort der Fürsten ließ recht absichtlich ihre Mißachtung fühlen : da
bestimmte Fürsten zur Vermittelung des Friedens ernannt seien , so
habe kein Legat damit zu schaffen ; sicheres Geleite bedürfe unter

') Bergt . Palacky Gesch. von Böhmen Bd . IV . Abth. I . S . 314 . 317.
°) Seine Breven an den Bischof von Siena und an Kaiser Friedrich vom

22. Oct . 1452 im 6oä . lat . Noimo . 7V toi . 345.
Sein Brief an Ulrich von Rosenberg vom 5. Nov. 1452 bei Palacky

Urk. Beiträge S . 28. n . 33.
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Christen kein Legat des apostolischen Stuhles ; eine Unterhandlung
mit den Böhmen über Glaubenssachen mißfalle ihnen durchaus , da
jene zu einem ganz anderen Zwecke nach Wien gekommen seien.
Der Bote des Cardinals hörte in einem Gespräche zwischen den
Fürsten die Worte fallen : wer sich unberufen in die Verhandlungen
dränge , müsse ein Narr oder ein Berräther sein . Schon begreiflich,
daß sich Cusa nicht weiter versucht fühlte , dem Tage beizuwohnen ' ) .

Weihnachten war bereits vorüber , als endlich auch der Kaiser
seine Gesandten nach Wien abgehen ließ : wiederum stand der Bischof
von Siena an der Spitze , ihm waren Männer beigegeben wie Nie¬
derer , kein ebenbürtiger Unterhändler mit Fürsten , und Rüdiger von
Stahremberg , der besser hinpaßte , wo man mit Waffen , als wo
man mit Worten stritt °) .

Unter den Fürsten war Markgraf Albrecht der einzige , der ohne
Hofjuristen das Geschäft leiten und einer Versammlung vorstehen
konnte . Er forderte die kaiserlichen Gesandten auf , Friedenswege in
Vorschlag zu bringen . Sie gedachten zunächst um ein öffentliches
Gehör zu bitten , da wollten sie die Beschwerden des Kaisers und
sein gutes Recht darthun , seinen in Oesterreich vielbeschimpften Na¬
men reinigen und eine Vergütung des ihm zugefügten Schadens
verlangen . Solche Erörterungen hielt der Markgraf für ganz un¬
fruchtbar , er disputirte mit den Gesandten hin und her und erklärte
dann plötzlich , er müsse zum Kaiser nach Neustadt , um seines Han¬
dels wahrzunehmen . Durch keine Vorstellung war er mehr zurück¬
zuhalten °) . Die Fürsten zogen sämmtlich mit ihm . Es war nahe
daran , daß die Versammlung sich anflöste , bevor sie begonnen.

Enea und seine Collegen mochten dem rücksichtslosen Branden¬
burger nicht sogleich , als wären sie sein Dienstgefolge , nachziehen.
Sie benutzten die Zeit , um einen Bund mit den Böhmen zu ver¬
suchen ; das mißglückte , wie im Herbst Enea ' s Besprechungen mit
den Prälaten von Gran und Wardein mißglückt waren . Nur höf¬
licher zeigte sich Ales Holickh von Sternberg , der Wortführer unter
den Böhmen : er versprach , was Enea und Niederer zunächst wünsch¬
ten , daß nämlich die Böhmen Wien nicht verlassen würden , bis die
Fürsten aus Neustadt . zurückkehrten , er versprach auch , sich dem

' ) L , 8 . List , b'riä . p. 410.
' ) Schreiben Friedrichs  an ihn vom Tage des Abzugs der Fürsten und

Gesandten gen Wien , dem 27 . Dec . 1452 , in Chmel 's Regesten.
xlns 8ULS gusi » alisuae oausae eousulens , sagt Enea sehr richtig.
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Kaiser so geneigt zu zeigen , als es die Billigkeit Masse . Da aber

die Fürsten zu lange warten ließen , zogen die Böhmen dennoch ge¬

langweilt und unwillig in ihre Heimath ' ) .
Der erste Act , den Friedrich in Anwesenheit der zahlreichen

Fürsten vollzog , hätte wohl besser in den Zeitpunct eines glücklichen

Erfolges , eines Triumphes gepaßt als zu den Erniedrigungen , die
er jüngst erlebt . Er bestätigte als neuer Kaiser die Privilegien der

Herzoge zu Oesterreich und erhob dabei die steiersche Linie zur erz¬

herzoglichen Würde )̂ . Das sollte ohne Zweifel ihre Superiorität
gegenüber der tirolischen Linie und Ladislaus von Ungarn bezeugen,

es manifestirte von Neuem den traurigen Zwiespalt des Hauses.
Den Markgrafen Albrecht sah der Kaiser mit großem Miß¬

behagen kommen , zumal da jener eine große Zahl von Fürsten nach

sich zog, die ihm und dem fürstlichen Interesse ganz ergeben waren,

und da er mit einem Ungestüm auftrat , dem der Kaiser nichts als

scheue Worte entgegenznsetzen wußte . Sobald Friedrich von einem

Aufschub des Urtheils zu sprechen begann , fiel ihm der Branden¬
burger ins Wortr »Warum hältst du mich , o Kaiser , so lange hin?

jetzt sind ja dreizehn Fürsten hier gegenwärtig ; willst du etwa war¬

ten , bis diese davougezogen sind , um mich dann mit deinen Räthen

zu richten ? rede dir das nicht ein ! ich Lin ein Fürst und von fürst¬

licher Geburt ; dein Marschall oder dein Kammermeister sollen wahr¬

lich nicht über mich urtheilen ! » °) . Am folgenden Tage rathschlagte
der Kaiser mit den Seinen , mit einigen Fürsten und dem Cardinal

Cusa darüber , was zu thun sei, da Albrecht seinen Handel nur vor

Fürsten gebracht , die Nürnberger aber auch Beisitzer ihres Standes

zugezogen wissen wollten . Kaum hörte der Markgraf davon , so trat

er in zorniger Hast in den Saal und lärmte wie ein Rasender,
man richte über ihn nicht unter Gleichen . Auch als man ihn auf¬

klärte , daß der Kaiser ja keineswegs zu Gericht sitze, und als die

Fürsten , geistliche wie weltliche , ihm auf seinen Wunsch in ein an¬

deres Zimmer folgten , blieb er im Schmähen und Toben . Der

Legat , der ihn zuerst bedeuten wollte , wurde heftig angelassen , die

') ä .. 8 . Hist . I?riä . x . 411 —416.
0 Das Docnment , unter goldener Bulle ansgefertigk am 6. Jannar 1453,

bei Olrmsl Llaterisl . II . n . 34.
0 8 . : lä , guamgnam snxerds äietnm viäsretur negnv temsritats

earens , non tninsir oastiAatnm est . Ilam 6assnr sno mors wansnetis nsus
sermonibus in nlterum Nisin rem proclnxit.
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Bischöfe von Siena und Eichstädt , die friedliche Vorschläge machten,
mit Scheltworten abgewiesen . Der ansgeregte Fürst bethenerte , daß
er sich weder um den Kaiser noch nm den Papst kümmere ; er .ent¬
hielt sich gegen die , welche zu widersprechen wagten , kaum der Hand¬
greiflichkeiten.

Endlich mußte der Kaiser zugeben , daß am nächsten Tage nur
Fürsten der Gerichtsverhandlung beiwohnen sollten . Thatsächlich
setzte sich der Beklagte den Gerichtshof ziemlich nach Willkür zu¬
sammen . Die Fürsten waren , abgesehen vom Standesinteresse , auch
persönlich ihm fast alle verbunden , mehrere sogar seine Bundes¬
genossen eben im Städtekricge gewesen . Selbst von den drei Bi¬
schöfen war nur der Piccolomini ein unabhängiger Richter - der
eichstädtcr war des Markgrafen Waffengenosse gewesen , der regens-
bnrger folgte dem Winke des Baiernhcrzogs . So hatte der Car¬
dinallegat den richtigen Tact , wenn er , um seiner Abweisung znvor-
zukommen , selbst sich weigerte einem Gerichte beizusitzen , in welchem
die verschworenen Fürsten , unter des Markgrafen Leitung , auch gegen
den Willen des Kaisers durchsetzen könnten , was sie nur wollten.

Der Anwalt der Nürnberger war Gregor Heimbnrg ; man
verlangte von ihm die Erklärung , daß er sich iin Namen der Stadt
zum voraus dem Aussprache des Gerichts unterwerfe . Er aber
forderte die Ausschließung Derer , die des Markgrafen Bundes¬
genossen im Kampfe gewesen oder die ihm als Verwandte allzu
nahe ständen , wie Herzog Ludwig und der Markgraf von Baden.
Peter Knorr , der Jurist des Brandenburgers , fand es unbillig , daß
man unter solchen Vorwänden edle Fürsten ansschließen solle . Es
ward hin und her geredet . Der Kaiser ließ sich seinen Rath Ulrich
Niederer rufen , nm dessen Meinung zu hören . Sobald indeß Al-
brecht den bürgerlichen Juristen sah , ging er auf ihn los , faßte ihn
bei dem Kleide und drängte ihn mit den Worten : »Bist du auch
ein Fürst , daß du dich unter die Fürsten mischest ? " zur Thüre hin¬
aus . Schweigend und mit Erröthen mußte Niederer die Schmach
hinnehmen — der Kaiser , der ihn gerufen , sprach kein Wort.

Der Markgraf war seiner Parteigänger so gewiß , daß er selber
schon das Votum anfsetzte und jedem der Fürsten ein Exemplar
einhändigte ; auf die Einen gedachte er durch Freundschaft , auf die
Anderen durch Terrorismus einzuwirken . Nun schreibt sich Enea
das Verdienst zu , durch ein offenes Wort zur rechten Zeit eine
Opposition gegen die Willkür des Brandenburgers veranlaßt zu

V oigt , Enea Silvio n . 6
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haben . Er fragte den Erzherzog Albrecht in Gegenwart einiger
anderer Fürsten um seine Gesinnung und da dieser eiugestand , daß
er die Sache des Markgrafen zwar für ungerecht halte , ihn aber
als Bundesgenosse nicht gut verlassen könne , brach Enea in die
Worte aus : -,Nun meine Seele soll des Markgrafen Sache nicht
ins Verderben stürzen , die kann er nicht wiedererweckcn !" Sofort
erklärte der junge Markgraf Karl von Baden , dessen Schwester
Mbrecht ' s Gemahlin war , auch ihm solle die Schwägerschaft und
Liebe keinen ungerechten Spruch abdringen . Selbst die Bischöfe von
Eichstädt und Regeusburg schwankten.

Am Verhandlungstage wurden in Gegenwart des Kaisers zu¬
nächst die beiden Fragen gestellt , ob diejenigen Beisitzer , die Heim¬
burg als verdächtig bezeichnet , zurückgewicsen werden sollten , und
ob die Vorladung des Markgrafen gültig sei ; dieser focht sie näm¬
lich an , weil sie nicht nach der goldenen Bulle Karl ' s IV durch
einen Fürsten erfolgt sei , nach seinem Willen sollten die Nürnberger
auch noch in die Kosten verurtheilt werden , die er wegen dieser
Citation gehabt . Ludwig von Baiern und die meisten Anderen ver¬
lasen die Entscheidung , die Albrecht selbst getroffen , von ihren Zet¬
teln . Aber der Markgraf von Baden und der Bischof von Negens-
burg wünschten erst die Ansicht des Bischofs von Siena zu hören.
Nun wies dieser darauf hin , daß es sich hier nicht minder um die
Ehre der Beisitzer als um die des Kaisers handle . Er könne es
nicht dem Rechte gemäß finden , daß Diejenigen , deren Ausschluß
Heimburg verlange , selber über sich entschieden , auch könne er sich
nicht überzeugen , daß die Kriegsgeuossen und Verwandten des Mark¬
grafen den Nürnberger » ein gerechtes Urtheil sprechen würden,
lieber ihre Zurückweisung müsse zuerst gehandelt werden , bevor man
die Gültigkeit der Vorladung prüfe . Da ein solches Wort einmal
ausgesprochen und der stürmische Markgraf nicht zugegen war , wagte
auch der Bischof von Eichstädt eine ähnliche Erklärung . Er fand
ferner ein Mittel , der peinlichen Lage zu entgehen , indem er eine
Vertagung des Urtheils vorschlug , bis sich der Kaiser zu einem
neuen Fürstentage in das mittlere Deutschland begeben werde . Da¬
mit war dieser natürlich einverstanden und auch die Fürsten gaben
es zu ; sie meinten , dem Markgrafen könne es schon recht sein , da
er ja im Besitze der gewonnenen Flecken und Schlösser bleibe . Es
wurde also beschlossen , die Sache am Geburtstage des Täufers , zu
dem sich der Kaiser nach einer Reichsstadt begeben solle , wiederauf-
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zunehmen. Es ist begreiflich, daß die Nürnberger weder auf diesen
neuen Tag noch auf den Schutz des Kaisers überhaupt besonderes
Vertrauen setzten, daß sie es vorzogen, lieber um schweres Geld den
Frieden vom Markgrafen zu erkaufen').

Dem Kaiser war die Schande erspart, sich ein schmachvolles
Urtheil aufdringen zu lassen, er war auch froh, als der ungestüme
Gast, der als Beklagter den Herrn spielte, mit seinem Fürstengefolge
aufbrach und es in Neustadt wieder still wurde. Nun sollten die
Verhandlungen in Wien fortgesetzt werden, wohin auch die kaiser¬
lichen Gesandten zurückkehrten. Nach den ueustadter Scenen er¬
warteten sie von den deutschen Fürsten nicht, daß sie sich für das
Haupt des Reiches sehr eifrig verwenden würden. Bei einer Be-
rathung in der Herberge ihres Führers, des Bischofs von Siena,
beschlossen sie, sich zunächst an die Ungarn zu wenden, zumal da
auch Hunhadi, der Gubernator, inzwischen eingetroffen war. Doch
erlangten sie wieder nur eine kurze abweisende Antwort: die Un¬
garn beriefen sich auf die Entscheidung ihres Königs.

Gegen die Ocsterreicher hatte Enea eine Waffe bereitet, von
welcher er allein sich Erfolg versprechen mochte. Er brachte eine
Rede mit nach Wien, die längste, die er jemals ausgearbeitet, und
ohne Zweifel die trefflichste, ein Meisterstück feiner Dialektik und
politischer Kunst̂ ). Er gedachte zugleich als Anwalt des kaiser¬
lichen Vormundes und als Legat des apostolischen Stuhles aufzu¬
treten, den Rebellen ihr Unrecht und den Verächtern des päpstlichen
Monitoriums den Abgrund ihrer Verderbtheit vor die Seele zu
führen. Dabei hoffte er die Gegner geschickt zu theilen: er ver¬
teidigt und lobt den jungen König,- er schont mit sichtbarer Zart¬
heit die Böhmen und Ungarn, ja selbst den Grafen Cilly,- sein Zorn
dagegen trifft die eizingcr'sche Partei, die sich zugleich gegen Friedrich
und den Papst aufgelehnt; um aber auch diese zu theilen, läßt er
den Einzelnen die Wahl, sich zu den Verführern oder zu den Ver-

') 8. List , k'rici. x. 416 —437. kius  Oorumont. 21. 22. Joh.
Mül ln  er rluualiniu der Löblichen Reichstatt Nürnberg (Autograph des Archivs
daselbst) Th. II . -rä n. 1453. Dropsen  Geschichte der prenß. Politik Th. II.
Abth. I. S . 144—146. Der hier angeführte «Urtheilsspruch« vom 18. Dec.
1452 ist doch wohl mir ein Entwurf, eine »Notel« nach damaliger Bezeichnung.

Sie findet sich nur in I>ii II . Oratt. oä. Ll-rusr 1'. I . x. 184 mit der
Aufschrift: Oratio kadita Vrsuiias pro antoritats lloiuaui Hontiüois uävsrsus
^nstrinles 1452.

6*
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führten zu zählen . Ueber den österreichischen Klerus aber und vor

Allen über die Doctoren der wiener Hochschule , die Erfinder der

sündhaften Appellation an ein Concil ' ) , die Verführer des Adels

und Volles , wird die Fülle eines heiligen Eifers und eines minder

heiligen Hohnes ausgegossen . Hier geht nun der Schüler Cesarini ' s,

der Parteigänger d'Allemand 'S, der Secretär des Papstes Felix , der

Apologet des basier Concils von dem peinlichen Felde der persön¬

lichen Retractation auf das der öffentlichen Polemik über , und es

ist wohl der Mühe werth , einige seiner Behauptungen und redne¬

rischen Fechtcrkünste , die er gegen die baöler Dogmen richtet , ins

Auge zu fassen.
Vernünftigerweise , sagt der gelehrte Bischof , kann man nur an

einen höheren Richter appelliren . Hier aber sei von demjenigen

appellirt worden , der keinen Höheren auf Erden hat . Denn wer

den römischen Bischof nicht als Haupt der Kirche anerkennt , ist

kein Christ . Wer vom Papste zu appelliren wagt , stellt sich ans eine

Stufe mit dem waldensischen Ketzer und dem saracenischen Ungläu¬

bigen . Ewig verflucht ist , wer die römische Kirche zu erschüttern

wagt , er wird am Tage des Gerichtes nicht auferstehen und den

Zorn des Allmächtigen fühlen . Ob ein allgemeines Concil höher

stehe als der Papst , auf dieses Disputationsmeer will sich Enca-

nicht wagen . Und doch wagt er es , das costnitzer Dogma so aus¬

zudeuten , als dürfe ein Papst nur dann vor einem Concil belangt

werden , wenn er der allgemeinen Kirche ein Aergerniß gebe , und

das geschehe , wenn er etwa den Priestern die Ehe gestattete , ihnen

den Blutbanu übertrüge oder einen neuen unkirchlicheu Ritus ein¬

führte . Diejenigen Fälle , die man zu Basel hervorzuheben Pflegte,

als Simonie , Verleugnen der conciliastischen Grundsätze , Versäum-

niß der Concilienberufnng , sie erwähnt Enea mit keinem Wort.

Wo die Gründe bedenklich und schwach oder wo sie nur dem

Schulgelehrten zugänglich sein würden , da Hilst dem gewandten

Redner die Waffe des Spottes weiter . Keiner Pflegt sie so schnei¬

dend zu führen als der kecke Apostat , der des Gegners Schwäche

kennt und übertäubten Gewissens zugleich die eigene Vergangenheit

mit Füßen tritt . Was sind ihm die alten Freunde , mit denen er,

selber ein Laie , einst auf den Bänken des basler Doms gesessen!

') sniillLlis spure» stqus probross nennt er die wiener Theologen und
Juristen.
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Köche und Stallmeister, so höhnt er, saßen unter den Bischöfen und
Vätern und wollten der Welt Gesetze geben. Was gelten ihm jene
Dccrete, um welche sich damals die Freunde der Reform schaarten,
jener Kanon nach welchem alle zehn Jahre ein Concil
gefeiert werden soll! Träumer und Dummlöpfe nennt er Solche,
die darauf hoffen und an das bevorstehende Concil als an den hö¬
heren Richter appelliren. Folge man der Rechnung der römischen
Curie, so seien die zehn Jahre seit der Auflösung des basier Con-
cils längst verstrichen und es sei thöricht, einen schon abgelaufenen
Termin noch zu erwarten; höre man auf die Savoyer, so sei es
unbillig, alle zehn Jahre ein Concil zu verlangen, denn jene zögen
ein Concil zwanzig Jahre lang hin. „Aber was ist ein Verzug von
zehn Jahren ! Ich furchte, es dürften zwanzig, ja hundert Jahre
werden, bevor ein Concil gefeiert wird, dessen Ansagung vom Be¬
lieben des römischen Bischofs abhängt. „ Sie müssen geträumt
haben, jene sophistischen NechtSgelehrten, die von einer Appellation
an die allgemeine Kirche reden. „Was ist denn das, was sie Kirche
nennen? Sie verstehen, hoffe ich, unter diesem Worte nicht die
Wände, nicht die Dächer der Tempel, wie das gemeine Volk; sie
nehmen doch eine Zusammenbernfnng der Gläubigen an. In dieser
aber sind Große wie Kleine, Männer wie Frauen, Geistliche wie
Laien enthalten. Einst konnte sie wohl bisweilen an einem Orte
stattfinden, weil die Zahl der Gläubigen eine kleine war. Aber
nachdem der Glaube gewachsen, die Stimme der Kirche in alle
Lande, ihr Wort bis an der Welt Ende ausgegangen war, ist sie
nirgend vollzählig znsammcngetretcn. Man fing indeß an, Zusam¬
menkünfte einer beträchtlichen Zahl zu halten und weil die Häupter
zugegen waren, nahm man an, daß sie die allgemeine Kirche dar¬
stellten oder bildeten, und was sie beschlossen, wurde ein Beschluß
der gesammten Kirche genannt. Zusammenkünfteder Art, wenn sie
gesetzmäßig berufen wurden, kann man nicht anders als allgemeine
Cvncilien nennen. Also reden unsre Gegner entweder von der
Kirche, wo sie das Concil meinen, oder sie verstehen darunter in
der That die Kirche selbst, wie sie über den Erdkreis zerstreut, im
Glauben aber einig und verbunden ist. In diesem-Fall giebt es
nichts Kindischeres, Wahnwitzigeres; denn wie kann diese Kirche eine
Appellation prüfen, da man sie weder angehen, noch hören, noch
von ihr gehört werden kann. Wohlberathener Plan ! Tag und
Nacht hat der Erfinder dieser feinen Appellation hinter seinen Büchern
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gesteckt , ein Mensch von wunderbarer Weisheit ! Verständiger und
umsichtiger hätte er , meine ich , an das jüngste Gericht appellirt,
wie ich von Einigen gehört habe , die zum Tode vernrtheilt , die
Ankunft des großen Richters auch noch geköpft erwarteten . Vielleicht
auch war es förderlicher , Gott selbst , der auf dem Sternenthroue
sitzt und die Zügel der Welt lenkt , zum Appellationsrichter einzu¬
setzen ; denn da zweifelt niemand , daß er höher sei als der Papst.
Er hätte ja flugs einen Mann absenden können , der die Sache nach
seincm Befehl erörtert hätte , wie er den Knaben Daniel gegen die
Greise erregte , welche Susanna fälschlich vcrurtheilten . Aber die
Oesterreicher appellirten freilich mehr im Vertrauen auf ihre Waffen
als auf Gott an die Kirche ! "

Nnr leider kam Enea nicht dazu , die Wirkung seiner wohl-
studirten Rede zu erproben Die Oesterrcicher wiesen nämlich
jede Unterhandlung ab , weil der Termin des Conventes längst ver¬
strichen sei und weil man ohne die Böhmen , die bereits heimgezogen,
doch keinen Beschluß über die künftige Leitung des Königs fassen
könne . Vergebens beriefen sich die kaiserlichen Gesandten auf die
Verlängerung des Termins , vergebens beschuldigten sie die Oester¬
reicher des Vertragsbruches und der Treulosigkeit , vergebens for¬
derten sie öffentliches Gehör , um ihre Klagen und Beschwerden dar¬
zulegen . Die Fürsten waren der Meinung , daß dergleichen nur zu
neuem Zanke führen könne , man solle daher die Vormundschafts¬
frage , die factisch doch entschieden sei , auf sich beruhen lassen und
nur die daraus erwachsenen Ansprüche beider Parteien durch billige
Vorschläge ausgleichen . Gerade das war der Punct , der Friedrich
zur größten Zähigkeit , seine Gegner zur größten Erbitterung ge¬
trieben . Es ist für uns völlig unmöglich , seiner vormundschaftlichen
Vermögensverwaltung nachzurechnen oder die ans ihr entspringenden
Rechtsgeschäfte zu entwirren . Wahrscheinlich war der Knäuel schon
damals unauflöslich . Weil eben niemals eine sichere Rechnung ge¬
führt worden , konnte Eizinger die Summe , die Friedrich allein ans
den österreichischen Vormundschaftslandcn gezogen haben sollte , kurz

Er schickte sie nun als Tractat dein Cardinal von S . Angel » zn , wie
man ans seinen Briefen an diesen vom 6 . und 10 . April 1453 sieht . Da ihm
der Cardinal den freundschaftlichen Rath gab , das Merkchen überhaupt nicht zu
veröffentlichen , so lange er noch in Deutschland verweile , hielt er cs sorgfältig
verborgen . Vergl . s. Brief an den Cardinal Peter von Augsburg v . 18 . Nov.
1453.
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und kühn auf 1,500,000 Dncaten anschlagen, während die kaiser¬
lichen Gesandten— gleichfalls nur schätzungsweise— von 150,000
sprachen. Welche Ausgaben er für sein Mündel gehabt, konnte frei¬
lich niemand außer ihm genau wissen. Ladislaus war unter sehr
engen Verhältnissen und jedenfalls mit geringen Kosten erzogen wor¬
den. Gewisse Ansprüche, wie zum Beispiel den Ersatz für die Be¬
friedigung einer unruhigen Söldnerbande gleich nach Albrecht's Tode,
mochte man hingehen lassen. Aber mit vollem Recht war es den
Oesterreicheru anstößig und verdächtig, daß er als Vormund selber
eine Anzahl von Flecken und Schlössern seines Mündels in Pfand
genommen, ein Geschäft, welches durch jedes bürgerliche Recht ver¬
boten wird; andere hatte er an steiersche Edle, zumal an seinen
Kammermeister Ungnad verpfändet. Und jetzt verlangten seine Ge¬
sandten nicht nur, daß die an den Kaiser selbst verpfändeten Güter,
sondern auch daß die, ans welche er von Anderen Geld genommen,
durch die österreichische Landschaft ausgelöst werden sollten. Ja so¬
gar eine Entschädigung für seine Kriegskosten brachten sie in Anschlag.

Die Oesterreicher wiesen solche Anträge mit Schmähungen zurück,
die Ungarn fügten zu ähnlichen noch drohende Worte hinzu. Auch
gegen sie machten die Vertreter des Kaisers zahlreiche Pfandrechte
geltend, bei anderen Schlössern behaupteten sie gar ein Eigenthums-
rccht des Kaisers, welches sich auf Kauf oder «gerechten Kriegs¬
erwerb" gründe, auch ein seltsames Geschäft zwischen Vormund und
Mündel. - Die Ungarn leugneten, daß Königin Elisabeth Kron-
eigenthum habe verpfänden dürfen, daß irgend ein Fremder Schlösser
in Ungarn erwerben dürfe; die er aber durch ungerechten Krieg in
Besitz genommen, möge er herausgeben oder Zusehen, wie er sie mit
Waffengewalt behaupte').

Die Fürsten waren des Streitens wie des Vermittelns längst
müde, sie fanden indeß endlich ein Ultimatum billig, das von Ladis¬
laus' Seite aufgestellt wurde. Darnach sollte der Kaiser alle Güter,
die er nach Pfandrecht in Ungarn oder Oesterreich inne hatte, bis
zur Auslösung behalten, die übrigen aber nebst der ungarischen
Krone heransgeben; was er selber Anderen als Pfand verschrieben,
sollte er auch mit eigenem Gelds von ihnen lösen, doch als Bei¬
steuer zu diesem Zweck 80,000 Ducaten von Ladislaus erhalten.

0 8. List . k'ri'I. p. 437—441, List. Lovsm. Lax. 60, Huroxs. oax. 33.
LvonäorLer I. o. x. 872.
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Da die Gesandten des Kaisers lant ihrer Instruction den Vor¬
schlag nicht annehmen durften , beschlossen die Fürsten endlich , ihm
selber dieses Ultimatum anzukündigen und ihn zu erinnern , daß er
sich, falls er es nicht annehme , auf einen Krieg gefaßt machen müsse,
in dem er wehrlos dastehen würde . So ritten sie wieder nach Neu¬
stadt , die kaiserlichen Vertreter hinterher . Markgraf Albrecht hielt
vor dem Kaiser den Vortrag ; als dieser die Summe zu niedrig
fand , überließen sie ihn seinem Schicksal und zogen in ihre Hei-
math davon.

So war Friedrich wieder mit seinen Rathen allein , wie vor
dem nenstädter Kampfe . Enea stellte sehr dringend die Gefahr und
die Kosten des erneuten Krieges vor , er empfahl den Abschluß des
Friedens auch aus Rücksichten der Menschenliebe und der Religion.
Alle Räthe stimmten ihm bei . Aber Friedrich selbst war ungewöhn¬
lich aufgeregt über die financiellen Ausfälle , zu denen er sich ver¬
stehen sollte . Den Rathen sagte er , seine Angelegenheiten lägen ih¬
nen wenig am Herzen , er wolle sich künftig allein berathen )̂ . Die
Nacht beruhigte ihn . Erzherzog Albrecht kam während derselben in
Neustadt an , durch ihn ließ der Kaiser am folgenden Morgen die
Artikel der Uebereinkunft aufsetzen )̂ . Der Streit schien geschlichtet.
Graf Cilly aber hielt die Bestätigung des Vertrages hin und ver¬
eitelte den Frieden . Noch länger als zehn Jahre blieb die Sache
in diesem Zustande , der nicht Krieg und nicht Frieden war . Ladis¬
laus starb darüber , unausgesöhnt mit dem früheren Vormund ; den
Ungläubigen zunächst gereichte dieser lähmende Zwist zum Vortheil.

Friedrich verlor selbst den Trost , seine Feinde mit dem Banne
bedroht zu wissen . Ungarische Boten verlangten in Rom die Auf¬
hebung aller Censuren . Ladislaus setzte sich mit dem König von
Frankreich in Vernehmen , um gemeinschaftlich ein Concil zu fordern,
ein Doctor Balthasar unterhandelte deshalb am pariser Hofe . Pic¬
colomini erkundete das durch den Bischof von Wardein , er eilte dem
Papste Nachricht von dieser Agitation zu geben °) . Alle Cardinäle

U Aehnlich wie in der Ulst . nick . erzählt Aeneas auch in einem nnge-
druckten Briefe an Carvajal v. 6. April 1453 von dem Erstaunen der Räthe:
rreczrre Oaesari verlrrrm auäebant taeore , izriom tnrdatrrm et teroeieiitciii vi-
äebrmt ete.

°) tl . 8 . Hist . I?riä . p . 441 —445 . , Lbsnäo rllor z>. 873 . Die Ueber-
einkunft v. 2t>. März 1453 b. 6dmel Llaterial . II . n . 40.

Seine Briefe an den Papst sowie an die Cardinäle von S . Angelo und
S . Peter »ä vineula (Nie . Cufa) v. 10. April 1453.
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bis ans einen forderten die Aufhebung des anstößigen MouitorinmS.

Der Papst mußte nachgeben ' ) . Das war nun die Kehrseite des

päpstlich -kaiserlichen Bundes : das Papstthnm erhielt an den Nieder¬

lagen und Erniedrigungen des Kaisers seinen Antheil . Dennoch

schritten die beiden zu neuen Plänen vor.

Drittes Capitel.

Piccolomini auf drei Reichstagen als Anwalt des
Türkenkrieges.

Der Hof des Kaisers brachte die heiße Jahreszeit in Grätz zu,
als von Serbien her , etwa am 12 . Juli 1453 , die ersten dumpfen

Gerüchte über den Fall von Konstantiuopel und Pcra einliefcu *) .

Man hätte den Schlag voraussehen können , dennoch sträubte man

sich , die entsetzliche Nachricht zu glauben . Der Kaiser ließ in Ve¬

nedig anfragen , die Antwort des Dogen Foscari gestattete keinen

Zweifel mehr an der Wahrheit )̂ . Das Abendland hatte der all-

mählig heranrückenden Gefahr wenig geachtet , Kaiser und Papst

waren den übrigen Mächten darin vorangegangen , jede Hülfleistung

zu versäumen und zu verträumen . Aber ein lähmender Schrecken

packte doch die Gemüther , als auch die Capitale des oströmischen

gleiches dem Ansturm der Osmanen erlegen war I.

Enea hat wiederholt versichert , daß der Fall von Byzanz auf

Kaiser Friedrich einen tiefen Eindruck machte : er habe niemals mehr

' ) Brief des Kaisers an den Papst v . 12 . October 1453 aus Enea 's Feder

im wiener Antograph -Codex lol . 163.
' ) Enea schrieb davon an Stephan von Novara am 12 . , an Cardinal

Cusa am 21 . Juli 1453 . Merkwltrdig ist, daß etwa am 27 . Juli eine Gegen¬

nachricht einlief , nach welcher das Unglück nicht so schlimm sein und Byzanz sich

mit gutem Glück vertheidigt haben sollte ; so schrieb Enea an diesem Tage dem

Cardinal von Fermo (Capranica ) .
' ) Sie findet sich als vpist . 159 v . 27 . Juli 1453 in 8 . Opp . eäit . Uasil.

' ) Vergl . meinen Aufsatz » Die Eroberung von Constantinopel und das

Abendland " in von Sybel 's Hist . Zeitschrift Bd . III . München , 1860.
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gesprochen und gespannter zugehört als in dieser Sache, er habe bei
der ersten Nachricht in seinem Gemache geweint, sei im Rathe auf¬
geregt, in der Kirche zerknirscht, überall oerwirrt und ängstlich ge¬
wesen'). Aber wir kennen den Kaiser und wir kennen auch den
Werth solcher öffentlichen Versicherungen. Eine Gefahr, die nicht
schon über ihn unmittelbar hereiubrach, setzte seinen Geist nicht in
Bewegung, ja es war ihm vielleicht eine stille Freude, wenn er die
Ungarn nach ihren türkischen Grenzen hin beschäftigt und bedrängt
wußte. In Deutschland spottete man über seine Lauheit. „Der
Kaiser, der österreichische Friedrich— sagt der Thüringer Matthias
Dörings) — sitzt bei dem Allen daheim, bepflanzt seine Gärten
und fängt kleine Vögel, der Elende!" Aber das war doch nur die
populäre Meinung Solcher, welche die politischen Künste nicht ahn¬
ten, die hinter jener scheinbaren Lethargie getrieben wurden. Der
Fall von Byzanz hatte auch für Friedrich eine Seite, die sein In¬
teresse erregte. Das allgemeine Gefühl, es müsse der osmanischen
Fluth endlich ein Damm gesetzt werden, die unruhige Bangigkeit
der Gemüther ließ sich trefflich benutzen, um gemeinsam mit dem
Papste ein Glaubensgeschäft zu machen, um Türkenzehnten auszn-
schreiben, Türkenablaß einzusammeln und die friedliche Beute dann
zu theilen. Die Verhandlungen, die darüber gepflogen wurden, blie¬
ben natürlich geheim, sie wurden durch Boten oder ans Zetteln,
nicht in formellen Canceleidocumenten abgeschlossen; nur durch ein¬
zelne spätere Aeußerungen wissen wir von ihnen, spüren sie aber aus
dem Betriebe der Dinge leicht heraus. Das ist nun die nüchterne
Glosse zu den pomphaften Briefen und Bullen, Reden und Predig¬
ten, die damals über das Ungeheuer Mohammed und über die Noth
der Christenheit in Umlauf gesetzt wurden.

Mit Papst Nicolaus hatte Friedrich schon so manches Unsau-

So erzählt Enea in der Oratio äs Laust , olaäs (Oratt . sä . Llansi
w. I . x . 269), in den Briefen an die Cardinäle von S . Peter und S . Angelo v.
21. Juli n. 10. August 1453 , auch in anderen Schreiben öfficiösen Charakters.
Dagegen gestand er dem sanesischen Freunde Leonardo de' Benvogliente am 25 . Sept.
1453 , der Kaiser scheine ihm nicht der Mann , um den Türken zu widerstehen,
etsi Lüristianas rslixionis olaäoin invitus auäit , er rechnet ihn hier unter die
anicnos torxentss . An Ulrich von Rosenberg schrieb er am 11 . Oct . 1453 (b.
Palackh Urk. Beiträge r>. 55) : Usino SSt gui ouram ssns rsl Zerat nisi Ro-
manus xontilox , und dann sehr matt : Imperator yniäoin dono in eam rein
animo est.

' ) B . Nenolrsn korixtt . rer . Osrwan . 1 . III , p . 18.
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bere verhandelt ; wir dürfen voraussetzen , daß er ihm jetzt, nach den
Präliminarien , die zu Rom persönlich besprochen worden , ziemlich
unverhohlene Anträge machte und daß sie sich einigten . In osten¬
sibler Weise aber forderte er ihn als Kaiser und Anwalt der Kirche
ans , er möge der Türkengefahr mit aller Anstrengung entgegentreten
und zunächst durch Rundschreiben an die Könige , Fürsten und Frei¬
staaten des Abendlandes einen Convent veranlassen ; denn man müsse
mit der Hülfe eilen , so lange das Nebel noch frisch sei ; seinerseits
werde er der kaiserlichen Pflicht gemäß und eifrig Mitwirken ' ) . Also
zunächst durch einen Convent sollte die Agitation eingeleitet werden.
Ihr Opfer waren allemal die guten frommen Leute , der gemeine
unpolitische Mann ; um aber in seinen Säckel zu gelangen , ging der
Weg durch die Fürsten , Prälaten und Reichsstädte , die von klugen
Räthen bedient , gar leicht die Schliche durchschauen lernten . Jndeß
vor der Hand war der Gedanke , im Namen der Türken die leicht¬
gläubige Frömmigkeit zu brandschatzen , noch ziemlich neu und darum
erfolgversprechend.

Ein höheres und allgemeineres .Interesse hatte die Türkcnfrage
für unfern Bischof von Siena . War er doch in Allem , was zwi¬
schen Papst und Kaiser verhandelt wurde , der eingeweihte Vermitt¬
ler ; was ihnen Nutzen brachte , erhöhte auch seine Bedeutung . Mochte
es auch nur der Ehrgeiz sein , der sich in der Bischofsmütze nach dem
rothen Hute sehnte , für das Betreiben der kleinen Geschäfte wurde
dieser nicht gegeben und bei Friedrich ' s Kaiserkrönung war er aus-
gcblieben . Der Piccolomini ersehnte also eine Thätigkeit in großen
weltkundigen Verhältnissen : mit vollem Eifer ergriff er daher diese
europäische Angelegenheit . Für Reichstage , Congresse , große Gesandt¬
schaften bedurfte man des glänzenden Redners , des Cardinal -Legaten.
Ihm war es wirklich darum zu thun , daß großartige Anstalten ge¬
troffen und ein tüchtiger Erfolg errungen würde.

Noch von einer anderen Seite fühlte sich Enea zum Anwalt der
christlichen Sache gegen den Halbmond berufen . Sie war bereits von
den Humanisten überhaupt mit Lebhaftigkeit ergriffen und ausge¬
beutet worden . Wie reichen Stoff bot sie für eine hochfliegende Be¬
redsamkeit , wie natürlich nahmen sich die Kenner und Freunde der

' ) Schreiben des Kaisers an den Papst v . 10 . August 1453 in 8 . Oxx.
eü . Lasil . sxist . 163 . Verriethe der Brief nicht an sich Enca ' s Feder , so wür¬
den der ausgestrichene Entwurf und die vielen Correctnren im wiener Auto-
graPh -Codex seine Autorschaft beweisen.
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griechischen Literatur des unterdrückten griechischen Volkes und der
Stätten an, auf denen einst seine Geschichte spielte! Die Türken¬
reden und Krenzzugsbriefe beginnen als eigenthümlicher Literatur¬
zweig etwa ein halbes Decenninm vor dem Falle Konstantinopel's,
um in Italien ein halbes Jahrhundert lang unermüdlich gepflegt
und dann nach Ungarn und Deutschland übertragen zu werden._ Die
erste Anregung gab der gewandte Poggio, der immer mit glücklichem
Tacts die fruchtbaren Stoffe zu finden wußte und sich auch jenseits
der Alpen für seine geistreichen Briefe eine Leserwelt schuf. Noch zu
Lebzeiten des Papstes Eugen schickte er dem Cardinalbischos von Win¬
chester und dem portugiesischen Jnfanten Heinrich feurige Mahnun¬
gen zum Kampfe gegen die Ungläubigen. Dann crmuthigte er
Hunhadi zur Ausdauer in solchem Streite. Aber erst seit der by¬
zantinischen Katastrophe strömte die Beredsamkeit aus vollen Schleu¬
sen. Nun stellte Poggio dem Kaiser den Türkcnkricg als eine hei¬
lige Pflicht dar, rief den König von Aragon und Neapel auf, die
Fahne des Kreuzes von den Wimpeln seiner Flotte wehen zu lassen,
und selbst den Papst wagte er durch Piero da Noccto zu mahnen,
er möge von den kostspieligen Bauten lassen, die jedermann tadle,
er möge auf den Widerstand gegen die Türken seine Gedanken rich¬
ten, wenn nicht die Zeiten der Gothen und Vandalen zurückkehren
sollten'). Auch die Pensionen, Geschenke und Honorare einzuziehen,
die Nicolaus den Schriftstellern zukommen ließ, daran hat ihn Pog¬
gio nicht gemahnt.

Wo Poggio voranging und einen literarischen Erfolg gewann,
da wetteiferte mit ihm sicherlich sein Nebenbuhler Francesco Filelfo.
Hatte er doch sieben Jahre in Konstantinopel zugebracht, ein griechi¬
sches Mädchen geheirathet, bei Kaiser Joannes Gnade gefunden und
sich auch einmal am Hofe des Sultans Murad umgesehen. -So glaubte
er sich vor Allen zum Patron der Kirche berufen. Viel Aufsehen
machte sein großes Sendschreiben an Karl VII von Frankreich,
worin er ihn zum Kriege gegen die OSmanen und zur persönlichen
Leitung eines Krenzheeres anfeuertê). Poggio knüpfte die Hoff-

' ) Die betreffenden Briefe Poggio's finden sich im Lxieilexinnr Homannin
? . X. exist. 12. 13. 10. 6. 9. 55.

°) Der Brief v. 17. Februar 1451 ist nach dem Datum in allen Ausgaben
leicht zu finden. Auch die häufigen Copien in den Codices sprechen für seine
Beliebtheit und Verbreitung. Später hat Filelfo noch eine Reihe von Fürsten
und Edlen mit solchen Türkenbriefenbeglückt, den Kaiser Friedrich und den



III . 3. Die orientalische Frage und Piccolomini. 93

nung des Sieges, ein achter Jünger der Alierthumsstudien, an die
Betrachtung, daß ja auch Themistokles mit seiner kleinen Schaar
wackerer Athener die Barbarenhanfen des XerxeS in die Flucht ge¬
schlagen habe. Filelfo aber sprach wie ein Kenner von den Hülfs-
kräften des osmanifchen Reiches, von der Zahl der Truppen, die es
stellen könne, von dem Feldzugsplanc, der zu seinein sicheren Unter¬
gänge führen müsse. Diese Männer waren überzeugt, daß cs den
Schülern des Aristoteles und Cicero nicht an politischer Weisheit,
den Lesern des Cäsar und Livius nicht an strategischer Kunst fehlen
könne. Filelfo war sehr verwundert, daß er ans seine geistvollen
Vorschläge keine Antwort erhielt_ Einer seiner Schüler, Lapo da
Castiglionchio, widmete dem Papste ei» Werk, welches er Stratege-
ticon nannte, über die Weise, wie man gegen die Türken kriegen
müsse')_ Selbst was ein gewiegter Staatsmann wie der Venetianer
Francesco Barbaro über dieses Thema vorbrachte, ist von der Ober¬
fläche der Verhältnisse geschöpft_ So gering der praktische Beruf,
so groß waren der Lärm und das Aufsehen, welche diese Stilisten,
wenigstens in der literarischen Welt, zu erregen wußten.

In den großen Schwung indeß brachte diese neuen Kreuzzugs-
gedanken erst der Piccolomini. Er hielt, wie oben berichtet wurde,
die erste öffentliche Kreuzrede und zwar zu Nom vor dem Papste
und. dem versammelten Consistorinm. Am Hofe des Kaisers, als
dessen Gesandter und als Legat des apostolischen Stuhles, im steten
Verkehr mit deutschen Fürsten nnd ungarischen Großen, als ei» Mann,
der mitten in den Welthändeln stand nnd nicht wenige ihrer Fäden
in seiner Hand hielt, so nahm er an sich eine höhere Stellung ein
als jene College» von der Feder, die unter anderen Stoffen auch
diesen um des modernen Reizes willen behandelten. Und mit Aus¬
dauer hat Enea die türkische Frage das ganze Decenninm hindurch
fesigehalten, welches zu erleben ihm noch vergönnt war. Was er
darüber geredet und geschrieben, würde allein ein stattliches Buch
ausmachen. Hier suchte er als Papst die durchdringende Aufgabe

König von Ungarn, den Herzog von Burgund zweimal, den Cardinal von Pa-
via, den Herzog Federigo von Urbino, die venetianischenDogen Cristosoro Moro,
Nicolo Tron, Andrea Bendramin n. a. Vergl. Ros mini Vita äi I?. vileiko
77 III . x. 76.

' ) Lisa, der vatican. Bibl. Nnr das kroosminm veröffentlichte vom.
koorAius in der Vita Kioolai V.

-) Vgl. s. vxistt . eü. tznirini 174. 175. 177. 185. 186. 188. 189 ot al.
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seines Lebens und Wirkens , hieran knüpfte er seinen Anspruch auf
den Nachruhm . Er wurde als Held und Märtyrer dieser Idee er¬
scheinen , wäre sein Thun nicht unaufhörlich von kleinlichen Rücksich¬
ten und selbstischen Motiven gekreuzt , die unvermerkt auch auf den
Erfolg ihre stille Wirkung üben . Nicht dadurch wird man ein gro¬
ßer Mann , daß man eine große Ausgabe zur Hand nimmt ; man
muß es sein , dann erwächst die Aufgabe aus dem Manne.

Gleich in Folge der ersten , noch dunklen und schwankenden
Nachricht von Konstantinopel hatte sich Enea mit Worten an den
Papst gewendet , die zugleich seine tiefe Erschütterung , seinen bren¬
nenden Eifer zeigten und doch sehr wohl auf das loboerlangende
Gemüth des Poutifeu wie auf den Gründer der vaticanischen Bib¬
liothek berechnet waren . Er erinnert an die unzähligen Bücher , die
Byzanz umschlossen und die den Lateinern noch unbekannt waren,
er nennt die Eroberung der Stadt den zweiten Tod Homer 'S und
Platon ' s . Er spornt den Papst mit der Vorstellung der Nachrede,
die niemand so bitter treffen werde als ihn . „ Denn alle Männer,
die bei den Lateinern die Geschichte der römischen Päpste schreiben,
werden , wenn sie an Deine Zeit kommen , zu Deinem Ruhme Fol¬
gendes berichten : " Nicolaus V , ein Tuscier , saß so und so viele
Jahre auf dem apostolischen Stuhle ; er entriß das Patrimonium
der Kirche den Händen der Tyrannen ; er gab der zerspaltenen
Kirche die Einheit wieder ; er nahm Bernardino von Siena in das
Verzeichniß der Heiligen auf ; er erbaute den Palast des h. Petrus;
er schmückte den Dom desselben wunderbar aus ; er feierte das
Jubeljahr der Stadt ; er krönte Friedrich III " . Alles dies Schöne
und Herrliche wird von Deinem Namen verkündet werden . Doch
alles dies wird verdüstert sein , wenn es am Schlüsse heißt : „ Aber
zu seiner Zeit wurde das kaiserliche Konstantiuopel von den Türken
genommen und geplündert " " . Und doch , fügt Enea besänftigend
hinzu , werde der Ruhm des Papstes ohne dessen Schuld erbleichen,
denn diese laste auf den saumseligen Königen des Abendlandes ' ) .
In einem Fürstencongreß , auf dem das Kreuz ausgetheilt werde
wie zu Piacenza und Clermont , sieht er das einzige Mittel , durch
welches der furchtbare Schlag der Christenheit wieder gutgemacht
werden könne . Da müsse die päpstliche Tuba zur Rache rufen und
die noch frische und glühende Begeisterung im Sturme gegen den

' ) Der Brief an Nicolaus V v. 12. Juli 1453.
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Halbmond führen. So mahnt er den Papst an seine Pflicht lind
in demselben Sinne spornt er die ihm befreundeten Cardinäle

Auf den apostolischen Stuhl waren Aller Blicke gerichtet. Noch
sah man in der Thal in dem großen Ereignisse des Jahres weniger
die politische Seite, als den schweren Schlag, der den Christenglauben
getroffen. Wie dringend trat nun an Rom die Mahnung, sein ge¬
sunkenes Ansehen in der ganzen lateinischen Welt zu restanriren,
indem es sich uneigennützig an die Spitze einer großen Unternehmung,
lediglich im Namen des Glaubens, stellte! Und gerade in Rom war
die Sache des Glaubens schon verrathen, bevor der Fall von Byzanz
eintrat, um den Verrath zu unterstützen. Schon die Noth, der
Todeskampf des griechischen Reiches war ein Gegenstand der Spe¬
kulation gewesen; jetzt sollte sein erschütternder Zusammensturz zu
einer elenden Geldschneiderei auögebentet werden. Ein großes Con-
sistorium wurde abgehalten, eine Kreuzbulle erlassen̂). Der Prophet
der Ungläubigen wird darin als Sohn des Satan und als der rothe
Drache der Apokalypse, sein Nachfolger, Sultan Mohammed, als
ein Borbote des Antichrist und ein zweiter Sennacherib bezeichnet.
Um seinen teuflischen Uebermuth zu bezwingen, befiehlt der Papst
allen christlichen Fürsten, ihren Glauben mit Gut und Blut zu
schützen. Wer sich durch ein Gelübde zu dem heiligen Werke ver¬
pflichtet, der soll das Zeichen des Kreuzes auf seine Schultern hef¬
ten; wer sechs Monate lang im Kreuzheere dient, dem ertheilt der
Papst Vergebung aller seiner Sünden in dem Maße, wie seine Vor¬
gänger sie Solchen verliehen, die ins heilige Land zogen, und wie er
selbst sie im Jubeljahre gespendet. Während des heiligen Krieges
soll in der ganzen Christenheit Friede oder doch Waffenruhe sein,
bei den Strafen der Excommunication und des Interdiktes. Das
Unternehmen erfordert aber auch große Summen Geldes. Hier soll
die Curie mit ihrem Beispiel vorangchen. Alle Einkünfte der apo¬
stolischen Kammer, die von irgend welchen Beneficien oder Provisio¬
nen Herkommen, sollen ohne Abzug dem heiligen Werke gewidmet

' ) Briefe au die Cardinäle von Fermo (Capranica) v. 11. , von Aquileja
(Scarampo) v. 12., von S . Augelo (Carvajal) v. 10. August und 3. Sept .,
von S . Peter (Cusa) schonv. 21. Juli 1453.

Die Bulle v. 30. Sept . 1453 b. ka ^ nalitrrs 1453 n. 9 und in Osor-
8 i r Vitrr blioolalV x. 139. Die Nachricht von der Eroberung Konstantinopels
kam in der Mitte des Juli in Nom an, wie IiitossnrL vlarlo äolla oittll
äi Koma. ax. Nrrraiori Lorixtt. D. III . O. II , x. 1136 bezeugt.
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sein . Die Cardinäle haben sich von selbst erboten , einen Zehnten
aller ihrer kirchlichen Einkünfte beizusteuern ; alle Beamten der Cnrie
sind bei Strafe des Aintsverlnstes und der Excommnnication zn der¬
selben Abgabe gezwungen ' ).

So sollen denn auch alte kirchlichen Beneficien auf der ganzen
christlichen Erde einen Zehnten erlegen , gleichfalls bei Strafe der
Excommuiiication.

Wer sähe nicht , daß in diesem Zehnten der Schwerpunkt der
Bulle liegt !—Die edle Selbstbestenerung der Curie ist der Christen¬
heit noch oftmals angekündigt worden , aber man sah niemals den
Erfolg oder es wurde doch niemals Rechenschaft darüber gelegt . Sie
ist offenbar ünr das gute Beispiel , dem der Klerus in allen Landen
willig folgen soll — Noch war die Erhebung eines so generellen Zehn¬
ten niemals gelungen . Gleichzeitig mit der Ansagung pflegten die
Päpste ihn sofort einzelnen Orden oder Diöcesen , ja ganzen Na¬
tionen zu erlassen ; andere , zumal die französische , verweigerten ihn
regelmäßig — Gemeinhin waren es lediglich die deutschen und die
scandinavischen Lande , in denen man sich die Ablässe und Zehnten
gefallen ließ , hier allein brachten sie erhebliche Summen . Erst die
jüngstvergangenen Jahre hatten das wieder gezeigt . Wir wollen
nicht an der Ehrlichkeit der Vorsätze zweifeln , die Papst Nicolaus V
bei dein Antritt seiner Regierung geäußert )̂ , aber seit dem Gold¬
regen des Jubeljahres und seit dem Erwachen seiner Baulust war
er unleugbar in den Geschmack des Nehmens gekommen . Zunächst
wurden die Gnaden des Jubeljahres , als es vorüber war , in
Deutschland und im Norden um den halben Preis verkauft . Car¬
dinal Cnsa , der als Sittenreformator umherzog , leitete das Geschäft.
Im Jahre 1452 beauftragte der Papst Fra Capistrauo , den bar¬
füßigen Vußprediger , und dessen Ordensbruder Roperto da Lecce mit
der Mission , Türkenablässe zu verkaufen . Der Ablaßbrief kostete
damals fünf Dncaten und die Mönche brachten die Summe von
115,000 Dncaten zusammen . Aber im folgenden Jahre kam wieder
der genannte Neform -Cardinal und holte von Nürnberg , einem der

' ) Nach dem Briefe Enea 's an Ulrich von Rosenberg vom 11 . Oct . 1453
b. Palacky Urk . Beiträge ir. 55 wäre außerdem noch der zehnte Theil der Ein¬
künfte des Patrimonium Petri für deu Türkenkrieg bestimmt worden , wovon
aber in der Bulle nichts sieht.

-) Vergl . Bd . 1. S . 408.
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Sammelpuncte , 30,000 Gulden ab ' ) . Das Volk war immer noch
bereit , seine Seligkeit zu erkaufen , und mancher Fürst oder Prälat
wagte es nicht , dem apostolischen Stuhle den Verkauf zu wehren.
Die Schwierigeren ließen sich durch TheilungSpacte gewinnen . Da¬
gegen stieß ein dem Klerus auferlegter Zehnte ohne Zweifel auf
heftigen Widerstand . Hier bildete das territoriale Fürstenthnm , die
großen Prälaten voran , eine Opposition , gegen die der Bund mit
dem Kaiser nur ein ohnmächtiges Mittel war . Die Ausschreibung
des Zehnten und die Eintreibung lagen also noch weit auseinander,
mochte auch letztere bei Strafe der Excommnnication aubefohlen
werden.

Der Papst gebot den Mächten Europa ' s einen Frieden . Kein
Land aber war tiefer zerworfen und von Kriegen zerrüttet als Ita¬
lien , und der den Zwist hier nährte und schürte , das war der Papst.
Während er selbst die Segnungen des Friedens und die Northeile
einer neutralen Stellung genoß , spielte er den Vermittler , um jede
Vermittelung zu Hintertreiben . Auch nach dem Sturze von Byzanz
setzte er diese Politik fort . Fünf Neonate lang waren die aragoni-
schen, mailändischeu , venetianischcn und florentinischen Gesandten bei
ihm in Rom , alle mit friedlichen Instructionen und Absichten , alle
noch ohne Ahnung , daß gerade der Friedensvermittler sie künstlich
auseiuauderhielt . Endlich , am 20 . März 1454 , zogen die florenti¬
nischen Gesandten davon , die anderen folgten ; im Sommer , meinte
man , werde der Krieg wieder Heller als je entbrennen , und zu dieser
Besorguiß gesellte sich die ängstliche Nachricht von großen Seerüstun-
geu des Sultans I . Da geschah daS Unerwartete . Fra Simonetto
da Camerino , ein einfacher Augustiuermöuch , dem der traurige Zwist
zu Herzen ging , war mehrmals zwischen den Parteien hin und her
gereist , er fand überall eine so wunderbare Willfährigkeit , daß schon
am 5 . April durch seine Intervention zunächst zwischen den Mächten
Oberitaliens ein Friede zu Lodi zu Staude kam : die sforzeschische
Dynastie wurde anerkannt , der territoriale Bestand blieb , wie er
vor dem Kriege gewesen war ; künftige Zwistigkeiten sollte der Papst

' ) Diese Angaben aus Mülluer Annalen von Nürnberg zu den Jahren
1451 — 1453.

") Bericht des Dentschordensprocurators Jodokns Hohenstein an den
Hochmeister Ludwig von Erlichshausen v . 20 . März 1454 im Geh . Archiv zu
Königsberg.

Voigt,  Enca Silvio ii. 7
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als Schiedsrichter beilegen ' ) . Acht Jahre lang hatten die kriege¬
rischen Bewegungen Oberitaliens unter der Anstiftung des letzten
Visconti gedauert , weitere fünf Jahre mußte der Sforza um sein
Thronrecht kämpfen , und nun brachte ein schlichter unbekannter
Mönch diesem Länderstrich eine Waffenruhe , die bis zum fcrraresi-
schen Kriege von 1482 nicht wesentlich gestört worden ist.

Die Leichtigkeit dieses Friedensschlusses , überall mit Glocken
und Processiouen gefeiert , warf doch ein böses Licht auf die römi¬
schen Künste , die man jetzt erst durchschaute . Diesen Eindruck konnte
Nicolaus nicht völlig tilgen , auch als er sich nun eifrig bewies , das
Werk des Mönches auf Unteritalien auszudehnen , die Aussöhnung
Alfonso ' s mit Florenz zu vollenden . Cardinal Capranica vermittelte
den Frieden zu Neapel , der am 25 . Januar 1455 abgeschlossen wurde
und dein ein Büudniß der italienischen Mächte auf 25 Jahre unter
der Oberaufsicht des Papstes folgte )̂ . Freilich ist es lange nicht von
der Dauer gewesen wie der Friede des Augustiners für Oberitalien.

Wer für einen Kreuzzng schwärmte , dem erschien der Friede zu
Lodi wie ein unmittelbares Geschenk Gottes , welches zunächst der
Macht von Venedig , Genua und Mailand die gefesselten Glieder
löste . Aber das schreckhafte Ereignis ; am Bosporus lag nun auch
schon in einer Vergangenheit von zehn Monaten , der Rausch der
Entrüstung und die guten Vorsätze waren ziemlich dahin °) . Vom
Papste hörte man weiter nichts , als daß er Agenten im Orient
umherschickte und griechische Bücher aufkaufen ließ I.

>) DaS FriedenSdocnmeut v. 9. April 1454 b. Laxnaläns 1454 r>. 9,
Ratificationen b. I,n8ni § 6oä . Ital . äipl . U.III . p . 571 . 585 . 8annäo ap.
Icknratori 8eriptt . 1 . XXII . p . 1152 , Xavaxiero idiä . 11 XXIII . p . 1117.
Ueber die päpstliche Politik vergl . Bd . I . S . 408 , L . 8. Lnropa oap. 58, k?Ia-
tina Xieol . V eü. 1664 p. 611 , Xlanetti Vita Xieolai V ap. Nnratori
Lerixtt . 1 . III . H II . x. 943.

-) Das Friedensinstrnment von Seiten Alfonso's b. On lckont 6orps äixl.
1 . III . Hie I . n . 171 . X. 8. nnd klatina II. ec ., 8annäc > p. 1153 , Ha¬
rrst ti p. 944 . kanüini 6ata1 . eoää . lat . Libl . Nsäio . Imnrsnt . n III.
p. 614.

") Wie man darüber in der Ferne dachte, zeigt ein Brief des bekannten
polnischen Geschichtschreibers und kön. Secretärs Joh . Dlngoß an Lapistrano,
d. Krakau 18. Juni 1454 bei 1Vaääin § Xnnal . Llinor . 1 . VI . p . 97 : Italia
also ss pello nnpsr extineto äsmonstrat kessairr, nt Isrias a§at et guasi
äintnrno rnorbo liberata üs instaursnäo dsllo contra Inroas oinnoin euram
creäatnr proz'soisss.

' ) Filelfo 's Brief an Papst Calixtus lll v . 19 . Februar 1456.
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Daß aus solcher Stimmung kein großes gemeinsames Unter¬
nehmen hervorgehen könne, verhehlte sich der Piccolomini nicht. Nun
verfolgte ihn unablässig der Gedanke, daß er im entlegenen Grätz
und im todtenstillen Neustadt nutzlos seine Tage hinbringe. Da be¬
trieb Jeder seine Angelegenheiten. Der Kaiser sah zu, wie Eizinger
und Cillh einander zu stürzen strebten, und wartete ab, wie viel ihm
die versetzte ungarische Krone wohl noch einbringen möchte. Ulrich
Niederer, der angesehenste unter den Hofjnristen, jagte nach allen
möglichen Sporteln und nach einer Propstei an der freisinger Kirche')-
sein College Ulrich Sonnenberger nach dem Bisthnm Gurk. So
suchte auch Enea im Rathe des Kaisers die Bestätigung des passauer
Electen dnrchzusetzcn, um die Pfarre zu erhaschen, die dann vacant
wurde2) . Er hatte ferner mit den Osficialen der römischen Curie
zu thnn, die nicht einsahen, warum er die Annatc für sein sanesi-
schcs Bisthum nicht gerade so gut zahlen sollte wie jeder Andere.
Er klagte, daß der Kaiser ihn bei aller Güte doch im Lebensunter¬
halte kärglich bedenke") , er bat sich vom Papst eine Unterstützung
ans, da er am Kaiserhofe nicht ohne große Kosten lebe und doch
„nicht weniger dem apostolischen Stuhl als dem Kaiser diene" )̂.
Er spottete darüber, daß der Papst ihn darben lasse und wohl gar
noch den Türkenzehnten von ihm erheben werde"). Die Einkünfte
von seinem Bisthnm waren gering, er vergleicht es mit einer Ulme,
die keine Früchte trägt. Sein Vicar hatte einen schweren Stand,
die Güter des EpiscopatS gegen die Unfälle des Krieges und gegen
allerlei Rechtsansprüche zu schützen°)- und ebensosehr machte ihm die
Zudringlichkeit der zahlreichen Verwandten des Bischofs zu thnn,
gegen die er sich nicht Wohl durch die Gerichte schützen konnte. Daß

') Enea 's Briese an den Cardinal von S . Angelo und an Piero da No-
ceto v. 1. Januar 1454.

°) S . obenS . 77 Anni. 1-
") Enea 's Brief an Heinrich Senftlebenv. 22. Januar 1454: b7s<ins sniin

Caesar adnnäo snmxtus xraebet , gnamvis eeteris in rebns ksniAnns vst.
") Briefe an den Cardinal von Fermo und an Senftlebenv. 22. Januar

1454, in ihnen ist auch vom Erlaß der Aunate die Rede.
°) Brief au Senftlebenv. 10. August 1453.
°) Pins hat diese als Papst durch eine Reihe von Constitutionen anszu-

gleichen und niederzuschlagengesucht. Sie entsprangen nach der Bulle vom
21. April 1459, in welcher er diese Verordnungen bestätigte(b. I7§IreI1i Italia
saora 1 . III. p. 656) promter clivsrsitatein stâ utoruin, observationsset eon-
snstnäinss varias.
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der Piccolomini selbst außer Landes blieb , sah die plebejische Sig°
norm von Siena , immer noch argwöhnisch gegen den Adel , nicht

ungern.
Ihm hatte das Leben an dem langweiligen Hofe des Kaisers

niemals gefallen ; eS schien ihm immer unerträglicher , je älter er
wurde und je mehr sein bischöflicher Rang ihn fühlen ließ , daß er

auch ohne den Kaiser bestehen könne . Seit jenem Tage , an welchem
er sich mit der römischen Curie ausgesöhnt , an welchem Papst Eugen
ihm die Mission eines römischen Agenten in Deutschland angewiesen,
war nun eine Reihe von öden und mühevollen Jahren verstrichen.

.Sie hatten ihm freilich ihren Lohn gebracht , aber er war unterdeß
grau und krank geworden , die rheumatischen Uebel verließen ihn
selten ganz , die Gicht hatte sich völlig ausgebildet und dazu kam ein
quälendes Leiden der Harnblase . Das alte Heimweh , das ihn auf
deutschem Boden niemals verlassen , erwachte stärker unter dem Ein¬

fluß der Gebrechlichkeit und trüber Gedanken : noch lebten zu Siena
seine Mutter , seine Schwestern , zahlreiche Freunde , darunter so
Mancher , der mit ihm die Jugend genossen , wie der lebenslustige
Mariano de' Sozzini ; die besten Freunde in Deutschland blieben für
Enea doch immer fremde Menschen . Nur eine Rücksicht machte die¬

ses Leben noch leidlich , die auf den Cardinalat . Durch die Empfeh¬
lung des Kaisers ließ sich der Purpur gewinnen , das war aber be¬
reits einmal zu Rom fehlgeschlagen ; durch Piero da Noceto ließ sich
darauf hinwirkeu , das hatte bisher auch keinen Erfolg gehabt . Halb
entschlossen und doch wieder zögernd versuchte Enea auf beide Theile
ein wenig zu drücken . Er bat den Kaiser um seine gnädige Ent¬

lassung oder doch um einen Urlaub , im letzteren Falle wollte er

sechs Monate in Italien verweilen , dann den Urlaub durch brief¬
liche Unterhandlung verlängern oder allenfalls auch gegen den Willen
des Kaisers ausdehnen . Der Papst mochte daun sehen , wer unter¬

deß seine Interessen am Kaiserhofe vertrat . Friedrich war durch
das Gesuch Enea ' s sehr überrascht . Dieser mußte versprechen , we¬
nigstens bis nach Michaelis , bis der Rechtsstreit deö deutschen Or¬
dens gegen die preußischen Städte vor dem Reichsgericht entschieden
sein würde , noch zu bleiben . Am 1 . December 1453 wurde das
Urtheil , welches den preußischen Städtebund für rebellisch erklärte,

gesprochen , Enea ' s Namen steht mit unter den Zeugen ' ) . Er war

' ) Vgl . Joh . Voigt Geschichte Preußens Bd . VIII . S . 327 . 341.
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tiun reisefertig, hatte seinen: sanesischen Vicar geboten, Haus nnd
Dienerschaft zum Empfange bereit zu halten, nur noch das Weih¬
nachtsfest wolle er bei dem Herrn verleben, dem er mm volle eilf
Jahre gedient').

Es kam doch wieder anders. Gerade um die Weihnachtszeit
traf endlich ein päpstlicher Legat in Neustadt ein, der die große
Glanbensfrage in Schwung bringen sollte, der Bischpf von Pavia
aus dem edlen mailändischen Hanse da Castiglione. Also nur ein
Bischof, nicht ein Cardinal-Legat. lieber das, was zunächst zu thuu
sein wurde, war man schnell einig. Es wurde zu S . Georg
(23. April 1454) ein Reichstag zu Regensburg angesagt oder viel¬
mehr ein europäischer Congreß; denn alle Könige und Freistaaten
der Christenheit wurden dazu eingeladen̂). Der Kaiser versprach,
selbst zum bestimmten Tage zu erscheinen, wenn nicht ein bedeuten¬
des Hinderniß ihn abhalte°).—Daran knüpfte Enea seine neuen
Hoffnungen. Zunächst bewog er den Kaiser zu einer dringenden
Aufforderung an den Papst, dieser möge zur Versammlung einen
Lateran- Legaten senden, der eben ein Cardinal sein mußte. Enea
selbst verfaßte dieses Schreiben, und mit welcher Sorgfalt, das be¬
zeugen die vielen Verbesserungen in seinem Entwürfe. In einem
Briefe, den er zugleich an Cardinal Carvajal richtete, spornte er
diesen selbst zur Nebernahme der Legation an; doch kannte er den
Widerwillen Carvajal's gegen die deutschen Reichstage- er wußte
überhaupt, daß nicht leicht ein Cardinal sich dazu hergab, eine so

' ) Die zu dm letzten Abschnitten verwendeten Notizen nnd die Anschauung
der damaligen Lage Enea's habe ich aus einer Reihe seiner Briefe gewonnen,
die zwischen den 6. Mai 1453 und den 22. Januar 1454 fallen und fast alle
nur in dem wiener Autograph-Codex zu finden sind.

°) Das Ladnngsschreiben an König Karl von Frankreichv. 9. Januar 1454,
mit der Nccognition: manäatuin Domini Iinxsratoris in eonsilio, Dever.
l?. Domino Dnsa Dpiseoxo Lenensi , bei D ' ^ olrer ^ Lpieil . 1 . III . Daris .,
1723. p. 795, das an Herzog Philipp von Burgund v. 12. Januar 1454 bei

8. clo Ratisponsnsi Nietn im ^.xpenäix ^ Oratt. Dü II eä. Nansi
D. III . x . 19. Diese Ausschreiben mögen oft durch Privatschreiben begleitet
gewesen sein wie das Enea's an den Erzbischof von Canterbury v. 17. Ja¬
nuar 1454.

0 Er sagt in seinem Schreiben an den Papst : Ivi et nos in tsmxors
xrasöxo , nisi , gnoll adsit , iinpeäimento notadili retineainnr , personaliter
intersriinns , in den deutschen Ladungsschreiben heißt es : ob wir unvermeidlicher
eehast halben uit verhindert werden.
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unsaubere und vielleicht mit heftigen Auftritten verbundene Sache zu
betreiben . Auch ließ Enca eine Andeutung fallen , die gewisse nahe¬
liegende Ausflüchte des Papstes verhüten sollte : " von der deut¬
schen Nation « , schrieb er , " scheint kein Prälat zu dieser Sache
sich zu eignen «. Er besorgte nämlich , der Papst möchte es , schon
ans financiellen Gründen , am Einfachsten finden , entweder den
Cardinal - Bischof von Augsburg zum Legaten zu ernennen , der sich
stets mehr als deutscher Reichsfürst denn als Cardinal fühlte , oder
gar den Cusaner, . der in Regensburg leicht wieder eine Behandlung
erfahren konnte wie zu Neustadt , wo die deutschen Fürsten ihm ihre
Mißachtung deutlich genug zu erkennen gaben ' ) . Lag es nicht nahe
genug , den Bischof von Siena zum Cardinal zu ernennen und mit
der Türkenlegation in Deutschland zu betrauen ?. Es wurde noch
näher gelegt . Am 22 . Januar ging ein eigenhändiges Schreiben
Friedrich ' s an den Papst ab , in welchem für den Bischof von Siena
zur Belohnung seiner Verdienste und seines Eifers geradezu der rö¬
mische Purpur beantragt wurde )̂ . Wir hören von keiner Antwort.
Was blieb dem Piccolomini weiter übrig , als sich mit vollem Eifer
dem Glaubensgeschäfte zu widmen und für seinen glücklichen Abschluß
vielleicht den Lohn zu erringen , den der Papst aus bloßer Gunst
nicht ertheilen mochte?

Ein Reichstag oder Fürstencongreß , der sich ausschließlich mit
den Türken beschäftigte , wäre dem Kaiser freilich genehm gewesen.
Aber es ließ sich mit Bestimmtheit erwarten , daß an eine solche
Versammlung , geschweige denn au Bewilligungen , sich alsbald der
Widerspruch , ja wohl neue kurfürstliche Agitationen knüpfen würden.
Schon vor einem Jahre hatte die Gährung wieder begonnen . Die
Kurfürsten hatten an den Kaiser eine Aufforderung ergehen lassen,
er müsse zu einem Tage ins Reich kommen , auf welchem die Auf¬
hülfe des gesunkenen Reiches berathen werden solle °) . Noch wußte

' ) Das Schreiben des Kaisers an den Papst und das Enea 's an Carvajal,
Leide v . 1 . Januar 1454 , im wiener Autograph -Codex WI . 82.

0 Vgl . Enea 's Brief an Heinrich Senftleben v . 22 . Januar 1454 . lieber
diese Bestrebungen Näheres im folgenden Capitel . Noch in einem Briefe an
Carvajal vom 4 . März spricht Enea von der Nothwcndigkeit eines Cardinal-
Legaten.

0 Enea berichtet am 17 . April 1453 dem Papste , der Kaiser gedenke im
Sommer aä Iinxei -il xartos , nt ajnnt , xrolloisoi , guoä olsotores exxostnlLnt,
nt rsixndllLns ladsntl aonsnlatnr.
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niemand , woher dieser Wind wehte , Friedrich aber ließ sich nicht

irre machen , er blieb in seinem Neustadt . Und bald gab sich der

tiefere Sinn dieser Reformbcwegung zu erkennen . Sie beruhte auf

einem nicht mehr ganz neuen , aber noch recht wohl nutzbaren Kunst¬

griff , der uns den Schlüssel zu einer ganzen Reihe von gepriesenen

Resormcntwürfen an die Hand giebt . Man klagte und schrie über

die Mißstände , über das Elend von Reich und Kirche , man verlangte

die Besserung derselben von ihren Häuptern , man versammelte alle

diejenigen zu einer scharfen Opposition , die auf solchem Wege ihre

particularen Wünsche zu erreichen gedachten oder die vielleicht auch

mit redlicher Absicht in den Reformruf einstimmten . Mehr oder

minder offen drohte man mit Entsetzung , mit der Wahl eines Ge¬

genkaisers , dem Papste mit Concil , Nationalkirche und Schisma.

Wie gefährlich konnten solche Entwürfe werden , wenn sich ihrer ein¬

mal ein ehrgeiziger Kopf geschickt und dreist bemächtigte ! In jedem

Falle ' wie bedenklich lockerten sie die letzten Reste von Autorität,

deren Kaiser und Papst sich noch erfreuten ! Dennoch sind alle diese

Verschwörungen und Drohungen zu nichts geworden ; entweder lähmte

die gegenseitige Eifersucht der Fürsten und Prälaten selbst jeden Er¬

folg , ohne daß der Bedrohte sonderliche Mittel der Abwehr ergriff,-

oder es meldete sich bald der Verräther , der gewöhnlich zugleich der

Anstifter des ganzen Projectes war , um sich gegen Gnaden und Pri¬

vilegien , gegen Geld und Vortheile seine Opposition wieder abkaufen

zu lassen und den Plan seiner Bündner zu hintertreiben.
Jetzt war der Erzbischof von Trier der geheime Agitator , jener

schlaue Jakob von Sirk , der Mann der undurchdringlichen Ränke

und Künste . Was er im Einzelnen betrieb und bezweckte, hüllt sich

oft in Dunkel ; aber an der Gattung seiner Motive kann kein Zwei¬

fel sein . In Privilegien und Einkünften , in der Versorgung und

Erhöhung seiner Brüder und Schwestern und aller seiner weitläufi¬

gen Schwäger - und Vetterschaften lag der Kern seiner Politik . Um

solche Dinge beutete er seine einflußreiche Stellung gegen Papst und

Kaiser mit unermüdlicher Betriebsamkeit aus ' ) . Als Rath und

Sachwalter hatte er Johann von Lhsura zur Seite , der schon vom

basler Concil her wegen seiner diplomatischen und processualischen

Kniffe sowie seines weiten Gewissens wegen berüchtigt war . Ohne

>) Man darf , um sich davon zu überzeugen , nur Goerz Regesten der Erz¬

bischöfe zn Trier , Abth . II . Trier , 1861 . in dem betreffenden Abschnitte dnrch-

sehen , zumal Documente wie das v . 24 . Juni 1455 oder v . 6 . Februar 1456.
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Zweifel aus diesen Köpfen war die Borladung ins Reich entsprun¬
gen , auf die Friedrich , wie cs scheint , eine allgemeine und nicht
geradezu abweisende Antwort gegeben . Da er indeß ruhig in sei¬
nem Erblande blieb , kam Lhsura als Gesandter des Trierers zu ihm
nach Neustadt . Aber er brachte keine trotzige Forderung , nur den
freundschaftlichen Rath , der Kaiser möge alsbald einen Reichstag im
Schwäbischen ansagcn und ihm beiwohnen ; auch jetzt sprach er von
einer Aufbringung des Reiches , aber in völlig anderem Sinne : die
Einkünfte des Kaiserthnms müßten vermehrt werden und damit seine
Machtstellung . Der gewandte Jurist entwarf Vorschläge in dieser
Richtung , bei denen natürlich das trierische und sirkische Interesse
nicht vergessen war . . . Den Kaiser lockte die Aussicht nicht wenig,
man sprach bereits davon , daß er zu solcher Reform ins Reich zu
ziehen gedenke ; aber er wollte sich doch einem so unzuverlässigen
Bundesgenossen nicht anvertrauen - im Laufe des Sommers zog er
sich erst recht hinter die steierschen Alpen zurück und nahm seine
Residenz wieder in Grätz )̂ .

Da nun der Tag zu Negensburg angesagt worden , fühlte man
doch die Nothwendigkeit , sich einen Anhang unter den Kurfürsten zu
gewinnen . Die Anträge des Trierers wurden wieder in Betracht
gezogen . Zur Verhandlung schickte der Kaiser einen jungen Juristen
nach Trier , der sich noch wenig in größeren Geschäften erprobt , bald
aber als gefährlicher und verschlagener Jutriguant selbst Lhsura den
Rang ablief , den Heidelberger Martin Mahr . Er hatte zuvor den
Nürnberger » gedient und unter Gregor Heimbnrg die Führung der
Geschäfte gelernt ; jetzt arbeitete er im kaiserlichen Rathe . Enea gab
ihm ein Schreiben an Lhsura mit , welches ihn dessen Vertrauen
empfahl ; diesen wie den Trierer selbst spornte er zugleich , sie möch¬
ten ans dem regensburger Tage ja nicht fehlen )̂ . Denn auch die
Glaubenssache gehörte mit zu den geheimen Artikeln , über die sich
der Kaiser mit Trier zu einigen wünschte . Von welchen Menschen

' ) lieber diese Verhandlungen giebt Enea nur wenige Andeutungen in
seinen Briefen an den Cardinal von S . Angela v. 3. Juni , an den Erzbischof
von Trier v. 22. Juni , an Lysura v. 25. Juni l453 und äo ciista lirttis-
xon . 7.

0 Enea 'S Brief an Lysura v. 15. Februar 1454 . Dieser Brief und eine
Reihe anderer bisher nngedrnckter , die ich auch in mein Verzeichniß (Arch. für
Kunde österr. ..GeschichtSqnellen Bd . XVI) nicht ausgenommen, in der Folge aber
durch den Beisatz 6oä . lEront . bezeichnen werde, ist aus dem reichen Epistvlar-
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wurde sie bereits gehandhabt ! Uebrigons zeigt der Erfolg , daß die

beiden Verhandelnden nur weiter anseinandergeriethcn : wir werden

auf dem Reichstage den Trierer mit seinem Lhsura wieder an der

Spitze der Opposition finden.
Als der Tag des Conventes heramiahte , rief Friedrich seine ver¬

trautesten Räche zu einer geheimen Besprechung : es war die Frage,

wer nach Regensbnrg geschickt werden solle , um ihn zu vertreten.

Keinen Augenblick hatte er ernstlich daran gedacht , sich selbst wieder

einmal unter den Fürsten des Reiches zu zeigen , dem Glaubenstage

in Person vorzusitzen . Allerdings hatte er ans den früheren Reichs¬

tagen stets eine traurige Figur gemacht - die traurigste aus dem letzten,

den er besucht , dem nürnberger von 1444 , während die von ihm

geladenen Armagnacs ans dem Neichsboden hausten . Dazu machte

der Besuch einer solchen Versammlung immerhin Kosten , und Fried¬

rich fand es unbillig , daß er in Sachen des Reiches Geld ausgeben

sollte . Da man aber den nach Regensbnrg geladenen Fürsten und

Gesandten diesen Grund seiner Abwesenheit nicht wohl bieten konnte,

verfiel der Kaiser auf einen anderen kaum weniger unwürdigen . An

der ungarisch - steierschcn Grenze lagerte nämlich ein Abenteurer , der

als Hankelrenter bezeichnet wird , mit einem räuberischen Söldner¬

haufen . Man vermnthete , daß er im Solde des Grafen von Cillh

stehe , vielleicht auch mit Erzherzog Albrecht Zusammenhänge . Zwar

bemühte er sich um die Freundschaft des Kaisers und bedrohte zu¬

nächst den Gubernator von Ungarn ^ Aber Friedrich nahm ihn zum

Aorwande von Bedenklichkeiten : er wolle nicht , sagte er , während er

fremdes Eigenthnm schütze, das seine verlieren

Enea wurde zuerst um seine Meinung befragt . Er erklärte die

Gegenwart des Kaisers für unerläßlich nvthwendig , wenn nicht der

Tag ein lächerlicher werden solle . Er mahnte ihn daran , daß er

als gottesfürchtiger Christ , als blühender Mann und als Schntzherr

der Kirche sich den Ruhm nicht nehmen lassen dürfe , vor allen An¬

deren den christlichen Glauben zu vertheidigen . Wegen der Kosten

codex der Laurenziana zu Florenz (ak. Lanilini datal . eoä . latiii . Lidl . Llsäio.
IV II . x . 658 —672) entnommen . Die durch Herrn Or . Erdm annSdörfser
besorgten Abschriften, deren Benutzung mir gütigst gestattet wurde , werden einst
die Edition der deutschen Reichstagsactcn zieren.

') Enea ' s Brief an den . Cardinal von S . Angelo v. II . April 1454 im
Ooä. 1>anrvnt . Der Hankelrenter wird hier als ein latro gniäam insignis
bezeichnet.
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beruhigte er ihn : der Sold für das Kreuzheer werde aus dem Zehn¬
ten des Klerus und den Beisteuern der Völker zusammengebracht
werden . Auch sprach er ihm , in des Trierers Gedanken eingehend,
eine Rede vor , in welcher der Kaiser von den versammelten Stän¬
den geradezu eine laufende Geldunterstützung fordern könne , wenn er
sich des Reiches annehmen solle . »Aber Du meinst vielleicht schwei¬
gend : » wie soll ich zum Tage ziehen , wenn ich kein Geld habe ? »
Ich weiß nicht , o Kaiser , wie viel Du im Kasten hast , habe auch
mit Deinem Geldbeutel nichts zu thun . Nur das sage ich offen:
wenn zu einer solchen Sache nicht Geld bereit ist , muß mau es von
überall her zusammenbringen . Ich wollte lieber , daß einige Besitzun¬
gen verkauft als daß solche Dinge vernachlässigt würden . " Auch
vom Hankelrcuter und von Hunaydi meinte Enea nichts besorgen zu
dürfen . Allerdings hatte letzterer ein schlagfertiges Heer bereit , aber
mochte der Hankelreuter , mochten die Türken oder die Gegner des
Gubernators in der Hofumgebung seines Königs damit gemeint sein,
es lag kein Grund zu der Annahme vor , daß er es gegen den Kaiser
führen wolle ' ) . Enea war überdies der Meinung , es werde niemand
das Gebiet des Kaisers anzugreifen wagen , während dieser für die
Christenheit sorge . Warum sollten sie Dich fürchten , sagte er ihm,
auch wenn Du daheim bleibst ? An Waffen und Kriegsvolk List Du
ihnen doch nicht gewachsen . »Als Du zu Frankfurt , zu Nürnberg
zu Rom wärest , wurde Dein Land viel besser vertheidigt , als wenn
Du darin bliebst . Kein Wunder - denn wenn Du in Oesterreich oder
Steier bist , denkt man von Dir , wie man von einem Herzoge von
Oesterreich oder Steier denken kann ; wenn Du aber bei den Kur¬
fürsten verweilst , erkennen und verehren Dich Alle als Kaiser .»

Daß Enea wirklich in dieser Weise gesprochen haben sollte , ist
nicht recht glaublich , obwohl Kaiser Friedrich so Manches mit ruhi¬
ger Miene hinnahm , was kein anderer Fürst sich bieten ließ . Mag
aber auch die Rede zum guten Theile fingirt sein , sie zeigt die Ge¬
sinnung des Kaisers und wie selbst seine Räthe über ihn dachten.
Sie stimmten Enea Alle darin bei , daß der rcgensburgcr Tag keine
Frucht haben könne , wenn der Kaiser ihm nicht selber Vorsitze.
Friedrich schwieg eine Weile , dann sagte er verstimmt : »Ihr rathet

' ) Bon den letzten Unterhandlungen des Kaisers mit Ungarn gegen Ende
des Jahres 1453 berichtet Enea dem Cardinal von S . Angelo am 1. Januar
1454 , er faßt das Resultat in die Worte zusammen : VUVil obtontum est , seä
omni « nostro mors snsVSnsronem Uadners.



III. Z. Tag zu NegenSburg April 14S4. 107

mir Alle , zum Tage zu geheu , ihr seid sehr freigebig auf eines An¬

dern Kosten . Wenn dies euer Land wäre , würdet ihr wohl anders

reden . Ich wäre gern ans dem Reichstage ; denn nichts liegt mir

mehr am Herzen als der gemeine Nutzen . Aber es ist doch hart,

daß ich mit Gefahr meines Eigenthnms für das Gemeinsame sorgen

soll . Das thnn die Kurfürsten wahrlich auch nicht . Wenn ich nach

Negensburg gehe , werden sie daheimbleiben , oder wenn sie kommen,

so geschieht es nur , um private Vortheile zu erlangen . Nein , denkt

lieber daran , wer meine Stelle auf dem Tage vertreten soll !" . So

wurde denn die kaiserliche Gesandtschaft berathen . Von den Räthen
des Hofes sollten die Bischöfe von Siena und Gurk , von den Ba¬

ronen Hans Ungnad und Georg Volckenstorff dabei sein . Dann

aber wurde die Ehre einer Reihe von solchen Reichsfürstcn bestimmt,
die man für Freunde des Kaisers hielt ; sie machten die Gesandt¬

schaft glänzender und doch nicht kostspieliger , sie sollten zugleich durch

diesen Auftrag genöthigt werden , auf dem Reichstage zu erscheinen.

ES waren Cardinal Cusa , der es in den Händeln seines brixener

Bisthums gerathen fand , sich fest dem Kaiser anzuschließen , der Erz¬

bischof von Trier , an dem der Kaiser immer noch einen Halt zu

finden meinte , die Bischöfe von Regensburg und Würzburg , Kurfürst

Friedrich von Sachsen , Erzherzog Albrecht von Oesterreich , Herzog

Ludwig von Baiern , die Markgrafen Albrecht von Brandenburg und
Karl von Baden.

Am 16 . April ließen Enea , der Bischof von Gurk und Ungnad

den Kaiser in seinem Neustadt zurück , wo er seit dem Arbste des

vorigen Jahres und bis in den Herbst des folgenden Jahres un¬

veränderlich weilte _ Sie nahmen ihren Weg über Salzburg , um

hier den Erzbischof zum Reichstag abzuholen . Enea wurde die Reise

über die Alpen höchst sauer : das Podagra nöthigte ihn , sich einen

Tag lang statt des Pferdes der Sänfte zu bedienen ; wo er vom

regensbnrger Tage spricht , vergißt er nicht leicht dieses Martyrium

zu erwähnen . Der Salzburger dagegen , der überdies seine Beschwer¬

den gegen den Kaiser hatte , erwiederte auf die Bitte der kaiserlichen
Gesandten , mit ihnen nach Regensburg zu ziehen , er sei bereits dazu

gerüstet gewesen ; da aber der Kaiser nicht komme , werde auch er

sich mit Boten begnügen — In Burghausen , bis wohin Enea auf der
Salza fuhr , während seine rüstigeren Genossen am Ufer ritten , tra¬

fen sie Herzog Ludwig von Baiern . Auch ihn baten sie im Namen
des Kaisers und um der Christenheit willen , seiner Berufung zum



108 Hl - 3 . Tag zu NegenSburg April 1454.

Vorsitzenden des Reichstages zu folgen . Der Herzog äußerte sein
Bedenken , ob er als unerfahrener junger Mann eine solche Vertre¬
tung des Kaisers anuehmeu dürfe , so sehr er das Vertrauen dessel¬
ben zu ehren wisse . Vor dem Schlosse aber bellten die Hunde und
das Jagdgesinde fluchte über den Verzug . Artig lud der Herzog
die Gesandten ein , am Vergnügen Theil zu nehmen ; da sie dankten,
sprengte er heiter mit seinem Gefolge davon . Das war freilich
nicht die Stimmung , um Konstantinopel wiederzuerobern - und doch
war cs nur ein Vorspiel zu der schlaffen Theiluahmlosigkeit , die in
Regensburg an den Tag treten sollte . Die psychischen Wirkungen,
die der Sturz der Kaiserstadt heroorgebracht , waren längst wieder
entschlummert . Weder dem Kaiser noch dem Papste traute man ein
ehrliches , kräftiges Wollen zu , am Wenigsten seit ihrer anrüchigen
Verbündung ' ) .

Der Termin , an welchem der Reichstag beginnen sollte , war
da , als die drei kaiserlichen Gesandten ankamcn . Sie fanden den
Bischof von Regensburg , der freilich nicht erst zu kommen brauchte,
ferner ihren College » , den Baron Volckenstorff , der den kürzeren
Weg längs der Donau vorgezogen hatte , und den Bischof von Pa-
via . DaS war die ganze Versammlung , sie bestand lediglich aus
ihren Präsidenten . Absichtlich , sagt uns Enea , habe sich der Kaiser
in den Ladungsschreibcn nicht seines Imperiums bedienen wollen,
sondern die Fürsten zum gemeinsamen Glaubenswerke wie Brüder
cingeladen . Er hatte auch den Papst ausdrücklich gebeten , gewisse
Fürsten und Prälaten gleichzeitig im Namen der Kirche zur persön¬
lichen Theilnahme aufzufordern )̂ . Aber der heilige Vater , der mit
den Jahren und mit zunehmender Kränklichkeit immer ängstlicher
wurde , empfand eine starke Abneigung gegen alle Fürstencongresse
und Reichstage ; er fürchtete wohl , meint Enea , daß große Ver¬
sammlungen große Bewegungen erzeugen möchten . Ueberhaupt scheint
man in Italien der Ansicht gewesen zu sein , es solle zu Regensburg
ein Concil gehalten werden wie zu Costnitz oder Basel °) .

' ) 8 . üs Latisxononsi Niets , 1. c . x . 5 — 13 . Dieses ausführliche und
höchst anziehende Werk dient unserer Erzählung natürlich als Leitfaden , wo die
Acten des Tages nicht ausreichen.

0 In dem erwähnten Schreiben an den Papst v . 1 . Januar 1454.
0 So glaubte zum Beispiel jener Leonardo de ' Bentivogli , ein Staats¬

mann , der so eben sanesischer Gesandter in Venedig gewesen war . Enea ' s Brief
an ihn v. 5 . Juli 1454.
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Der cuscmer Cardinal , einer der vom Kaiser bestellten Vor¬
sitzenden , kam bis ganz in die Nähe von Ncgensburg und schickte
von da , als sei er noch daheim in Brixen , an seine College » ein
Schreiben mit der Anfrage , ob er kommen solle und wer die Kosten
seines Aufenthaltes bestreiten werde . Auch in Rom hatte er zuvor
angefragt , weil es in der That ungewöhnlich war , daß ein Cardinal
einen Fürsten vertrat ' ) . War das der Eifer eines Prälaten , der
selber noch einst im christlichen Konstantinopel gewesen war ? War
es da zu verwundern , wenn die Rcichsfürsten zögerten und Entschul¬
digungsschreiben von den ferneren Nationen einliefen?

Ans Italien erschien .außer deni Bischöfe von Pavia nur eine
savoyische Gesandtschaft in RegcnSbnrg . Die venetianischen Boten
langten Wohl absichtlich erst in Baiern an , als der Tag eben geschlossen
war ^ ; die Republik verhielt sich in Allem , was ihren Handel mit
der Levante gefährden konnte , ungemein vorsichtig . In Florenz sah
man sich durch wichtige Staatsgeschäfte abgehalten . Die Stadt Liicca
entschuldigte sich , erst habe sie der Krieg abgehalten ihre Boten zu
schicken, dann nach dem unerwarteten Frieden zu Lodi sei cs zu spät
gewesen °) . Borso von Modena schützte einen ungelegenen Krieg vor,
obwohl er in keinen verwickelt war . Der Markgraf von Mantua
war durch einen Jrrthum nicht eingeladcn worden . Die Sanesen
wollten das kaiserliche Schreiben zu spät erhalten haben . In Mai¬
land und Genna hielt man es überhaupt nicht füx nöthig , sich zu
entschuldigen ; dieselbe Unhöflichkeit begingen die Markgrafen von
Montferrat und Saluzzo . —Karl von Frankreich begnügte sich damit,
in einem Schreiben an den Papst zu versichern , er werde nicht feh¬
len , wenn die deutschen Fürsten die Waffen ergriffen .—Christian von
Dänemark bezweifelte nicht , daß die Türken mit dem vom Meer
aufsteigenden Thiere der Offenbarung gemeint seien , er rief Gott
zum Zeugen an , wie sehr er wünsche , einem Unternehmen gegen sie'
beizuwohnen , bedauerte aus tiefstem Herzen die kaiserliche Stadt und

6arä . ckaeod . kieooloin . exist . 48 eäit . Lraneol . , 1614 . x . 497.
°) ES waren Jacopo Trevisan und Nicolo da Canale . Erst am 17 . Mai

wurden sie von Venedig ansgeschickt . Bergt . Rom anin Ltoria ckoenm . äi Ve-
noLia 1 . IV VeneL . , 1855 x . 248 . 8anucko I. e . x . 1153 nennt Zacearia
Trevisan , der in einer anderen Verbindung bei Homanin x . 284 erwähnt wird.

0 Ihr Schreiben an den Kaiser v. 29 . April 1454 und ein Begleitschreiben
an den Bischof von Siena fand vr . Erdmannsdörffer  im Archiv zn Lncca.
Enea ' s  Antwort v . 29 . Juni im Lock. Laurent.



110 III . 3 . Tag zu Regensburg April 1454.

ihren Patriarchat , entschuldigte sich jedoch in Betreff des Reichstages
mit der Enge der Zeit , die ihm nicht mehr gestatte , seine Stände
zn befragen , und mit seinem Zuge nach NorwegenHeinrich  von
England und Jacob von Schottland ließen nichts von sich hören.
Am Meisten befremdete , daß niemand im Namen des jungen Königs
von Ungarn und Böhmen erschien , für den vorzugsweise die Hülfe
der Christenheit beansprucht wurde . Noch im Februar war Aussicht,
daß er den Tag beschicken werde ; es wurde , so viel sich sehen läßt,
durch die Ränke in seiner Umgebung Hintertrieben .— Man erwog in
Buda den Plan , Hunhadi solle das Gubernium niederlegen und da¬
für Feldhauptmann des allgemeinen christlichen Heerzuges gegen die
Türken werden °) ; dabei war es ohne Zweifel nur auf seine Ent¬
fernung abgesehen - Der Gubernator von Böhmen hatte zwar seine
Anwesenheit versprochen , kam aber nicht I — König Kasimir von Po¬
len hatte zwar einen Gesandten geschickt, aber nur um sich mit den
Herren vom Deutschorden zu zanken und die preußischen Städte in
Schutz zu nehmen .- Auch von den deutschen Fürsten und Städten
waren nur wenige durch Gesandte vertreten , selbst von den Kurfürsten
nur drei , und kein Fürst war in Person cingetroffcn I.

Die Präsidenten der Versammlung waren noch sehr unschlüssig
über vaS , was zn thun sei, als sich in Regensburg ein dumpfes Ge¬
rücht verbreitete , Herzog Philipp von Burgund sei im Anzüge und
schon in Kostnitz gesehen worden . Es erschien wie ein Traum , daß
ein so alter und reicher Fürst , der die Türken nicht leicht in seinem
Lande zu befürchten hatte , nach Regensburg kommen sollte , um einen
Kreuzzug zu berathen . Aber bald ward er durch einen Boten förm¬
lich angekündigt . Die kaiserlichen Gesandten schrieben eiligst an ihren
Herrn , er möge zum Empfange des Herzogs herbeieilen . Dieser zog
langsam heran , verweilte in den größeren Städten , wurde mit Ge¬
schenken empfangen und mit Festen geehrt )̂ . Die Bewunderung,

') Sein Schreiben v. 14 . April 1454 in X. 8 . Oxx . eüit . Hasil . exist . 128.
0 Enea 's Schreiben an den Cardinal von S . Angela v. 14 . Febr . 1454

im 6oä . liLnront.
' ) Die Sendung Gregor Heimburg 's im Namen Ladislaus ' als Königs

von Böhmen (vergl . Palacky Urk. Beitrage n . 73) betraf wohl nur die Ver¬
handlungen mit dem Burgunder wegen Luxemburg.

' ) X. 8. äs Ratisxon . äieta, x . 3. 4 . 14. Gemeiner Regensb . Chronik
Bd . III S . 221.

°) Eine specielle Beschreibung seines Zuges giebt Natliisn äs Oonss^
((lontinuatsnr äs Nonstrslet ) sä . Lnolron 17 XI oliax. 91.
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die ihm Fürsten, Ritter und Stadtbürger entgegenbrachten, wurde
von Einigen bereits übel ausgelegt. Er komme, hieß es, um die
Gunst des Volkes zu erwerben und sich dann zum Oberhaupts des
Reiches aufzuschwingen. Ganz müßig war solches Gerede Wohl auch
nicht; wir können indeß nicht unterscheiden, ob gewisse geheime Ver¬
handlungen, die in den kurfürstlichen Kreisen gepflogen wurden, die
Veranlassung oder ob sie erst die Folge seiner Herkunft nach Ne-
gensbnrg waren. Andere meinten, der Herzog wünsche vom Kaiser
Brabant, Holland und Seeland unter dem Titel eines Königreiches
zu Lehen zu empfangen, ein Plan, den er in der That Jahre hin¬
durch verfolgte und um dessen Erfüllung er sich wohl das römische
Königthum hätte abkaufen lassen. Enea spricht von allem Argwohn
der Art mit Entrüstung: immer, meint er, messen schwächliche See¬
len nach dem Maßstab ihrer eigenen Gesinnung und glauben nicht
an hohe Beweggründe. Da sei nun ein religiöser Fürst, den die
Verhöhnung und Schändung der Christenheit schmerze, den die un¬
glücklichen Seelen, die täglich in die Gefangenschaft davongeschleppt
würden, jammerten; er komme, um ritterlich die Schmach seines
Vaters, der einst kämpfend in die Hände der Türken geratheu, um
die Schande seiner Mutter, der Kirche, zu rächen, um den hohen
Schwur zu erfüllen, den er jüngst auf dem Herrenfeste zu Lille,chei
den Dameist und b̂ei dem Fasan̂ geleistet. Wohl war es ein ver¬
wandter Zug, der unfern Bischof, den Helden des prunkenden Wor¬
tes, zur Bewunderung jenes prangenden Ritterthums hinriß; die
Enttäuschung verdunkelte nach zehn Jahren die letzten Tage und
Stunden des greisen Pontifcn.

Bei dem Nahen eines solchen Gastes blieb nichts übrig als den
Reichstag trotz der ärmlichen Beschickung zu eröffnen. Selbst der
Cardinal vonS . Peter, der immer noch vor der Stadt geweilt, kam
nun, ohne die gewünschte Auskunft über die Kosten seines Aufent¬
haltes erlangt zu haben. Herzog Ludwig von Baiern schickte vier
Räthe, lehnte indeß das Amt eines kaiserlichen Vorsitzenden mit Be¬
stimmtheit ab. Der Bischof von Gurk eröffnete die Versammlung,
die, von den Vorsitzenden Bischöfen abgesehen, immer noch nur aus
Näthen und Boten bestand: er entschuldigte des Kaisers Ausbleiben
und sprach von den türkischen Gräueln in Konstantinopel. Dann
ergriff Cardinal Cnsa das Wort: ziemlich tactlos leitete er den Un¬
tergang des griechischen Volkes von der Geringschätzung des römi¬
schen Stuhles her, schilderte die Griechen überhaupt als hartnäckige,
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unausstehliche Menschen. Der apostolische Legat, zu unfähig, um
die ihm gebührende Stellung zu behaupten, auch Wohl wepig geho¬
ben durch den kleinen Kreis von Hofjnristcn, den er vor sich sah,
sprach nur einige Worte '). Enea war so klug, den Strom seiner
Rede überhaupt zu sparen. Jeder schien das Lächerliche zu scheuen,
wenn er unter solchen Umständen den Ton der Kreuzprcdiger an-
schlng. Die erste Sitzung wurde durch einen wüthenden Zank zwi¬
schen den Gesandten des Polenkönigs und denen des deutschen Rit¬
terordens, die zweite durch den erbärmlichsten Rangstreit zwischen
denselben Gesandten und den Boten von Cöln und Aachen ansge¬
füllt -).

Am 9. Mai gegen Sonnenuntergang kam der Herzog von Bur¬
gund ans der Donau an, mit ihm Herzog Ludwig von Baiern, der
ihm cntgegengezogen war, und mehrere Gesandte deutscher Fürsten,
die alle nicht genug die edlen Züge, die feinen Sitten und das leut¬
selige Gespräch des Burgunders anstannen konnten. Schon am Ufer
empfingen ihn der Cardinal, der Legat, die kaiserlichen Gesandten,
die Herren vom Reichstage und eine zahllose Menge des gaffenden
Volkes. Am folgenden Tage besuchten ihn die kaiserlichen Gesandten
und entschuldigten ihren Herrn, dessen Kommen sie indeß noch hof¬
fen ließen; sie erboten sich auch, den Congrcß in seinem Hause und
nicht, wie anfangs bestimmt worden, im Nathhause der Stadt zu
halten. Der Herzog berief sich in jener Sache auf das Schreiben
des Kaisers, der seine Anwesenheit verheißen; übrigens werde er an
jeglichem Versammlungsorte erscheinen, der bestimmt würde. Wie
pries Enea die Bescheidenheit dieses mächtigen Fürsten gegenüber
dem thörichten Stolze des deutschen Adels! Der gefeierte Herzog
lebte am Türkencongreß ungefähr, wie sein Vater im Heerlager ge¬
gen die Türken gelebt hatte: er tafelte bis spät in die Nacht hinein
und ließ sich die Zeit mit Spiel und Scherz, mit Gesang und Tanz
vertreiben.

Als vom Kaiser noch einmal die Nachricht kam, daß er aus
erheblichen Gründen daheimbleiben müsse, wurde Enea die Ehre zu
Theil, die jetzt um zwei Fürsten vollzähligere Versammlung mit einer
zweiten Eröffnungsrede zu begrüßen. Sein Eifer war merklich ge-

>) t?ius Oolllmeut. x. 24 urtheilt über ihn: sno zuäieio vriläö snxiens
et eloHusns, wnttoruin tnmen ziiäioio neĉne stultus riê ne clicenät xrorsus
iZnsrns.

-) 8. äs RMisxon. äistn x. 14. 1b. 21- 27. 41- 43.
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dämpft. Ueber die Abwesenheit des Kaisers suchte er schnell hinweg¬
zukommen: die Vertheidigung seines Landes halte Friedrich zurück,
"Ursachen, die ihr oft gehört habt, weshalb ich sie nicht wiederholen
will«. Aber wiederholt und besorglich schärfte Enea ein, der Kaiser
„halte cS für sehr schädlich und gefährlich, wenn diese Versammlung
sich ohne löblichen Beschluß auflösen sollte" '). Er selbst fühlte sehr
wohl, in wie unlösbarem Widerspruch das Bezeugen des Kaisers
mit den Forderungen stand, die er an die Reichsglicder stelltê ).
Ein wunderbares Schweigen, sagt er, sei seiner Rede gefolgt. Der
Grund dieses Schweigens war vielleicht die Verlegenheit der Anwe¬
senden, deren Viele Enea's lateinische Worte nicht eher verstanden/
bis sie der Bischof von Gurk in deutscher Sprache znsammengefaßt.
Dann sprach der Cardinal Cnsa über den Verlust von Konstantinopel,
über die Macht der Türken und die Art des Krieges gegen sie, und
obwohl er wieder meinte, die Griechen seien gerecht gestraft, weil sie
der römischen Kirche nicht folgen wollten und die Union nicht ehr¬
lich schlossen, so erklärte er cs dennoch für eine christliche Pflicht,
die Schmach des Heilands zu rächen. Alsdann, erzählt »ns Enea,
habe auch der Bischof von Pavia mit Anmuth und schönen Worten
gesprochen. Das wunderbare Schweigen folgte auch seiner Rede in¬
sofern, als nichts dawider gesagt wurde.

Bald darauf kam zu den beiden anwesenden Fürsten, den Her¬
zogen von Burgund und Baiern, noch ein dritter, Markgras Albrecht
von Brandenburg. Dadurch gerieth zwar die Angelegenheit des deut¬
schen Ordens gegen die Preußen, nicht aber die des Kreuzzngs gegen
die Türken in volleren Fluß; Viele waren geradezu der Meinung,
jene gehe das Reich näher an als diese. Auch die Ankunft eines
Gesandten des Despoten von Morea, eines edlen Griechen, förderte
nichts; wir hören von ihm nichts weiter als daß er eben da war °).
Die kaiserlichen Gesandten begehrten von den Fürsten mehrmals,
sie möchten ihre Meinung in Betreff der Glanbenssache äußern.

*) Die Oratio Iiabita in souvsutn praesonts IZnrAanäinsDass 1454 IN
I>ii II Oratt. ocl. LInirsi w. I. p. 251, in etwas überarbeiteter Form auch in
der Geschichte dieses Reichstagesx. 54—65.

") I?ins Oommsnt . p . 23 : sxsirsato Imperators , gni äomi nsoossario
rsmansisset , ^uamvis mansa omnio ratio viäsbatur.

Nur ein Verzeichniß der ans dem Reichstag Anwesenden im Geh. Ar¬
chiv zn Königsberg führt ihn auf und zwar an letzter Stelle mit einem 8n- ,
pervenit.

Voigt , Enea Silvio II. 8
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Diese aber erklärten einstimmig , erst die Vorschläge des Kaisers

hören zu wollen — Die Vorschläge des Kaisers — an solche hatten

weder der Kaiser noch seine Gesandten bisher gedacht . Um ihren

Herrn nicht ganz bloßzustellen und überzeugt , daß sie in seinem

Namen Alles sagen dürften , was ihm kein Geld kostete , faßten die

Gesandten den Willen ihres Auftraggebers nach kurzer Berathung

ab und reichten den Versammelten diese Proposition ein ' ) . Im

April des nächsten Jahres soll nach diesem Vorschlag ein wohl¬

gerüstetes Heer gegen die Türken ausziehen , auf drei Jahre versorgt,

so zahlreich und stark , daß es den Feinden nicht nur widerstehen,

sondern auch sie aus Europa vertreiben kann . Ein Feldhauptmann

soll es führen und zwar unter der Fahne des Kreuzes wie unter

dem Reichsadler . Und zwar sollen in Deutschland und in den be¬

nachbarten Reichslanden je dreißig Menschen zwei Mann zn Fuß

und andere dreißig einen Reiter ansrüsten und unterhalten . Jeden¬

falls muß ein Heer von etwa 200,000 Mann zusammengebracht

werden . Außerdem sollen die Fürsten und Städte für Büchsen,

Pulver , Wagen und anderes Kriegsgeräthe sorgen . Der Papst , der

König von Neapel , Venedig , Genua und die anderen Staaten Ita¬

liens haben zu schaffen , daß im April eine Kreuzflotte auslaufen

und von Galipoli oder Metelino aus die Türken angreifen kann,

während das Landheer , mit dem der Ungarn und Böhmen vereinigt,

die Donau überschreitet . Auch die Feinde der Türken in Europa

und Asien sollen zu jenem Termin anfgeboten werden . Ans fünf

Jahre , von nächster Weihnacht an gerechnet , wird ein gemeiner Friede

in Deutschland verkündigt ; wer ihn bricht , verfällt in des Reiches

Acht . Die Herrschaften , Hab ' und Gut der Mitziehenden stehen

während dieser Zeit unter dem Schutze des Reiches ; sie selber dürfen

nicht gerichtlich belangt werden und die Zinsen , die sie etwa schuldig

sind , laufen nicht fort . Um das Nähere über Frieden , Reichsgericht

') Enea erzählt diesen bezeichnendenVorgang sehr offen: akignantisper in-
tsr so äeUbersnt vt gnav sibi ex nsn viäentnr , in sorixturain reäiAunt
eoneionigns sebeäulam bnjnsoeinoäi prasbent eamgrrs cliennt Oaesaris
esse meutern . Um diesen Ursprung der Kriegsartikel zu verhüllen , gab sie
Enea, als er sie den Rettori von Siena und dem Dogen von Venedig zuschickte,
für die Proposition des Herzogs von Burgund ans . Vergl . s. Brief an Leo¬
nardo de' Benvoglienti v. 5. Juli 1454 . Pius macht in s. Commentarien x. 83
kein Hehl mehr daraus , daß er selbst der Verfasser jener Kriegsartikel war : in
verba , ^ .sueas äeoretrrrn üretnin est.
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und andere Reichsgeschäfte zu berathen, soll zu Mariä Geburt, also
im September, ein fernerer Reichstag zu Frankfurt am Main ge¬
halten werden, zu welchem alle deutschen Fürsten und Herren zu
erscheinen oder gleich den Städten bevollmächtigte Gesandte zu schicken
haben. Dahin wird auch der Kaiser, falls es ihm der Stand der
Dinge in seinen Landen erlaubt, in eigener Person kommen, wonach
er Verlangen trägt , und dann soll der Tag vielleicht in Nürnberg
gehalten werden; wird aber Solches den Fürsten nicht noch beson¬
ders angekündigt, so bleibt es bei dem frankfurter Tage ').

Zn diesen Phantasien Euea's bildete die Erklärung der kur¬
fürstlichen Räthe den schlagendsten Gegensatz. Sie klagten über den
Unfrieden und die Unordnung im Reiche und wie dasselbe sammt
seinem Haupte in Mißachtung gesunken. Solle den Türken wider¬
standen werden, so müsse vor Allem der Kaiser in einer gelegenen
Stadt des Reiches mit den Kurfürsten zusammenkommen und mit
ihnen das Reich erst in Fug und Ordnung bringen. Sonst würden
Truppen- und Geldanschläge doch nicht ausgeführt oder ciu etwaiger
Türkeuzug könne nur zu Schanden werden̂).

Diese Antwort, wie sie von Neuem eine kurfürstliche Ladung
des Kaisers vorbereitete, war Lhs ura's Werk. Er hatte die Ver¬
treter der deutschen Fürsten, mit Ausschluß der Städte, zu einer
Separatvcrsammlung in der Herberge Lndwig's von Vaiern ein¬
geladen. Die Gesandten des Kaisers waren besorgt, er möchte
dessen Säumigkeit tadeln oder daß er den Reichstag ohne Wissen
der Kurfürsten znsammengerufen. Doch war diese einfache Oppo¬
sition nicht Lhsura's Plan, er spann nach beiden Seiten, er brachte
das frühere Thema wieder zur Sprache, auf welches der Kaiser
nicht in seinem Sinne hatte eingehen wollen. Er sprach mit pa¬

tz Furtrag der Keyserischen bei König von Königsthal  Nachlese in den
Reichs-Geschichten unter Kaiser Friedrich III. Franks, u. Leipz. 1759. Samml. I.
S . 33—39, überarbeitet bei 8. cis Ratwx. äista x. 69. 70. Das Stück findet
sich auch in der Speierischen Chronik in Mone 's Qnellensammlnng der bad.
Landesgeschichte Bd. I. S . 393—396. Hier giebt eine Handschrift das Datum
an: zu S . Johans tag der er» (24. Juni). Das ist aber ein offenbarer Jrr-
thum. In einem Briese vom 19. Mai sagt Enea schon: conclnslo  i -eeoxta
est gnamvis bona, non tamsir xlsira, damals wartete man nur noch auf den
osficiellen Schluß des Tages.

tz Ratstagung der knrfnrsten rete bei Höfler  das kaiserliche Buch des Mark¬
grafen Albrecht Achilles. Bayreuth 1850. S . 18—23.

8»
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triotischem Feuer von dem erschütterten und zerrissenen Deutschland , !

wo die Fürsten unter sich und mit den Städten im beständigen /

Kriege lägen , wo überall Räuber hauseten , wo man sich des deut¬

schen Namens schämen müsse . Dann aber verteidigte er den Kaiser , f
der vom Reiche und vom Imperium nichts habe als den leeren

Titel , von dem man nicht verlangen könne , daß er aus den Ein¬

künften von Steier und Kärntheu die Bedürfnisse des Reiches be¬

streite . ^ Die Deutschen selbst , rief Lhsu ra , sind es , die aus Träg - l

heit und Mattherzigkeit die Leuchte des Reiches in ihren Händen -

erlöschen lassen , für welche einst ihre Vorfahren die Seelen hin¬

gegeben / Ein Reichsschatz müsse den Kaiser in Stand setzen, Reichs¬

gericht und Reichstruppen aufzustellen . Darum müsse er kommen

und sich mit den Fürsten über die Reform einigen.

Hinter diesen patriotischen Reden , dieser Lockung von der einen

und dieser Drohung von der anderen Seite lag ohne Zweifel irgend

eine berechnete Praktik .- . In späteren Acten heißt es , Doctor Martin

Mahr — welchen Fürsten er auf diesem Reichstage begleitete oder

vertrat , wissen wir nicht einmal — habe damals das erste Project

angesponnen , welches auf die Entsetzung des Kaisers abzielte ; den

Herzog von Burgund soll ' er ermuthigt haben , sich um das römische
Königthum zu bewerben ') _ Daß zwischen seiner Agitation und der

Lhsura ' s ein Zusammenhang bestand , ist kaum zu bezweifeln ; aber

gewagt wäre jeder Versuch , diese überaus künstlichen diplomatischen

Fäden ergänzen zu wollen . Fallen sie gleich scheinbar und für den

Augenblick zur Erde nieder , so wird sich doch zeigen , daß sie nicht

verloren gingen und bald in veränderter Gestalt wiederauftauchten.

Während der Verhandlungen über Türkenhülfe und Landfrieden

wurde der Burgunder sehr unruhig . Seine politischen Zwecke kamen

nicht vorwärts und für sein persönliches Vergnügen war ans dem

ärmlichen Congresse wenig gesorgt . Er sehnte sich davon ; bald hieß

es , er leide an einem Fieber , an bösem Blut , an Zittern der Hände

und Füße , bald sollte er Nachricht erhalten haben , die Engländer

seien ihm plündernd ins Land gefallen _ Es war Zeit , den Reichs¬

tag mit Ehren zu schließen , ehe er von selbst auseinanderlief . Der

Markgraf von Brandenburg übernahm es , auf die von den kaiser¬

lichen Gesandten vorgeschlagenen Artikel die vorläufige Meinung

') Nach dm sog. Erlbach'schm Actm im k. Reichsarchiv zu München bei
Palacky Gesch. von Böhmen Bd. IV. Abth. II . S . 135.
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des fürstlichen Collegiums anSzusprecheu . Nachdem er nur einiges

Allgemeine über sie gesagt , kam er sofort auf den Landfrieden : erst

wenn man mit diesem fertig sei, könne mit Nutzen von den anderen

Entwürfen geredet werden , sonst komme doch nichts heraus . Um

aber den Landfrieden zu stiften , müsse der Kaiser durchaus in eigener

Person kommen , nach Frankfurt oder nach Nürnberg ; nur dann

würden auch die Fürsten in eigener Person kommen . Den Türken¬

krieg berührend , zweifelte der Markgraf , ob es möglich sein werde,

ein so gewaltiges Heer mit Kost und Nothdurft zu versorgen , doch
wolle man darüber aus dem künftigen Tage weiteren Rath hören

und zwar auch von sachverständigen Männern wie Hnnhadi und
Cillh . Endlich , da es mit dem Türkenzuge doch noch ein Jahr

Zeit habe , kam der Redner auf das Thema zurück , um deß willen

allein er den regenSburger Tag besucht , auf die Noth des deutschen

Ordens , und damit schloß er *

Bischof Wilhelm von Toul , des Burgunders vertrautester Rath

und Verfasser eines französischen Werkes über den Orden vom gol¬

denen Vließ , nahm das Wort , nm zunächst der Meinung des Mark¬

grafen völlig beizupflichten . Dann aber wurde er sehr beredt im

Lobe seines Herrn und sprach viel von den Ehren , die demselben
in Deutschland überall erwiesen seien , von den Opfern , die er für

den christlichen Glauben schon gebracht und noch zu bringen gedenke.

Feierlich wiederholte er im Namen des Herzogs das Gelübde , wel¬

ches dieser zu Lille gethan , und wünschte in dessen Namen ein Lebe¬

wohl _ Enea , von seinen College » beauftragt , ergoß sich in Lob

und Dank gegen den Burgunder , dankte auch dem Legaten und dem

Markgrafen Albrecht . Hatte Letzterer gemeint , der Termin des

nächsten Reichstages sei zu kurz angesetzt und möge bis um Michaelis
hinansgeschoben werden , so wußte Enea dem nur beizustimmen und

zweifelte nicht an der Gegenwart des Kaisers , falls derselbe nicht

verhindert sein werde . Der Markgraf sagte in seinem und der an¬

deren Stände Namen etwa dasselbe , ja er fügte hinzu , daß er und

Andere der Nichtanwesenden wie der Anwesenden ihren Kaiser und

den Herzog im Kampfe gegen die Türken nicht allein lassen , son-

N Antwnttt Marggraf Albrechts bei König von Königsthal S . 39—42,
bei Höfter  S . 23 - 26.

' ) Des von Bnrgundi beschehen Erpietung bei König von Königsthal
S . 42 - 45, bei Höft er  S . 26 - 28.
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der » persönlich mit ihm sein wollten ' ) . Nun , sagt Enea , entstand
große Freude , Philipp und Albrecht wurden von Allen gelobt und
gesegnet : sie seien die Einzigen , denen das Wohl der Christenheit
am Herzen liege.

Das war das Ende des regensbnrger Tages . Der Herzog
von Burgund reiste am folgenden Tage davon , nachdem er zuvor
noch offen erklärt , daß er der nächsten Versammlung nicht wieder
Leiznwohnen gedenke . Auch den kaiserlichen Gesandten , die ihn ein-
lnden , nach Neustadt zu kommen und dort mit dem Kaiser Feste
zu feiern , dankte er höflichst . Uebrigens schien ihm wohler zu wer¬
den und auch aus seinem Lande schienen bessere Nachrichten einzu¬
laufen , seitdem er Regensbnrg und den Reichstag im Rücken hatte;
denn unter Festen und Gelagen , wie er gekommen , zog er über
Landshut und Stuttgart wieder heimwärts ^) .

Unmuthig * kehrte der Bischof von Siena zum Kaiser zurück,
der unterdeß durch sein achtunggebietendes Verweilen in Neustadt
den Hankelreuter glücklich abgewehrt . Von Neuem bat Jener um
die Erlaubnis ^, Heimreisen und als Bischof der Vaterstadt bei den
Seinen bleiben zu dürfen . Aber Friedrich entließ ihn nicht , weil
er seiner noch zu Frankfurt bedürfen werde , und Enea fand auch
nicht den Muth , die Erreichung seines Zieles von anderer Seite
als von Fürstengnnst zu erwarten . Am Wenigsten hielt ihn die
Hoffnung auf einen Erfolg des frankfurter Tages zurück . Einem
italienischen Freunde , der ihn zum Eifer gegen die Türken spornte
und mit jenem Augustincrmönche verglich , dem Oberitalieu den Frie¬
den dankte , legte Enea in einem ausführlichen Schreiben das ganze
Elend des regensbnrger Tages , die überall im christlichen Europa
gährenden Zwistigkeiten und die geringe Erwartung dar , die er für
die Zukunft hegte . „Ich hoffe nicht , was ich wünschte . Die Christen¬
heit hat kein Haupt , dem Alle zu gehorchen bereit wären . Es wird
weder dem Papste noch dem Kaiser gegeben , was ihnen gebührt
Die Ehrfurcht , der Gehorsam sind hin . Als wären sie Namen der

') Die Erklärungen des päpstlichen Legaten , der Kaiserlichen nnd Mark¬
graf Albrecht'S bei König von Königsthal S . 45 —47, beiHöfler S . 28 —30.
Die zn diesem Reichstage gehörigen Actenstiicke sind auch bei InnA LlisssII.
M I . Franks, und Leipzig 1739 S . 99—119 gedruckt, freilich Mit der Jahres¬
zahl 1348.

h 8 . äs liati «,). äistn x . 45 — 54 , 65 — 68 , 71 — 84 . Llretbisn äs
Oonss ^ ebax . 92.
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Dichtung, gemalte Häupter, so sehen wir auf Papst und Kaiser.
Jede Stadt hat ihren eigenen König, es sind so viel Fürsten als
Häuser. Wie wolltest du so viele Häupter, als jetzt die Christen¬
heit regieren, zur Ergreifung der Waffen bewegen!" ').

Der neue Reichstag sollte zu Frankfurt, für den Fall aber,
daß der Kaiser selbst ihm beiwohnen würde, vielleicht auch zu Nürn¬
berg gehalten werden; so hatte es die kaiserliche Proposition ange¬
kündigt.. Anfangs hatte man im Sinn , den Tag nach Nürnberg
auszuschreiben und das Erscheinen des Kaisers zu versprechen. Enea
indeß wußte zum Voraus, daß er nicht kommen werdö. Durch den
Papst suchte er seinen Entschluß zu spornen: es seien zwei Hinder¬
nisse, schrieb er dem Cardinal vonS . Angelo, die unsichere Stellung
gegen Ungarn und der Mangel an Geld; wer diese Wunden zu
heilen wüßte, der könnte den Kaiser zum Convent bringen̂ ). Es
scheint indeß nicht, daß der Papst es nöthig fand, seinen kaiserlichen
Freund mit Reisegeld zu versorgen— Der Tag sollte nun also zu
Frankfurt stattfinden und Enea fürchtete mit Anderen, da nun der
Kaiser nicht erscheine, würden auch die Fürsten nicht kommen. Viel¬
leicht, so äußerte er sich gegen den Cardinal von S . Angelo, könnte
der Reichstag noch eine Frucht haben, wenn bedeutende Männer im
Namen des apostolischen Stuhles und des Kaisers die Vorsitzenden
wären, aber zum Bischof AeneaS von Siena oder Ulrich von Gurk
würden die Kurfürsten schwerlich kommen°). Auch gegen diese An¬
deutung, daß die Fürsten vielleicht auf den Ruf des Cardinal-8e-
gaten Piccolomini sich reichlicher einfinden würden, blieb der Papst
unempfindlich. In der That schickte der Kaiser die beiden genannten
Bischöfe zum Reichstage und außerdem beauftragte er die Mark¬
grafen von Brandenburg und Baden, deren Viaticum seiner Kasse
nicht zur Last fiel, mit seiner Vertretung. Der Papst begnügte sich,

/ den Bischof von Pavia, der Deutschland noch nicht verlassen hatte
und schon vorläufig den Türkenzehnten einzutreiben ansing, auch für
diesen Tag zu bevollmächtigen I.

Unser Piccolomini und der Bischof von Gurk kamen zwar nicht
zum Termin, der auf Michaelis festgesetzt war, aber doch schon am

') Enea 's Brief an Leonardo de' Benvoglienti vom 5. Juli 1454.
*) Der Brief mit einem offenbar falschen Datum im 6oä . 1,auront.
") Sein Brief an denselben vom 21. August 1454 ebend.
") Die Vollmacht für ihn vom 3. Sept . 1454 in Müller 's Reichstags- ,

theatrum unter K. Friedrich V S . 473 . 6-sorZins Vita Mcolai V x. 141 . 148.
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5. Oktober 1454 in Frankfurt an. Sie fanden zwar keine große
Versammlung vor, aber der Erzbischof von Trier hatte sich mit
unheimlicher Pünctlichkeit eingestellt, wahrlich nicht aus Eifer gegen
die Türken, sondern um an seinen tiefen Plänen fortzuarbeiten.
Nach acht Tagen kam der Bischof von Pavia an, mit ihm zugleich
Markgraf Albrecht von Brandenburg, bald auch der Markgraf von
Baden und der Erzbischof von Mainz. So waren die Fürsten der
kaiserlichen Partei ziemlich alle beisammen, unter den Rathen da¬
gegen die erfindsamen Juristen reichlich vertreten, ein Tilemann,
Lysnra, Mahr , jene Menschen, von denen Carvajal zu sagen
pflegtê,, ihnen sei gegeben, der Erde und den Bäumen zu schadeifl
Vorläufig murrten sie bitter über den säumigen Kaiser und über
den Papst, dessen Glanbenseifer sich nur im Einsammeln von Ablaß¬
geldern zeige. Dieses vorschnelle Zugreifen ans das Geld zerstörte
den letzten Rest der guten Meinung, die dem Türkenproject allen¬
falls noch entgegenkam.

Mit völlig anderen Gedanken waren die Fürsten und Juristen
hieher nach Frankfurt gekommen. Seit dem regensbnrger Tage war
mit großer Emsigkeit ein Netz von Agitationen gesponnen worden,
und die Tendenz war keine geringere als dem Kaiser die Krone
vom Haupte zu reißen,- ohne Zweifel sollte das schon auf diesem
frankfurter Tage geschehen. Die Drohung, ihn zu entsetzen, war
nicht neu, aber sie wurde bedenklicher, seitdem eine bestimmte Per¬
sönlichkeit sich an seinen Platz drängte. Zwar an den Burgunder
dachte man nicht mehr; so viel sich sehen läßt, hat weder er selbst
noch haben die Kurfürsten sich jemals tiefer in diesen Gedanken
Martin Mahr's eingelassen. Aber derselbe gefährliche Mensch hatte
den Ehrgeiz eines Anderen erregt, der sich von seinen Vorspiege¬
lungen umgarnen ließ. Es war der unruhige und gewaltsame Erz¬
herzog Albrecht, des Kaisers eigener Bruder, ein Fürst, der am
Reiche ebensowenig gewonnen hätte wie das gleich an ihm. Den
machtlosen Friedrich, den niemand ehrte oder liebte, zu entthronen
mochte nicht schwer sein; aber den Mächtigeren an die Stelle zu
setzen, waren die Fürsten durchaus abgeneigt,- trotz allem Murren
und Schmähen war ihnen der unbedeutende Friedrich von Steicr
zuletzt immer wieder recht. Bildete sich gegen ihn eine Opposition,
so nahm sich alsbald auch eine Gegenpartei seiner an, die sich den
Namen der kaiserlichen dafür gefallen ließ, daß sie ihre Ansprüche
und Pläne unter dem legitimen Schimmer des kaiserlichen Namens
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! verfolgen durfte. So hat er sich trotz allen Anfechtungen bis an
sein Ende behaupten können.

Bedeutsamer als der ohnmächtige Ehrgeiz des Erzherzogs tritt
uns hier zum ersten Male die neue Grnppirung der Reichsparteien
entgegen, welche dann die deutsche Politik Decennien hindurch be¬
herrscht hat. Den Kern derselben bildet die Rivalität zwischen dem
wittelsbachischen und dem brandenburgischen Hanse, ein auf mannig¬
fachen Puncten geführter Widerstreit, an welchen sich der Gegensatz
einer kaiserlichen und einer antikaiserlichen Partei nur anhängt—In
den Vordergrund tritt ans der einen Seite der junge Pfalzgraf
Friedrich, den der Kaiser nicht als solchen anerkannte, weil er ohne
kaiserliche Bestätigung die Vormundschaft über das Kind seines
Bruders in die eigene Herrschaft umgewandelt_ Auf der anderen
Seite hoben kriegerische Tüchtigkeit und politische Gewandtheit den
Markgrafen Albrecht von Brandenburg empor, einen Fürsten von
kleinem Territorium, der aber an seinem Bruder, dem Kurfürsten,
und meistens auch am kursächsischen Hause zuverlässige Stützen
hatte. Er galt für kaiserlich, weil Friedrich ihm sein Landgericht
zu Nürnberg bestätigt und weil er gern unter kaiserlicher Autorität
gegen die Wittelsbacher operirte. So waren in diese Parteistellung
drei Kurstimmen unmittelbar verflochten_ Die drei geistlichen Kur¬
fürsten, unstät in ihrer Politik wie in ihren Interessen, niemals
einig untereinander, gaben dem Spiel die bunte Mischung.—Das
beständige Schwanken der Dinge, die Ruhelosigkeit der Agitationen,
endlich die Zerrüttung des Ganzen fallen nicht am Wenigsten dieser
unseligen Institution zur Last. Gerade der Kurverein, der diese
Körperschaft zusammenhalten sollte, zeigte das düsterste Bild der
Zerrissenheit.

Offenbar gedachte die Opposition, Erzherzog Albrecht an der
Spitze, den frankfurter Reichstag für ihre Zwecke auszubeuten. Den
Trierer sahen sie bereits als gewonnen an; er war der einzige Fürst
ihrer Seite, der bereits in Frankfurt war. Hier führte er die Ju¬
risten, die als Vertreter seiner Bündner gekommen waren, in Person
an, hier trat er persönlich an die Spitze der Nesormschrcier, ohne
Zweifel um sie allenfalls sämmtlich zu verrathen und im Stiche zu
lassen. Die fürstlichen Häupter der Partei wurden durch Briefe,
die von Frankfurt ausgingen, geflissentlich vom Reichstage zurück-
gehalten- so der Pfalzgraf, den man schon mit Bestimmtheit erwar¬
tete, der cölner Erzbischof, der sich gegen die wiederholten Ladungen
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Enea 's mit Geschäften entschuldigte , so der Bischof von Würzburg.
Albrecht selbst , der Kronbewerbcr , kam bis Mainz , kehrte dann wie¬
der um , stellte sich aber doch zuletzt in Frankfurt ein ' ). Vermuth-
lich gingen auch diese Veranstaltungen vom Trierer und seinem ge¬
wandten Lhsura ans . Wie sich nun auch der Gang dieser Machi¬
nationen ins Dunkel hülle , sie gaben dem Reichstage Bewegung und
Ausdruck . Die Türkensache wurde nebenbei , fast wie ein Schauspiel
behandelt . Nur den Kaiserlichen war sie der Zweck . Sie merkten
wohl , daß heimliche Dinge betrieben würden , doch ärgerte sich der
Bischof von Siena zunächst über den spärlichen Besuch des Tages
und über die lauten Angriffe gegen Papst und Kaiser , die unter
dem Vorwände des Glaubens doch nur Geld zu schlucken beabsich¬
tigten.

Wie die regensburger sollte auch diese Versammlung zugleich
ein europäischer Congreß sein . Die Staaten Italiens hatte Enea
dringend genug zur Theiluahme ermahnt , doch erschienen nur Ge¬
sandte des Herzogs von Modena und des Markgrafen von Mantua.
Die von Neapel und Venedig kamen wiederum erst an , als der Tag
bereits geschlossen war . Siena hatte seinen Bischof zum Vertreter
ernannt , jedoch unter der ausdrücklichen Voraussetzung , daß er die
Republik zu Nichts verpflichte , und auch dieses Mandat fand Enea
erst vor , als er vom Reichstage nach Neustadt zurückgekehrt war °) .
Auch der König von Frankreich entschuldigte sich, daß er die Ein¬
ladung erst empfangen , als es für ihn oder seinen Gesandten zu
spät war , auszureiten . Dafür war der Bischof von Toul wieder
da mit einigen Rittern , die Vertretung des Burgunders . Und eine
Gruppe für sich bildete der Erzbischof von Drontheim als dänischer
Gesandter , der Dominicaner Heinrich Kalteisen , wohlbekannt vom
basier Coucil her und durch seine Schriften gegen die Hussiten.

Daß indeß die Türkenfrage trotz ihrer Entwürdigung durch
Papst und Kaiser zugleich eine Frage der wirklichen Noth war , zeigte
die Anwesenheit der Gesandten von Böhmen und Ungarn . Nie¬
mand zweifelte hier , daß Mohammed ' s nächster Plan gegen Serbien
und die ungarische Donaugrenze gerichtet sein werde . Von den

') Seine Anwesenheit wird zweimal ausdrücklich erwähnt in der Speierischen
Chronik bei Mone a. a. O . Bd . I . S . 396.

") Seine Antwort an die Prioren und den Capitano von Siena vom
2b. Nov . 1454 fand Dr . Erdmannsdörsser im Original in der öffentlichen
Bibliothek zu Siena.
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Magnaten und von Cillh gehemmt und beschränkt, sah sich Hunhadi
lediglich auf die Hülfe gewiesen, die er sich selbst verschaffte. Von
Kaiser nnd Reich erwartete er wenig. Sein dringendster Wunsch
war die Theilnahme der Venetianer am Türkenkriege, die Operation
einer ansehnlichen Flotte in den propontischen und ägäischen Ge¬
wässern.

Auch Bruder Giovanni da Capistxano kam ans seinen Kreuz-
und Querzügen jetzt wieder in Frankfurt an. Enea hatte ihn drin¬
gend ersucht, er möge sich den Wahn ans dem Kopfe schlagen, als
werde er die Hnssiten bekehren, lieber möge er auf dem Türkentage
die schlaffen Geister durch seine Feuerrede aufrütteln. Unterwegs
sollte er gewisse Fürsten anspornen, von denen man schon wußte,
daß sie ihr Nichterscheinen zu Frankfurt mit dem des Kaisers ent¬
schuldigen wollten'). Der Bußpredigcr kam, aber seine Rolle war
hier eine sehr unbedeutende. Die Fürsten sahen ihn scheel an, weil
man ihm nachsagte, er habe in Polen den König gegen den deutschen
Orden gehetzt; ja man erzählte sich sogar, was völlig erfunden war,
der Erzbischof von Mainz habe ihn deshalb einkerkern lassen und
erst auf ein Gebot des Papstes wieder freigegeben̂). Es hatte mit
den Tendenzen des Reichstages nichts zu thun, wenn der magere
Franciscaner täglich vor dem Volke seine Buß- und Türkenpredigten
abspielte, den Modeschmuck, Brettspiele und Karten verbrannte, die
Lahmen gesund und die Blinden sehend machte. Die Fürsten und
Juristen hörten den Wundermann wohl einmal von vornehmer Tri-

! büne aus: sie ließen sich's gefallen, wenn er ihnen ihre Säumigkeit
vorhielt oder wenn er versicherte, er werde mit allen seinen Bar¬
füßerbrüdern gegen die Türken ziehen°).

Am Eröffnungstage die Glanzrede zu halten, war natürlich
wieder das Amt unseres Piccolomini. Hatte er sich zu Regensburg
in der kurzen Frist nicht recht vorbereiten können, so entschädigte
er die Anwesenden jetzt durch eine Rede von fast zwei Stunden )̂.

') Die beiden Briefe Enea 's an Tapistrano ans Neustadt vom 26. Juli
und 26. August 1454 bei WaäälnA Lnnal. LIinor. 1 . VI. Im^änui 1648
p. 104. 105 habe ich leider in mein Verzeichniß aufzunehmen versäumt.

2) Schreiben Capistrano 'S an den Erzbischof von Mainz vom 26. Nov.,
an Papst Nicolaus vom 13. Oct. 1454 ibiä . x. 99. 100.

Speierische Chronik a. a. O. S . 396.
") Sie findet sich in seinen Oxx. oä. Lasil. als oxist. 131 und in ? ü II.

Oratt. sä. Nnnsi V. I . 263. Im 6oä. Ist . Llcmse. 519 ist ste überschrieben:
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Was er irgend von den bösen Türken zu sagen und zu erzählen,
was er irgend gegen sie zu schmähen und zu lästern wußte, welche
Mittel und Künste der Rhetorik ihn das Studium der Alten und
eigene Uebnug nur gelehrt hatten, Alles bot er in dieser Rede auf,
um die Hörer aus ihrer Lethargie zu wecken und zu einem großen
Entschlüsse hinzureißeu. Mit Argumenten aus der Theologie war
es unschwer zu beweisen, wie gerecht, wenige Blicke auf die Politik
genügten zu zeigen, wie nützlich, Belegstellen aus Cicero und Virgil
nebst einem Dutzend sophistischer Wendungen erhoben es zur zweifel¬
losen Thatsache, wie leicht und erfolgversprechend ein Krieg gegen
die Ungläubigen sei. Nur über einen Pnnct half keine Kunst hin¬
weg. »Warum diese Versammlung nicht zu Nürnberg angesagt ist,
warum der Kaiser nicht selbst zu diesen Verhandlungen kommen
konnte, davon ist in diesen Tagen genug gesprochen worden. Er
würde hier im Hinblick auf die Bedräuguiß der Christenheit wahr¬
lich nicht fehlen, hätte er nur seine Heimath wohlgeschützt verlassen
können."

Wiederum weiß Enea selbst zu erzählen, mit welcher Spannung
man ihn augehört, wie niemand zu husten oder die Augen vom
Redner abzuwenden gewagt habe, wie nachher vielfach Copien der
Rede verlangt seien'). Für Andere ließ er Copien fertigen, ohne
daß sie ihn darum gebeten. Bei den politischen Herren scheint der
Eindruck minder stark gewesen zu sein; Enea tröstet sich, daß diese
harten Herzen auch ein Demosthenes oder Cicero nicht hätte be¬
wegen können.

Am folgenden Tage sprach zuerst der Legat: er versicherte, der
heilige Vater wolle weder Geld noch sein Leben schonen, um der
Christenheit zu helfen. Hatten sich aber die Fürsten vorher über
die verspätete Ankunft des Legaten geärgert, so schmähten sie jetzt

Oratio Lnos exiseoxi Lonsnsis babita in eonvontu b'ranlckorüensi 15. äis
Oetobris 1454. Dasselbe Datum giebt der Ooä. Vatio. 5382.

>) Auch Capistrano berichtete in seinem Schreiben vom 28. Oct. 1454
bei VVaääing x. 105 an den Papst über die Wirksamkeit des Bischofs von
Siena , gut osrts in bao äiota tain sna inirabili as sopiosissinia oratione,
hnain optiinis oonsiliis aüso sollieits , xruävntsr et xersAi-sgio so gessit , nt
ns gniü inagis. Platin«  im Leben Pius ' II , wo er von dieser Rede spricht,
bemerkt sehr richtig: Verum boo natura oornpertuin est , eornrn aninios eito
rssiäore , gnornin atkeetus xertaeile nrovontnr. Aber was von den Hörern
gilt, erlaubt wohl auch einen analogen Rückschluß auf die Rede selbst.
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darüber, daß der Papst, der wohl nicht sehr vor Glaubenseifer
glühen möge, wieder nnr einen Bischof, nicht einmal einen Cardinal
geschickt habe'). Die Gesandten des Königs von Ungarn baten nm
Hülfe: werde sie versagt, so müsse der König von den Türken Frie¬
den unter jeder Bedingung erbitten; werde sie aber gewährt, so
wolle er sein junges Blut dem GlanbenSkampfe weihen. Der Erz¬
bischof von Drontheim wird ungefähr gesprochen haben, wie sein
Herr einst an den Kaiser geschrieben hatte, voll fanatischen Rachc-
gefühls gegen den türkischen Uebermuth. Die burgundischcn Ge¬
sandten wiederholten, was sie zu Regensburg erklärt, und als man
sie fragte, ob der Herzog die ihm auferlegte Zahl von Truppen
schicken werde, warnten sie, er könnte es übel nehmen, wenn man
eine zu geringe Zahl von ihm begehre. Enea sagt, daß diese Red¬
ner mit Langeweile oder mit Lachen angehört wurden̂ ). Jndeß
auch die deutschen Fürsten stimmten in denselben Ton ein. Die
Erzbischöfe von Mainz und Trier boten alle ihre Macht znm Türken¬
kriege an, desgleichen der cölner durch seine Gesandten; Markgraf
Albrecht und Psalzgraf Friedrich redeten nicht anders, als daß sie
sich persönlich znm Kainpfe verpflichtet fühlten.

Mit diesen glänzenden Reden hätte auch ein Schwärmer zu¬
frieden sein können. Ganz verschieden aber lauteten die Worte, als
man zu den eigentlichen Verhandlungen schritt°). Hier war das
Stichwort alsbald wieder: Papst und Kaiser dächten am Wenigsten
an den Türkenkrieg, sie wollten nnr Geld Herauspressen, aber man
werde sich schon vorsehen und der Tag solle anders endigen, als
jene wohl meinten. In diesem Puncte bildeten die Kurfürsten und
kurfürstlichen Räthe eine geschlossene Reihe, aus welcher sich trotz
allen diplomatischen Künsten keiner heranslocken ließ, keiner wollte
ohne die Anderen eine Antwort geben. Es seien, so war ihre Mei¬
nung, allzu wenige Fürsten gegenwärtig, als daß ein endgültiger
Beschluß gefaßt werden könne; ein Congreß der ganzen Christenheit
müsse den Türkenkrieg in dis Hand nehmen; inzwischen möchten die
Ungarn widerstehen, so gut sie könnten, oder sich nnr ans einen
kurzen Waffenstillstand einlassen. Hinter dem Vorschlag eines Con-

' ) Capistranns  im Schreiben an den Papst vom 28. Oct. 1454.
l? ins 6on >msnt . p . 23.
Hie inentes dominnm alienao visao sunt negno ulla speo erat rei

l>suo eonolnäenctae . — — Nos in äosxerations posita viäebatur — so sagt
Enea  in einem Briefe an Cardinal Carvajal.
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gresseS, wenn er von dieser Opposition ansging , witterten die Kaiser¬
lichen und Päpstlichen alsbald den Plan eines allgemeinen Concils;
er wurde unter dem Vorwand abgewiesen , daß die Ungarn unmög¬
lich so lange warten könnten . Ohne die Energie des Markgrafen
von Brandenburg hätte alles Verhandeln schon hier ein Ende ge¬
habt : er brachte wenigstens einen ehrenvollen Schein zu Stande.
Zunächst setzte er durch , daß die Ungarn gefragt wurden , wie viel
Hülfe sie verlangten . Als sie ein deutsches Heer von 10,000 Rei¬
tern und 30,000 Mann zu Fuß für genügend erklärten , wenn zu¬
gleich aus Italien eine tüchtige Flotte nach dem Hellespont aus-
laufe , ließen sich die Kurfürstlichen nach vielem Reden diese Propo¬
sition gefallen , Wohl in der Ueberzeugung , daß das Heer doch an
der Bedingung der Flotte scheitern werde . Nun rief man die fürst¬
lichen Boten , deren sehr wenige waren , nebst den städtischen in das
Rathhanö und begehrte ihre Zustimmung . Die Städtischen wollten
die Sache nach ihrer Gewohnheit wieder " hinter sich bringen, " das
heißt ihre Auftraggeber befragen , aber der Markgraf fuhr sie heftig
an : nur Ehren halber würden sie überhaupt um Rath gefragt , sie
gehörten unmittelbar zum Reiche und dessen Kaiser , darum hätten
sie zu gehorchen , nicht zu berathen ; nun möchten sie heimgehen und
das den Ihren sagen . Es folgte eine lautlose Stille . Die Pro¬
position wurde obenhin angenommen und den Ungarn die Hülfe
versprochen ') . Freilich hoben die Bedingungen , die hinzugefügt wer¬
den mußten , das Versprechen wieder ans.

Nur im Allgemeinen ging dieser Beschluß auf die regensburger
Vorschläge zurück , nur in Dingen , die sich von selbst verstanden wie
die Wahl eines gemeinsamen Feldhauptmauns , und in dem stehen¬
den Artikel aller Neichsabschiede , daß nämlich die Hauptsache auf
den nächsten Reichstag verschoben wurde . Doch fehlte diesmal die
übliche Mahnung , daß der Kaiser selbst der Versammlung beiwohnen
möge ; denn statt dessen sollte die Neichsvertretung zu ihm kommen,
die weitere Berathung zu Mariä Lichtmeß in Neustadt gehalten
werden . Außerdem aber wurde noch eine " Versammlung aller Na-

' ) lieber die Hergänge des frankfurter Tages liegt Enea ' s Correspondenz
im Ooä . 1>anrent . vor lins , Einzelnes in einem Msc . der vatica » . Bibl . , aus
welchem Ra ^ naläno 1454 n . 4 Mittheilungen macht , auch in Enea ' s Oratio
in oonventn Viennonsi in kii Oratt . eä . LI anal HI . x . 288 . Die Antwort
der burgundischen Gesandten bei Llatbien äs Oonos ^ ollax . 115 , an einer
Stelle , wo sie freilich der Zeitfolge nach nicht hingehört.
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tionen, " auf welcher der allgemeine Krcuzzug beschlossen werden sollte,
in Aussicht gestellt . Es galt für einen Erfolg diplomatischer Ge¬
schicklichkeit von Seiten der kaiserlichen Partei , daß trotz diesen Ar¬
tikeln , welche den letzten Beschluß hinausschoben , doch wieder Be¬
stimmungen ausgestellt wurden , die eine Verpflichtung zu enthalten
schienen . Es sollte eine deutsche Kriegsmacht von 30,000 Mann
zu Fuß und 10,000 Reitern den Ungarn im nächsten Sommer zu
Hülfe geschickt werden ; doch sei dazu erforderlich , daß gleichzeitig
aus den Häfen Italiens eine Flotte auslanfe , um die Türken in
Griechenland und an den asiatischen Küsten anzugreifen , lieber ihre
Ausrüstung sollte sich inzwischen der Papst mit dem Könige von
Neapel , mit Venedig und Genua verständigen , während der Kaiser
sich mit den deutschen Fürsten zu Neustadt über , die Absendung des
Landheeres einige . Ferner sei nothwendig , daß ein gemeiner Friede
vom Kaiser unter furchtbaren Strafen durch das ganze Reich an¬
befohlen und zwei Jahre lang gehalten werde ' ) .

Bei den Truppenanschlägen wurden auch den Städten tüchtige
Contingcnte zugedacht : 8000 Mann sollten sie stellen , darunter
2000 Reiter . Ihre Einwilligung sollten sie dem Kaiser nicht als
Körperschaft , sondern jede einzeln melden . Erwähnen wir gleich
hier , wie ihre Rathsboten am 6 . December eine Separatversamm-
lnng hielten : sie waren nicht gemeint , sich von den Fürsten über¬
stürmen zu lassen ; sie beschlossen , auf dem nächsten Tage alle zn-
sammenzustehen , dem Kaiser vorzutragen , daß man sie nicht wider
Gewohnheit beschweren möge , und bei diesem Anlaß zugleich weitere
Beschwerden und Proteste anzubringen in Betreff der Münze , der
Land - und heimlichen Gerichte , der Fehden )̂ . Auch hier lag Stoff
genug zu neuem Zwist . Die Uebergriffe des Markgrafen Albrecht,
zumal gegen Nürnberg , blieben unvergessen . Es scheint , daß beide

') Der Abschied bei König von Königsthal S . 48—51 , bei Hösler
S . 36. 37 , lateinisch bei kr »,)- ^ m>rü. UeA. IInnAar . I?. III . x. 150 . Bei
König von König sthalS . 51—67 und bei Hösler S . 30 —34 finden sich
auch zwei Truppenanschläge , beide indeß nicht auf die im Abschiede bezeichnete
Zahl . Auf diese berief sich noch 1461 König Matthias von Ungarn ans einem
Reichstage zu Nürnberg ; auch der Bericht bei Raz -naläno I. o. giebt sie an.
Osficiell ist sie nicht modificirt worden . Es ist einfach ungenau , wenn Utns
6oinment . x. 24 von 32,000 Mann zu Fuß spricht.

2) Abschied der städtischen Sendboten zn Frankfurt um Nicolai 1454 bei
König von KönigSthal S . 68—70 und in der Speierischen Chronik S . 397.
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Theile sich auf die Erneuerung des Kampfes gefaßt machten, in
welchem sich die Städte vermuthlich der kurfürstlichen Opposition
und dein Gegenkaiser anzuschließen gedachten. Wenigstens waren
es gerade die kaiserlichen Fürsten, der Mainzer, die Markgrafen von
Brandenburg und Baden, Graf Ulrich von Wirtcmberg, welche da¬
mals mit dem Könige von Frankreich in Verbindung traten und
ihn zum Schutze des Adels und der Prälatur gegen die Städte¬
bünde anfriefen

Denkwürdig ist auch ein Vorschlag, das Geld zum Türkenkriege
aufzubriugcu, der auf dem frankfurter Tage entworfen wurde. Er
war höchst geschickt darauf berechnet, den Anstoß zu vermeiden, den
solche finaucielle Projecte bei den Fürsten und Prälaten allemal
erregten, sobald der.Papst mitspielte. Nicht einen verhaßten Zehnten,
sondern nur einen Zwanzigsten soll der Papst für Deutschland an-
sagen. Damit die Erzbischöfe und Bischöfe nichts dagegen haben,
werden sie als Solche, die meistens Truppen zu stellen haben, von
dem Zwanzigsten eximirt. Die Fürsten und Herren sollen gleich¬
falls nicht beschwert werden. Dagegen soll, wer irgend will, voln
Papste und vom Kaiser Erlaubnißscheineerhalten, kraft deren er
seine Untergebenen besteuern darf. Bürger und Bauer werden also
die Last tragen. Wenn der Papst ferner einen Ablaß ansschreibt,
so Pflegen sich auch daran die Herren am Wenigsten zu bctheiligen.
Ueberdies soll alles eingehende Geld im deutschen Lande verbleiben
und, wie dies immer versprochen worden, garnicht durch päpstliche
Sendlinge eingesammelt werden. Doch auch hierüber sollte die
weitere Verhandlung erst zu Neustadt stattfinden̂).

Wie hohl alle diese Aussichten und Beschlüsse waren, konnte
nur Einer wissen, der selbst dem Reichstage beiwohnte. "Viele
könnten meinen," schrieb Capistrano dem Papste, „es sei ans diesem
Tage Großes beschlossen worden. Mir aber scheint nichts oder
wenig Gutes aus ihm hervorgegangen zu sein. — Alle Fürsten und
Herren sagen und die ganze Welt spricht: warum sollen wir gegen
die Türken unfern Schweiß, unsere Güter und das Brod unserer
Kinder aussetzeu, wenn der höchste Bischof in Thurmbauten, in ge¬
waltigen Mauern, in Kalk und Steinen den Schatz des heiligen

') Das Schreiben Karl'S von Frankreich an die genannten Fürsten vom
24. März 1455, als Antwort auf das ihre vom 30. Jannar, Lei 4,sidnitr
6oä. snr. Zent. äixl. w. I. z,. 411.

") Ratslag gelt auszubringen bei Höfter S . 34.
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Petrus ausgiebt, den er zur Vertheidigung des heiligen Glaubens
verwenden sollte?" ').

Hinter diesen Türkenprojecten wurden zu Frankfurt ganz andere
Dinge betrieben. Das kurfürstliche Collegium, vom Trierer geleitet,
trat mit einem Entwurf zur Reichsreform hervor, der wiederum
zugleich die Drohungen der Opposition und die lockenden Erbie¬
tungen Dessen enthielt, der diese Opposition zu verrathen bereit
war ^ _ Ohne Zweifel hielten die politischen Führer, Lhsura und
Mayr, die jetzige Lage der Dinge für besonders ergiebig: nicht nur
gegen den Kaiser war ein Rival aufgestellt, auch die erregte Stim¬
mung gegen den Papst ließ sich in ähnlicher Weise ausbeuten. Da¬
her gehen diese Reformfreunde von der ärgerlichen Einigkeit zwischen
Kaiser und Papst aus. Freilich könne viel Zwietracht durch sie ver¬
hindert werden, aber sie werde auch leicht mißbraucht, um die Unter-
thanen des Reiches durch Geldauflagen und andere Gesetzwidrig¬
keiten zu beschweren. So müsse denn eine enge Verbindung der
Kur- und Reichsfürsten dem Bunde der Häupter gegenübertreten und
sich des gemeinen Nutzens annehmen. Denn die Kurfürsten dürfen
ihrem Berufe nach vor Allen nicht dulden, daß die Reichsgewalt
aus Mangel an Friede und Zucht zu Grunde gehe, daß unaufhör¬
liche Fehden die Fürstenthümer zerrütten, daß die anderen Nationen
der Eiutrachtlosigkeit, Schwachheit und Krankheit des Reiches spotten.
Es muß an eine "Aufbringung des Reiches" gedacht werden. Dazu
soll der Kaiser in eine Reichsstadt kommen, die mitten im Reiche
liegt, und dort eine Zeit lang verweilen; auch die Kurfürsten sollen
dorthin kommen und ihn umgeben wie die Cardinäle den Papst.
Um den Fehden zu steuern, soll ein Schiedsgericht mit auslangender
Executivmacht eingesetzt, eine geordnete Reichscancelei und eine Reichs¬
kammer müssen eingerichtet werden. Das Reich muß ansehn¬
liche Einkünfte haben,  und seine Glieder werden gern diese
Mittel hergeben, wenn sie dafür Frieden und Ordnung mit kräf¬
tiger Hand gesichert sehen. Das Alles soll durch die Kurfürsten
und ihre Räthe angeordnet werden, "auch mit Beisein des Kaisers."

Handgreiflicher noch wie aus diesen reichspolitischen Vorschlägen
spricht die Tendenz aus den kirchlichen. Man klagt, wie das Decret

') Capistrano 's Brief an den Papst vom 28. Oct. 1454 a. a. O.
r) Abschiedt zwischen Geistlichen Churfnrsten, mit maß mittel das Rom.

Reich wieder aufszubringen wäre u. s. w. bei Ranke  Deutsche Gesch. im Zeit¬
alter der Reformation Bd. VI. S . 10.

Voigt,  Enea Silvio II. 9
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Iprscfuens verachtet werde , man fordert , es solle der Termin für
das nächste Concil bestimmt werden . Kein Wort von dem , was auf
dem Concil gethan und erreicht werden soll . Nur für den Fall , daß der
alte Papst stürbe nnd ein neues Schisma ausbräche , sehen die allzu
vorsorglichen Kurfürsten im Concil das einzige Rettungsmittel . Im
Uebrigen ist es ihnen nur eine drohende Ruthe , mit der man den
Papst kirren kann . Wenn ein Concil bevorsteht , so rechnen sie,
wird aus Furcht Manches unterbleiben , was sonst täglich an der
römischen Curie geschieht , " und der Papst wird mehr Acht und
Auge haben ans die Obersten der deutschen Nation und ihnen un¬
gebeten geben , was er jetzt , so sie ihn bitten , versagt . "
Wie blickt hier das schlaue Gesicht des Trierers durch , dessen Re¬
formgedanken sich stets nach großartigem Anlauf in die Engen seines
Säckels und seines Nepotismus verloren!

Demgemäß soll au den Kaiser eine doppelte Aufforderung er¬
gehen : er möge sich zum besprochenen Reichstage einfinden und er
möge vom Papste das Concil fordern , da er ja im Namen der
Nation vor Eugen und vor Nicolaus die Obedicnz dargebracht und
da ihm insbesondere ein Concil zugesagt sei. Diese Aufforderung
soll ganz wie im Jahre 1446 , als ein Ultimatum gestellt werden.
Nimmt er es nicht an , so wollen die Kurfürsten zur Wahl eines
neuen römischen Königs schreiten , wobei es dahingestellt bleibt , ob
sie Friedrich zu entsetzen oder etwas höflicher zu ersetzen gedachten.

Daß hinter dieser Drohung bereits der Prätendent stand , der
den Kaiser im Namen der Reform zu entthronen gedachte , ist ur¬
kundlich zu erweisen . Die Documente liegen vor uns , in welchen
Erzbischof Dietrich von Cöln und Pfalzgraf Friedrich bei Rhein
dem Erzherzoge Albrecht ihre Stimmen verschrieben haben . Aber
der Trierer zögerte , der Anstifter der Opposition : man sieht wohl,
wie er sich das Feld der Umtriebe nicht verschließen , wie er Kaiser
und Papst nur drängen , sich von ihnen um guten Preis gewinnen
lassen will . Durch seine Verwandten suchte ihn Albrecht zu bear¬
beiten ' ) . An glänzenden Versprechungen ließ er es überhaupt nicht

' ) Die Verschreibungen der beiden Kurfürsten vom 10 . und 12 . November
1454 in Chmel 's Regesten . Hier findet man auch unter dem 12 . Nov . die
Verschreibung Philipp 's von Sirk und des Grafen Gerhard zu Sayn , in welcher
sie versprechen , bei Jakob von Trier für den Bruder des Kaisers zu arbeiten.
Es heißt in derselben mit offenbarem Bezug auf das Reform -Ultimatum : ob
unser gnedigster Herr der keyser solich ordenunge , so unser gnedige Hern die kor-
fursten sineu gnaden vurhalten werden , nit nffnemen oder der nochgen wolte
— so wollen sie einen anderen römischen König machen.
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fehlen, er bahnte die Finanzreform des Reiches schon dadurch an,
daß er Reichseinkünfte zum Zwecke seiner Bewerbung im Voraus
mit freigebiger Hand verschleuderte*) . Im Januar 1455 wurde
auch Knrbrandenburg für ihn gewonnen: dieser Kurfürst sollte"als
Erzkämmerer des heiligen römischen Reichs" den sogenannten gol¬
denen Pfennig von allen Juden in Deutschland erhalten oder statt
dessen 20,000 Gulden; bemerkenswerth ist aber die Bedingung, daß
auch der Kaiser selbst, nicht bloß die Kurfürsten ihre Einwilligung
zu der Sache geben müßten̂ ).

Woran diese Entwürfe scheiterten, wird uns allerdings nicht
direct berichtet. Es blieb wohl nichts Anderes übrig, als die kur¬
fürstliche Verbindung, an der Brandenburg nur scheinbaren, Sachsen
aber keinen Antheil genommen, dadurch völlig zu entkräften, daß
man auch den Trierer von ihr abzog. Das geschah indeß vor der
Hand nur durch"allgemeine Zusagen, deren Ausdehnung man ab¬
sichtlich nicht feststellte/ wir werden bald erzählen, wie der Trierer
nach Neustadt kam, um seine Beute einzutreiben. So hielt er den
kühnen Schritt der Opposition durch die Verzögerung seines vollen
Beitritts zurück, ohne indeß sein Doppelspiel schon aufzugeben. Die
Kaiserlichen meinten ihn ganz gewonnen zu haben. "Alles Gerede
gegen den Kaiser— so meldete Enea dem Cardinal von S . Angelo
— ist nun verstummt, die Kurfürsten sind mit dem Kaiser einig; ja
ein Weg ist eröffnet, auf welchem, wenn die begonnenen Verhand¬
lungen durchgeführt werden, wie man das hoffen darf, die Gewalt
des Reiches sich wieder mächtig erheben wird" Tröstliche Hoff¬
nungen, die der nächste Sturm der Opposition über den Haufen
werfen sollte.

Wie sich der Papst mit dem Trierer abgesunden, erfahren wir
gleichfalls nicht. In welcher Weise es geschehen müsse, sehen wir
aus Andeutungen, die Enea gegen Carvajal fallen ließ: "Alle schreien
und schelten hier gegen den apostolischen Stuhl ; es sei kein Ver¬
laß auf ihn, sagen sie. " Und daran fügt Enea die Mahnung:
"Sehet zu, daß den großen Prälaten keine Kränkung geschieht!" '*).

' ) Das zeigt seine Verschreibung gegen Friedrich von der Pfalz v»m
19. Nov. 1454 bei Krem er Urkunden zur Gesch. des Kurf. Friedrich'« I . von
der Pfalz u. 31.

°) Die Stipulation v. 6. Januar 1455 bei Uioäel 6oä . äixl. kranäsut,.
Hauptth. III . Bd. I. Berlin 1859 u. 200.

0 Der Brief vom 26. Nov. 1454 im 0oS. UnnrMt.
0 Der Brief vom 28. Oct. 1454 ebend.

9*
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Aus dem Nachlassen der antirömischen Opposition in den nächstfol¬

genden Umtrieben möchten wir schließen , daß inzwischen dem Trierer

Manches bewilligt worden , was der Papst seinem Lhsura im Früh¬

jahr abgeschlagen.
So hatte der frankfurter Tag allein den Trierer gefördert und

in der türkischen Frage doch seinem Nachfolger , der zu Neustadt

gehalten werden sollte , nicht einmal die Wege gebahnt . Es hieß

kurze Zeit , die zu Neustadt erwartete Versammlung werde alsbald

nach Wien verlegt werden müssen , weil jenes Städtchen die Für¬

sten und Gesandten nicht mit Bequemlichkeit Herbergen könne . In

Wien traf am 16 . Februar 1455 der junge König Ladislaus

ein - mit ihm sein Canzler , der Bischof von Großwardein , und

eine Schaar der ersten Magnaten Ungarns , darunter der Guber¬

nator Hunhadi . Ihr Hauptzweck war ohne Zweifel , angesichts der

furchtbaren Rüstungen , die Mohammed betrieb , die Hülfe der christ¬

lichen Welt zu fordern , in welcher man nicht zu begreifen schien,

daß an der Donau die Bollwerke nicht bloß Ungarns vertheidigt

wurden . .Nun gab es , während der bevorstehende Tag die Christen

zum gemeinsamen Kampfe vereinigen sollte , als Einleitung schon

zwischen den verwandten Höfen von Wien und Neustadt die ge¬

hässigsten Reibungen . Ladislaus wollte schlechterdings nicht nach

Neustadt herüberkommen , er trug nicht das mindeste Verlangen,

seinen früheren Vormund wiederzusehen . Die Magnaten seines Ge¬

folges verlangten Geleitsbriefe mit der eigenhändigen Namensunter¬

schrift des Kaisers , auch Herberge für 2000 Pferde und eine ent¬

sprechende Zahl von Knechten . Das war , mit des Kaisers Gefolge

und mit der Größe seiner neustädtischen Residenz gemessen , ein be¬

denkliches Heer . Die Unterschrift des Kaisers wurde daher als

unnöthig verweigert , die Zahl des Gefolges bedeutend reducirt , und

den Grafen Cillh wollte der Kaiser überhaupt nicht einlassen . Un¬

zufrieden gingen die ungarischen Verhändler nach Wien zurück . Man

wartete auf den Gubernator von Böhmen , der sich zur Vermittelung

erboten ' ) . Piccolomini fürchtete bereits , die Versammlung werde

überhaupt nicht zu Stande kommen.

Er selbst , der Bischof von Siena , hat allerdings das Seine

') Enea 'S Briefe an den Cardinal von S . Angelo und an Piero da No¬

cet» vom 20 . , an Prokop von Rabstein vom 22 . Februar 1455 , alle im 6oä.
Laurent.
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gethan, um die zum Gottestage Geladenen noch besonders zu rufen
und zu mahnen— Nach Wien war auch Bruder Capistrano gekommen
mit jenem Haufen von Bettlern, Studenten und Mönchen, der ihm
bald voranzog bald nachfolgte und von dem Mancher sich das Kreuz
auf die zerlumpte Schulter geheftet. Ihn nun rief Euea nach Neu¬
stadt hinüber, um wieder während des Reichstages die matten Für¬
sten und die schlaffen Völker durch die Gluth seiner Rede anzufachen.
Mit dem Bußpredigen und Wunderthun, mit all dem Barfüßerspuk,
den Fra Giovanni sonst und noch jüngst zu Frankfurt getrieben,
wurde freilich nichts ausgerichtet. Darum gab Euea dem Mönche,
der Redner dem Redner, eine deutliche Anweisung, gegen welche

' Mängel und Laster er den Donner seines Wortes zu richten habe.
"Deine Rede wird die tapfern und großherzigen Fürsten loben und
ihnen die Fülle der Hoffnung einflößen. Sie wird Diejenigen, die
schon einen guten Weg wandeln, zur Eile anspornen. Wenn du
aber die Führer des Volks furchtsam oder uneinig findest, dann
wirst du deine Pflicht kennen, dann ohne Unterlaß rufen und deine
Stimme gleich der Drommete ertönen lassen, dann wirst du die Feig¬
heit anschuldigen, den Stolz vor Gericht ziehen und die Habsucht
in ihrer Abscheulichkeit zeigen. Denn das sind die drei verderblichen
Krankheiten, die unfern Glauben dem Schwerte der Türken fast
unterthänig machen: Die Einen hält die Ehrsucht zurück, sie wollen
niemand gehorchen. Die Anderen sind in Federn groß geworden
und in Lüsten gebadet; Trägheit hält sie daheim, sie können weder
Hunger noch Durst noch Mühsal ertragen. Wieder Anderen genügt
nicht, was sie besitzen, ihr einziges Streben ist zu rauben und Alles
an sich zu ziehen, was es nur auf der Erde und dem Meere giebt.
Nie handeln sie großartig und erhaben, stets sind sie mürrisch und
finster, drehen jedes Geldstück, welches sie ausgeben, zuvor mehrmals
in der Hand herum, klagen dabei und glauben immer schon ein
Neberflüssiges zu thuri" Solche Lehren, die dem Höflinge nicht
wohl anstauden, sollte also der Mönch dem Kaiser vortragen.

Wiederum war der Erste auf dem Platz der Trierer, er kam
mit glänzendem Gefolge und trieb großen Staat . Er holte sich
den Lohn für seine frankfurter Verdienste. Die Rechte seiner Diöcese

') Die zwischen Enea und Capistrano gewechselten Briefe fallen in den
Januar und Februar 1455. Nicht alle finden sich in den Editionen von Enea's
Briefen; die vom 8. und 12. Februar hat V7aääinA 1. o. x. 137, 138 ver-
öfsentlicht.
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ließ er sich bestätigen , die Privilegien vermehren ') , er forderte dies
und jenes , unermüdlich nnd ohne Scheu , bis endlich der Kaiser
müde wurde zu bewilligen und zu verleihen . Sofort war der Erz¬
bischof entschlossen , die Schraube der Opposition , die er weislich in
der Hand behalten , von Neuem in Gang zu setzen.

Das „ Reich " fand sich ans dem neustädter Tage , wie gewöhn¬
lich , in so spärlicher Vertretung ein , daß neben dem Kaiser eigent¬
lich nur das kurfürstliche Collegium in Betracht kam . In diesem
führte und herrschte fast unbedingt der Trierer ; allein vier Kur¬
fürsten vertrat er selbst *) , die Räthe der anderen ordneten sich ihm
unter . Sie kamen alle mit dem bestimmten Auftrag , der Türkeu-
frage auszuweichen und dafür dem Kaiser mit ihren Reformplänen
zu Leibe zu gehen ; wie weit darin Erzherzog Albrecht noch mit¬
spielte , wagen wir nicht zu entscheiden . Aber es lag nahe , hier auch
Ladislaus , den Führer der böhmischen Kurstimme , mit in die Agita¬
tion zu ziehen . Der Kaiser hatte sich -zum Beistand einige befreun¬
dete Fürsten gerufen , vor Allem den Markgrafen Albrecht von
Brandenburg , der indeß noch krank zu Breslau lag - ferner den
Markgrafen Karl von Baden , seinen Schwager , und dessen Bruder
Bernhard , welcher sehr fromm , in politischen Geschäften aber sehr
unbedeutend war . Unter den kaiserlichen Räthen Pflegte unser Bi¬
schof von Siena das Wort zu führen , wenn lateinisch , Ulrich Nie¬
derer , wenn deutsch gesprochen wurde . Der Bischof von Gurk , die
Ungnad , Zebinger und Lupfen saßen nur als höfische Figuren da¬
bei . Der Reichsfürsten gab es etwa hundert , davon hatten nur
drei baierische Herzoge und die Bischöfe von Salzburg , Bamberg
und Würzburg ihre Boten geschickt. Vergebens hatte sich Enea be¬
müht , durch den Markgrafen Albrecht noch einige Fürsten zum per¬
sönlichen Erscheinen zu bewegen . Aber die Einen nahm der Streit
zwischen Polen und Preußen oder der zwischen Böhmen und Sachsen
allzu lebhaft in Anspruch ; Andere sagten wohl zu , jedoch für eine
Zeit , in welcher der Tag allem Vermnthen nach schon geschlossen
sein mußte . Der Reichsstädte zählte man 72 , aber in Neustadt
waren nur die Boten von 31 und sie waren , wie wir wissen , nur

') vssta l 'revrr . vää . rVMsndacti st Lluellvr . N. II . p. 334.
Enea 's Brief an den Cardinal von S . Peter vom I . Febr. 1455 im

voä. lErsnt . In einem Briefe an den Papst vom 21. Febr. in dems. Cod.
nennt Enea den Trierer den äuetor st reetor des kurfürstlichen Collegiums.
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zur Abwehr, mit Beschwerden und Forderungen gekommen'). Rech¬
nen wir die bnrgnndischen Gesandten, den Bischof von Toul mit
zwei Rittern, die wieder schon im Voraus vom Glaubensmuthe ihres
Herrn prahlten, zu den reichsfürstlichen, so war der König von
Neapel und Aragon der einzige auswärtige Fürst, dessen Gesandter
Michele Pitti dem Reichstage den Charakter eines europäischen Con-
gresses gab. Er war indeß eigentlich nur zum Kaiser gekommen,
nicht znm Reichstage; kaum ließ er sich erbitten, denselben abzu-
warten. Die polnischen Gesandten, wegen ihres Streites mit dem
deutschen Orden anwesend, nahmen an den Türkenverhandlnngen
keinen Antheil. Die ungarischen wurden gesondert abgefertigt. Die
römische Curie vertrat wieder der Bischof von Pavia, der die Zeit
seit dem Schlüsse des frankfurter Tageö ruhig in Passau verbracht,
während man erwartete, er solle nach Nom gehen und die Aus¬
rüstung der päpstlichen Flotte fördern; er aber erklärte es für sehr
unbequem, zur Winterszeit über die Alpen zu reisen"), dafür war
er freilich zur rechten Zeit in Neustadt.

Die politischen Geschäfte kamen in Fluß, als Markgraf Albrecht
in Neustadt angekommen war und die Leitung des kaiserlichen Rathes,
der kaiserlichen Partei übernahm — Die Initiative aber hatte be¬
reits Jakob von Trier ergriffen. Er forderte wieder eine Reform
des Reiches und der deutschen Kirche, das heißt er wollte Kaiser
und Papst neue Zugeständnisse abdringen. Seine Stellung an der
Spitze der Kurfürstlichen machte ihn unwiderstehlich. Enea wußte
dem Papste nicht anders zu rathen, als er möge ihn durch aposto¬
lische Wohlthatcn gewinnen und festhalten, seine Wünsche in Betreff
des metzer Bisthnms erfüllen und dergleichen. "Er ist ein an-
fchlägiger Kopf, er könnte schaden, aber auch nützen. Das fran¬
zösische Gift sucht in Deutschland einzudringen; wir müssen die
Freundschaft Derer fesseln, welche die Führer der Menge sind. Es
steht gefährlich um unsere Sache, das darf ich im Vertrauen sagen« )̂.

Am 12. März waren nach Enea 's Bericht erst 24 Städteboten da und
diese hatten noch Mandate für 5 andere Städte.

') Enea 's Brief an den Cardinal von S . Angelo vom 26. Nov. 1454
im Ooä. Imnreiit.

") Das innAistorinin onrias Lassaris, wie Enea sich ansdrückt; ein eigent¬
liches Amt war das natürlich nicht.

Enea's Schreiben an Papst Nicolaus vom 21. Febr. 1455 im Ooä.
itmnrent.
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Als der Kaiser zögerte , verlangte der Erzbischof ihn unter vier
Äugen zu sprechen ; jeder vvn Beiden wußte sehr wohl , auf welchem
Fuße mit dem Anderen zu verhandeln sei. Nur die Vertrautesten
wurden zugezogen , von Seiten des Trierers sein Bruder , von Seiten
des Kaisers der Bischof von Siena . Da , erzählt letzterer , wurde
lange über bedeutende Dinge gesprochen , unter Anderem über die
ersten Bitten , die Papst Eugen dem Kaiser bewilligt und Nicolaus
bestätigt , die aber der Trierer als einen Eingriff in die Rechte der
Ordinarien und als wider die Concordaten angriff . Da Enea sie
mit einigen Scheingründen in Schutz nahm , meinte der Kurfürst,
er sei es auch nicht , der die Kraft des Reiches zu schwächen wünsche.
Aber über die Gegendienste , die der Kaiser leisten sollte , einigte
man sich nicht H _ Der Erzbischof setzte also die Hebel der Oppo¬
sition wieder an . Am 24 . Februar erklärte er dem Kaiser im Na¬
men der Gesandten seiner Mitknrfürsten , da der Reichstag noch
nicht begonnen , wollten sie einstweilen nach Wien reiten , um mit
Ladislaus als ihrem Mitkurfürsten gewisse Vorschläge in Reichssachen
zu besprechen . Der Kaiser verstand die Drohung , er wollte dem
Erzbischof und den kurfürstlichen Näthcn den Ritt nach Wien unter¬
sagen : was das Reich betreffe , müsse zuerst an ihn gebracht werden;
dann wolle er sich' s Vorbehalten , ob er die Erlaubnis zu diesem
Ausfluge geben könne . Es entstand ein heftiger Streit . Der Trierer
bestand auf seinem Recht , hinreiten zu dürfen , wohin er wolle ; die
Räthe stimmten ihm bei : warum sollten sie hier in Neustadt warten,
da die Hauptverhandlung bis zur Ankunft der ungarischen und böh¬
mischen Boten verschoben sei ? Die streitige Frage wurde dadurch
gelöst , daß am folgenden Tage wenigstens die böhmischen Boten,
wenn auch noch nicht der erwartete Gubernator von Böhmen selbst,
in Neustadt ankamen und daß nun der Kaiser sofort auch die erste
Sitzung ansagen ließ , in welcher die Türkenfrage verhandelt werden
sollte . Der Trierer und die Seinen konnten es nicht abweisen , ihr
beizuwohnen °°) .

' ) Diese Verhandlungen , die Enea im Briefe an den Cardinal von S . Au-
gelo vom 12 . März 1455 im 6oä . l -auront . nur beiläufig erzählt , fallen ohne
Zweifel in die Zeit vor dem 24 . Februar.

°) Die chronologischen Differenzen in den verschiedenen Berichten lösen sich
dadurch , daß man in dem kurfürstlichen Protocoll Lei König von Königs¬
thal  statt » Dienstag nach lullicn » vielmehr » Dienstag nach luvoonvit » zu
lese» hat . Denn auf den folgenden Mittwoch (26 . Febr .) sagte der Kaiser die
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So wurde denn am 26 . Februar der Gottestag eröffnet . Als¬

bald erhob sich, wie zu Negensburg , ein hitziger Rangstreit über die

Session , hier aber wurde er zum Priucipienkampfe . Der Gesandte

des Königs von Aragon verlangte nämlich zunächst nach dem päpst¬

lichen Legaten und vor den kurfürstlichen Boten zu sitzen ; desgleichen

die polnischen Gesandten . Außerdem beanspruchte der Trierer den

ersten Platz zur Rechten des Kaisers , den auch der Legat verlangte,

obwohl man ihm entgegenhielt , daß ein einfacher Bischof ohne den

Cardinalshut und ohne das Kreuz einer Lateranlegation einem kur¬

fürstlichen Erzbischöfe nachstehen müsse . Der Kaiser ließ die goldene

Bulle verlesen und begehrte dann das Gutachten seiner Näthe , zuerst

des Bischofs von Siena _ Dieser goß Oel ins Feuer , indem er als

Anwalt der Hierarchie auftretcn wollte . Die goldene Bulle , sagte

er , bestimme nur dann Rang und Session , wenn das Reichsober¬

haupt als solches seinen Hof halte / der Türkenkrieg aber sei nicht

Sache des Reiches , sondern der gestimmten Christenheit . Also gelte

die goldene Bulle in diesem Falle nicht . Ueberdies bestimme sie

nur den Sitz der persönlich anwesenden Kurfürsten , hier aber seien

außer dem Trierer nur kurfürstliche Räthe erschienen . Hier müsse

man es halten wie in den Concilien und an der römischen Curie,

so nämlich , daß fürstliche Gesandte , die bischöflicher oder selbst fürst¬

licher Würde seien , den kurfürstlichen Räthen vorangingen , die diese

Würde nicht hätten *) — Dagegen erhoben der Trierer und die kur¬

fürstlichen Räthe die goldene Bulle . Die Ehre der Kurfürsten ge¬

bühre auch ihren Vertretern . Möge die Türkensache immerhin die

ganze Christenheit berühren , die Aufgabe dieses Tages sei doch , zu

beschließen , wie man den Ungarn aus dem Reiche zu Hülfe kom¬

men solle . Deshalb bedürfe es keiner Analogie mit den Concilien

und dem päpstlichen Hofe _ Enea machte eine höfliche Wendung,

als wolle er sich entschuldigen , fuhr aber dennoch fort , die goldene

Bulle in seiner früheren Weise zu besprechen . Da wurde er im

erste Sitzung an , in welcher der Rangordnnngsstreit stattsand , nnd diesen er¬

zählt Enea im Briefe an Carvajal vom 12 . März . Wie könnte er das , hätte

die Sitzung erst am 26 . März stattgefunden ! Daß der Trierer am 14 . und

15 . März bereits in Wien war , erhellt auch ans Goerz  Regesten der Erz¬

bischöfe von Trier.
>) Ueber den Rangstreit zwischen dem Trierer und dem Legaten sprach

Enea nach dem Protocoll nicht , doch erwähnt er ihn selbst im Briefe an Car¬

vajal vom 12 . März 1455 im 6oä . Imursnt.
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Namen aller Kurfürsten einhellig und derb abgewiesen. Wenn seine
Auslegung der goldenen Bulle nicht im Namen des Kaisers geschehe,
wenn sie eine private sei, so habe man nicht nöthig, ihm darauf zu
antworten. Nehme sich aber der Kaiser ihrer an, so wolle man

Zhm in solchem Maße antworten, daß jedermann verstände, wie die
Kurfürsten bei der goldenen Bulle, bei ihren Freiheiten und ihrem
Herkommen zu bleiben gedächten. Der Kaiser werde wohl wissen,
daß sie als Sendboten solche Neuerungen nicht hingehen lassen könn¬
ten. Er möge die goldene Bulle handhaben und niemand eine Ein¬
rede gestatten, wenn auch der Bischof von Siena begierig sei, Frei¬
heit und Herkommen ihrer Herren also zu deuteln.

Mit solchem unerquicklichem Streite ging der größte Theil des
Tages hin. Es wurde bereits dunkel, als der Kaiser befahl, die
Verhandlungen sollten eröffnet werden, mochten die Stände dabei
stehen oder sitzen.—Der Bischof von Siena sollte die lateinische Er¬
öffnungsrede halten. Er sagt, er sei nicht vorbereitet gewesen, da
nach dem früheren Beschlüsse Niederer eine deutsche Rede halten
sollte. Jndeß war er doch wohl darauf gefaßt, eine Türkenrede zu
halten. Uns liegt eine solche vor, und zwar in doppelter Redaction;
sie ist ohne Zweifel in der Meinung aufgesetzt, daß die Nednerrolle
ihm, wie zu Regensburg und Frankfurt, so auch aus diesem Convente
Zufällen müsse. Manches aus diesem Entwürfe konnte er immerhin,
unbeschadet der herabgestimmtenSituation, der Versammlung zum
Besten geben. Er mochte sagen, der Fall von Konstantinopel sei zu
Regensburg und Frankfurt zur Genüge bejammert worden, und er
mochte dann doch diese Klagelieder wieder von vorn anfaugen. Er
mochte sich bescheiden, vor Männern wie dem Markgrafen von Bran¬
denburg über Bewaffnung, Feldlager und Kriegespläne zu sprechen,
und er mochte dann im Namen des Kaisers eine Sittenpredigt über
das Thema halten, wie die Gemüther der Kämpfenden vorbereitet
sein müßten, damit Gott ihnen den Sieg verleihe. Er mochte, als
stände er schon vor.dem fertigen Kreuzheer, ein solches zur Demuth
und zum Gehorsam, zur Milde und Sittenstrenge ermahnen'). Je-

') Die erste Redaction der Rede führt in Uli Oratt. eü. Llansi N. I.
x. 288 den Titel : Oratio in oonvontn Vivnnsnsi Oavsaris noinino äs inoüo
belli Asrenäi contra Nnreos und beginnt mit den Worten : In Iroe üorsntis-
simo etc. Nach der Aufschrift zu schließen, wurde sie schon zu der Zeit ansgear¬
beitet, als man noch meinte, der Convent dürste in Wien gehalten werden. Die
Umarbeitung dieser Rede (ibiä. x. 307) ist überschrieben: Oratio Kabita nomins
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denfails wird er eingeschärft haben, daß man auf den Propositionen
der beiden früheren Tage fortbauen uud rüstig Dir Ausführung
schreiten müsse. Im Tone des Eifers aber mögen ihn die vorher¬
gehenden nüchternen Cabalen, und in der breiten Fülle der Rede¬
wendungen mag ihn die schon hereinbrechende Nacht nicht wenig ge¬
stört Haben.- Uebrigens sehen wir ans dem Protokoll, daß Niederer
doch auch noch sprach; vermuthlich aber faßte er nur die Worte des
Piccolomini in deutscher Sprache zusammen.

Darauf nahm der Legat das Wort. Man durfte erwarten, er
werde von der päpstlichen Flotte Meldung bringen, deren gleichzeiti¬
ges Auslaufen als Bedingung des Kreuzzuges gestellt worden. Er
sagte auch, daß ihm der Papst darüber geschrieben; da es aber
schon tief in der Nacht sei, wolle er den Beschluß des apostolischen
Stuhles ein ander Mal vortragen, wenn auch die Böhmen und
Ungarn anwesend sein würden. Freilich hat er niemals enthüllt,
was in jenem päpstlichen Schreiben stand; wir wissen indeß, daß er
wie der Piccolomini den Papst vergeblich zu einer festen Zusage zu
drängen suchten, daß dessen Antwort sich aber mit gesuchter Unbe¬
stimmtheit ausdrückte. Soweit war das jedermann kundig, daß man
den Papst offen beschuldigte, er kümmere sich nicht um den Schutz
des Glaubens; auch verlautete bereits, er sei bedenklich erkrankt.

Noch in derselben Nacht wurden einige kurze Erklärungen ab¬
gegeben, zunächst von solchen Gesandten, die nicht länger zu bleiben
Lust hatten_ So hatte der Bote des Königs von Aragon und Nea¬
pel dem Kaiser schon mehrmals seinen Wunsch vorgetragen, endlich
heimkehren zu dürfen. Er zeigte nun an, sein Herr werde im Mai
mit trefflicher Heeresmacht die Schiffe besteigen und gegen die Tür¬
ken ziehen, falls nämlich zu dieser Zeit auch ein deutsches Heer aus¬
rücke. Nachdem er für solchen Eifer seines Königs das gebührende
Lob empfangen, ritt er schleunigst davon_ Die burgundischen Ge¬
sandten wiederholten das Versprechen, ihr Fürst brenne vor Vertan-
llaosaris in oonvontn Novae Lüvitatis cle bollo Nnroonioo; non knita. Sie
beginnt: Nrŝ nsntissiwns et araxlissimns ete. Die tauge Einleitung der vo¬
rigen Rede erscheint hier sehr gekürzt. Daß diese Arbeit unvollendet blieb, er¬
klärt sich einfach so, daß Enea am Haupttheil der ersten Nedaction, der Sitteu-
predigt, nichts zu ändern fand. Im Allgemeinen wird der Inhalt seiner Rede
diesem Entwurf entsprochen haben. Das kurfürstliche Protocoll faßt seine und
Niederer'« Rede zusammen; das Wenige, was es daraus mittheilt, findet sich
in jenen Entwürfen nur schwach angedeutet, wohl aber in Enea's Briefen mehr¬
fach besprochen.
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gen , in eigener Person gegen die Ungläubigen zu kämpfen — Man
wollte weder den päpstlichen , noch den aragouischen oder burgundi-
schen Erbietungen rechten Glauben schenken. Unzweideutig war da¬
gegen die Erklärung des Trierers im Namen der Kurfürstlichen , sie
wollten thun , was frommen Christen zieme . Als dieses hoffnungs¬
volle Resultat erreicht war , begab man sich zur Ruhe.

Kaum war hiemit die Sache der Christenheit für 's Erste er¬
ledigt , so begehrte der Trierer mit seinen kurfürstlichen Trabanten
wiederum nach Wien zu reiten und mit dem jungen Böhmenkönige
über Reichssachen zu reden — Der Kaiser ließ nach langer Berathung
wieder antworten : es zieme sich nicht , von Reichsgeschäften mit dem
Knaben Ladislaus oder sonst jemand zu sprechen , bevor man sie ihm
offenbart . Er ließ die Kurfürstlichen an ihre Eide und Pflichten
gegen ihn , den Kaiser , erinnern . — Der Trierer aber meinte , es
könne wohl nicht gegen Eid und Pflicht sein , wenn sie ihrem Mit¬
kurfürsten solche " löbliche und heilige Betrachtungen " mittheilten,
die Mahnung sei daher wohl zu sparen gewesen . Sie ritten also
trotz dem Kaiser nach Wien , um für ihre Reichsreform die Zustim¬
mung Böhmens nachzusuchen . Sie brachten die fertigen Entwürfe
mit , die bereits von den drei geistlichen Kurfürsten , vom Pfälzer
und vom Brandenburger angenommen waren . Es war darin nicht
nur vom gemeinen Frieden und einem ständigen Reichsgerichte die
Rede , sondern auch von einer kurfürstlichen Vertretung , die den
Kaiser umgeben und berathen sollte ; auf der andern Seite aber auch
von einer „ Fürsehung " für den Kaiser , " damit er im .Reiche sein
Wesen haben möge " . Mau wollte den Kaiser zum Beitritt auffor¬
dern ; ausdrücklich erklärten die Fürsten aber auch für den Fall ihre
Einstimmung , daß der Kaiser nicht beiireten sollte ' ) . Immer noch
soll nach dem Sinne des Trierers der Kaiser im Stande bleiben,
die Drohung durch willige Zugeständnisse abzuwenden . Wirklich trat
auch König Ladislaus in diese Verbündung , obwohl man am Kai¬
serhofe wissen wollte , er habe unter dem Vorwand , als sei er über
die Reichsangelegenheiten nur wenig unterrichtet , im Allgemeinen
geantwortet , er wolle gern in Alles willigen , was dem Kaiser ge¬
nehm und dem Gemeinwohl nützlich sei )̂ . Dann waren alle Kur-

>) Soviel erfahren wir von diesem Entwürfe ans den Angaben b. Müller
Reichstagstheatrum S . 512 . 514 und b. König v. Königsthal S . 106.

Enea 's Brief an den Cardinal von S . Angelo v. 12. Mürz 1455 im
6oä . Imursvt.
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fürsten gewonnen mit Ausnahme des Sachsen,- doch scheint nach
späteren Analogien die Vermuthung berechtigt, der Brandenburger
sei nur zum Schein und auf Anstiften des schlauen Markgrafen dem
Bunde beigetreten, um dessen Absichten zu erspähen und desto siche¬
rer zu Hintertreiben.

Inzwischen wurden am 9. März die Boten der Reichsstädte an
den Kaiserhof geladen und zu einer Antwort auf den frankfurter
Abschied sowie auf das kaiserliche Ausschreiben, durch welches ihnen
ein Truppenanschlag kundgethan worden, aufgefordert. Es war di¬
plomatische Sitte der Reichstage, daß man abschlägige Antworten
nicht von vorn herein aussprach, daß die ersten Erklärungen in all¬
gemeine und vorsichtige Worte gekleidet wurden. So sagten hier die
Städteboten: auf die kaiserlichen Ausschreiben könnten sie zwar nicht
antworten, weil dieselben zur Zeit ihres Abschiedes von der Heimath
noch nicht angekommen gewesen; was aber die frankfurter Beschlüsse
angehe, so wollten sie sich nach Gebühr und altem Herkommen und
als gute Christen halten, wenn dem Abschied überhaupt nachgegangen
würde. Was sie damit meinten, erklärten sie selbst bald in einer
Conferenz, zu der sie am 15. März vom kurfürstlichen Collegium in
die Herberge des Trierers, der nun von Wien zurückgekehrt, ent¬
boten wurden. Es sei gegen das alte Herkommen, daß die Städte
also mit Volk und Kriegszeug veranschlagt würden. Im frankfurter
Abschiede fänden sich gewisse Artikel, auf die sie sich zu berufen ge¬
dächten: die italienische Flotte, die Mitwirkung der Ungarn und
Böhmen, der gemeine Friede. Wenn diese ausgeführt würden—
was kaum denkbar— dann freilich wollten auch die Städte nicht
Zurückbleiben. Uebrigens hätten sie noch andere Beschwerden dem
Kaiser vorzutragen über Land- und westfälische Gerichte, über die
gefährlichen Ansprüche des Markgrafen Albrecht von Brandenburg,-
und ganz besonders sei der gemeine Friede den Städten nothwendig.
Die Kurfürstlichen erklärten sich mit allem Diesem durchaus ein¬
verstanden. Keiner von ihnen wollte davon wissen, wie und von
wem der Anschlag verfertigt sei. Sie deuteten die Reichsreformen
an, über die sie so eben auch mit Ladislaus einig geworden; später
theilten sie dieselben den Städtischen mit, und obenan stand der ge¬
meine Friede. Sie versprachen ihre Mitwirkung, daß die Städte
nicht über Gebühr belastet und in ihren Rechten verkürzt werden
sollten; auch ihrer sonstigen Beschwerden wollten sie sich gern an¬
nehmen.
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Dadurch ermuthigt schickten die Städteboten gleich am folgen¬
den Tage eine Deputation an den Kaiser, die ihm und seinen Ra¬
then die allgemeinen Beschwerden der Reichsstädte vortrug. Ihre
Freiheiten würden verachtet, sie könnten die Zahl der Feindschaften
und Fehden nicht mehr ertragen. Wenn der Kaiser sie nicht schütze,
könne leicht eilt «Abdringen von dem Reich« daraus folgen.- Dem
Kaiser war cs freilich leicht, die Deputation mit begütigenden Wor¬
ten allgemeiner Natur abzutrösten. Er machte auch nicht einmal
den Versuch, die natürliche Gegnerschaft zwischen den Fürsten und
den Städten in der Weise zu benutzen, daß er an letzteren einen
Halt gegen die Pläne der Kurfürsten gewonnen hätte. Er trieb sie
der Opposition zu und war doch gegen dieselbe, hier wie sonst, in
der ihm eigenthümlichen Defensive.

Eine öffentliche Sitzung, die bei diesen elenden Aussichten der
Ungarn wegen gehalten wurde, leitete der Bischof von Pavia ein.
Er spiegelte sich in einer langen ungeschickten Rede, die er mehr
seiner geringen humanistischen Bildung zu Liebe als für die Hörer
zu halten schien. Er lästerte weidlich gegen den Sultan und gegen
den Geiz der Byzantiner, dann gegen den Geiz überhaupt, wohl
weil er eben Menschen vor sich hatte, die Geld bewilligen sollten.
Den Kaiser suchte er bei seiner unempfänglichsten Seite, bei dem
Verlangen nach unsterblichem Ruhme, zu fassen. Von sich selbst ver¬
sicherte er, daß er für seinen Glauben zu sterben bereit sei, aber von
der päpstlichen Flotte vergaß er zu berichten')_ Dann ließ die un¬
garische Gesandtschaft ihre Wünsche durch den Bischof von Wardein
vortragen. Hatte Enea zu Frankfurt bewiesen, daß der Krieg gegen
die Türken ein gerechter, ein nützlicher und ein leichter sein werde,
so zeigte nun der Bischof, daß er auch ein frommer, ein zeitgemäßer
und ein nothwendiger sei. Seine Beredsamkeit war eine mehr alter-
thümliche, gefiel sich in Wortspielen und weitläufigen Klagen _ Der
Piccolomini, welchem im Namen des Kaisers die Antwort aufgetra¬
gen wurde, entfaltete dagegen den Glanz der humanistischen Rede¬
kunst. Der ungarische Reichscanzler sprach als Hülfesuchender. Enea
war ihm und dem Könige von Ungarn persönlich verpflichtet, indem
sie ihn dem apostolischen Stuhle zum Cardinalat vorgeschlagen hatten.
Jener versicherte zuvor die ansrichtige und gute Gesinnung Königs

' ) Seine Rede, gehalten am 22. März 1455, in, Oo-I. lat. Nonne. 4016MI. 70- 75.
Seine Rede am 23. März ikiä . lol, 46—49.

'' l
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Ladislaus gegen den Kaiser. Enea entgegnete, der Kaiser höre das
gern und sei ebenso gegen sein früheres Mündel gesinnt. Jener be¬
klagte den Fall Griechenlands und schilderte die Gefahr Ungarns
und der Christenheit. Enea sagte, der Kaiser höre davon mit im¬
mer neuem Schmerze. Jener lobte den Eifer des Kaisers für das
fromme Werk eines Glaubenskrieges. Enea bestätigte, daß sich der
Kaiser Tag und Nacht mit Gedanken quäle, wie er der leidenden
Christenheit zu Hülfe kommen möge. Jener erklärte, daß die unga¬
rische Nation bereit sei, mit aller Gluth, vereint mit den Deutschen
und dem Kaiser, den Türkenkrieg wieder aufzunehmen. Enea be¬
theuerte, der Kaiser finde das sehr lobenswerth. Und wie endlich
der Bischof den Kaiser gebeten hatte, bei seinem Vorsatze zu behar¬
ren, die frankfurter Versprechungen zu erfüllen und tapfer die Waffen
für die Sache.Gottes zu führen, so versicherte Enea, der Kaiser
werde das Alles halten und seine Erklärung laute noch jetzt wie zu
Regensbnrg und Frankfurt. Nachdem so Piccolomini den Vortrag
des ungarischen Gesandten Pnnct für Punct beantwortet, geht er im
Zuge des Sprechens auf die Hoffnung des Sieges über, und dann
läßt er den besten Theil der Türkenrede los, die ihm in der ersten
Sitzung verkümmert worden, jene Sittenpredigt, die eigentlich für
das Kreuzheer berechnet war, aber doch auch den ungarischen Krie¬
gern nützlich sein konnte. Es hätte ihm wehe gethan, wenn er sich
der herrlichen Worte und der klassischen Gelehrsamkeit, die er für
diesen Zweck bereitet, nicht vor dem Schlüsse des Congresses noch
hätte entledigen können').

Bevor man die Stände wieder zu einer allgemeinen Sitzung
rief, unterhandelten die Räthe des Kaisers mit den Kurfürstlichen
in der Herberge des Trierers, um den harten Zusammenstoß wo
möglich von der großen Versammlung fernzuhalten. Die Kurfürst¬
lichen ließen sich nicht von der Stelle bringen. Sie erboten sich
zwar im Allgemeinen, dem frankfurter Abschiede nachzukommen, wenn
auch die anderen Fürsten, Herren und Städte das Ihre beitrügen.
Da aber nur wenige derselben ihre bevollmächtigten Boten hier hät¬
ten und da man auch auf die kaiserlichen Ausschreiben keine Antwort
habe, so könne man in der Sache jetzt wohl keinen endgültigen Be-

' ) Rssponsio I ciata te^atis lInnAarornin nomine daesaris in Hova. 6i-
vitats ^ ustrias in t? ii Oratt . eä . Mansi  w . I p. 316 , auch l). kra ^ ^ .nnal.
Rex. HUNANI'. 1' . III . x. 154 aus einem mölker Codex. Die Zeit der Rede ist
im Mailänder Codex beigeschrieben: 23. März 1455.
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schluß fassen . Von dieser abwehrenden Erklärung gingen die Kurfürst¬
lichen wieder zum Angriff über . Der zweijährige Friede , den der Kaiser
durch schwere Strafen und durch Executoren zu sichern gedenke , könne
nicht helfen ; denn den Strafen werde nach der Erfahrung Trotz ge¬
boten , und bei größeren Zwisten fänden sich nicht Executoren mit

erforderlicher Macht . Die Fehden müßten dauernd beigelegt , ein

ewiger Friede gemacht werden . Dazu aber gebe es nur einen Weg:

der Kaiser müsse persönlich ins Reich hinauf kommen und in gele¬

gener Stadt einen großen Tag halten ; dann wollten auch die Kur¬

fürsten persönlich hinkommen und ihm rathen und helfen , daß endlich
der gemeine Friede hergestellt werde.

Die kaiserlichen Räthe hatten ans diese Forderung nichts An¬

deres zu sagen , als daß sie den Kaiser benachrichtigen und dessen
Antwort vermelden würden . Aber der Kaiser schwieg und seine

Räthe vermeldeten nichts
Nun scheute sich der Trierer , der untcrdeß aus Wien zurückge¬

kehrt war , durchaus nicht , die Beschwerden des Reiches auch in die

öffentliche Sitzung und in die Türkcnfrage hineinznbringen . Am
1 . April , in der kaiserlichen Kammer , sollten die Erbietungen der

Stände vorgetragen werden . Im Namen der Kurfürstlichen sprach

Martin Mahr , jetzt mainzischer Canzler . Zuerst wiederholte er die

allgemeine Wendung , die Kurfürsten wollten es , was die frankfurter

Artikel betreffe , an sich nicht fehlen lassen . Dann ging er auf den

gemeinen Frieden über , berief sich auf die Verhandlung in der Her¬
berge des Trierers und klagte , daß sie nun schon seit einer Woche

auf Antwort warteten _ Der Bischof von Siena mußte den Kaiser

in lateinischer , Niederer in deutscher Sprache vertheihigen , so gut es

gehen wollte . Der Kaiser könne dem Wunsche der Kurfürsten , daß
er zur Stiftung des Friedens hinauf ins Reich kommen solle , nicht
wohl Folge leisten , da er doch mit Ladislaus hier oder in Wien

verhandeln müsse und da die Türken nur vier bis sechs Tagemärsche

von seinen Erblanden entfernt seien . Auch könne man den böhmisch¬

sächsischen Zwist , den einzigen von Bedeutung im Reiche , recht wohl
hier in Neustadt beilegen und ebensowohl hier den Krenzzug berathen
und beschließen.

Diese Ansflüchte brachten den Trierer in solche Wuth , daß er

>) Diese Berathung in der Herberge des Trierers fand am 24 . oder
25 . März statt.
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selbst das Wort ergriff und nun ohne Rücksicht und Schonung Alles
heraussprudelte, was er irgend gegen den Kaiser auf dem Herzen
hatte. Es sei schon zu RegenSbnrg und Frankfurt immer gesagt,
daß die Anschläge und Friedensverkündignngen keine Frucht haben
könnten, wenn der Kaiser nicht persönlich ins Reich komme. Man
habe es ihm nicht abschlagen wollen, den Tag nach Neustadt zu
verlegen. Nun aber sei es ihnen verdrießlich und kostspielig, seit
zwei Monaten dazuliegen, zu zehren und zu warten und nichts zu
schaffen. Die türkischen wie die Neichsangelegenheiten würden immer
von einem Tage auf den anderen geschoben. Daß der König von
Frankreich den frankfurter Tag nicht habe beschicken können, sei gleich¬
falls die Schuld des Kaisers, der ihn zu spät eingeladen. Auch
habe er, der Trierer, sich erboten, den Streit des Kaisers mit Kö¬
nig Ladislaus schlichten zu helfen; darüber sei ihm keine Antwort
geworden und man verhandle hinter seinem Rücken

Es fanden noch mehrere Berathungen und Einignngsversnche
statt, in denen man nicht um einen Schritt weiter kam, eher nm
einige zurück. Die fürstlichen Botschafter erklärten sich im Sinne
der Kurfürstlichen, nur meinten sie selbst, daß ihre Stimme eigent¬
lich ohne jedes Gewicht sei, weil die Meinung von sechs Herren un¬
möglich für die des ganzen Standes gelten könne. Die Städteboten
stimmten gleichfalls den kurfürstlichen bei, nur protestirten sie gegen
jeden ihnen aufgedrungenen Truppenanschlag als ihrem Herkommen
widersprechend. Selbst die burgundischen Gesandten, obwohl sie im¬
mer den Mund am Vollsten nahmen, meinten nun noch, man werde
den großen Zug wohl bis zum Sommer 1456 verschieben müssen.
Die traurigste Rolle spielte der Legat. Man warf ihm vor, seine
Erbietungen seien"Rede ohne Handeln". Er aber rühmte, wie der
Papst den Frieden Italiens hergestellt- er drohte, daß Nicolaus an
dem Widerspruch gegen den frankfurter Abschied großes Mißfallen
haben werde- er erbot sich, um jene Anschuldigung zu widerlegen,
Briefe vorzuzeigen, worin der Papst ihm geschrieben, daß er sich
mit Leib und Gut zum heiligen Werke erbiete und nicht scho¬
nen wolle.

Man schien nur in Verlegenheit zu sein, wie man den unseli-
' ) Sssta 11'Lvir. : iniriims ssg-ni xaroous Lassari , ynoä a xlsris ^ns Isu-

äatum est. Der Hauptinhalt seiner Rede wird außer in den Protocollen auch
in dem Schreiben erwähnt, welche« die Kurfürsten an den Kaiser richteten und
welches Ranke  Deutsche Gejch. i. Z. d. Res. Th. VI S . 18 inittheilt.

Voigt,  Enea Silvio II. 10
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gen Reichstag mit einigen Ehren abschließen und den Ungarn irgend
etwas Tröstliches mit auf den Weg geben könne, da traf die Bot¬
schaft ein, die glücklich aus dieser Verlegenheit half. Am 25. März
hatte Papst Nicolaus das Zeitliche gesegnet. Ein zehrendes Fieber
hatte endlich den lebhaften Geist von der schwächlichen Hülle und
von den gichtischen Schmerzen befreit, die in den letzten Lebensjahren
seine natürliche Munterkeit lähmten. Daß ihn der Gram um Kon¬
stantinopel aufgerieben, ist eine Phrase, die hin und wieder ein
Curiale gebraucht hat. Zwar kann niemand ermessen, was dem
Anderen das Herz drückt; aber ein Papst kann wohl seiner Empfin¬
dung in einer öffentlichen Sache auch einen öffentlichen Ausdruck
geben und zwar nicht nur in den Worten einer Bulle, die aus sei¬
ner Cancelei kommt. Nicolaus' Zeitgenossen haben ihn auch reichlich
beschuldigt, daß Byzanz durch seine Saumseligkeit und Lauheit ge¬
fallen sei, und zum Beweise haben sie auf seine Prachtbauten ge¬
wiesen'). Theilen wir gleich nicht die sanguinischen Kreuzzugshoff-
uungen solcher Beurtheiler, so genügt doch schon ein Rückblick auf
den Antheil, den der Papst an den erzählten drei Reichstagen nahm,
um darzulegcn, wie weit er an Glaubcnseifer hinter seinem Vor¬
gänger und seinen beiden Nachfolgern znrückstand. Die Tendenz
seines Papstthums war eben der Mäcenat. Zur Rettung des grie¬
chischen Volks hat er so wenig gethan, als er irgend thun konnte,
zur Rettung der hellenischen Literatur dagegen weit mehr, als er,
des apostolischen Hirtenamtes gedenk, hätte thun sollen.

Den zu Neustadt Versammelten war sein Tod ein willkomme¬
ner Vorwand, um die Erfolglosigkeit des Tages einem traurigen
Zufall aufzubürden. EA war am 12. April: der Trierer und die
kurfürstlichen Räthe warteten im kaiserlichen Vorzimmer, wohin sie
beschieden worden, bereits drei Stunden lang. Sie wurden sehr
ungeduldig und sprachen eben davon, lieber in des Trierers Herberge
znrückzukehren und da über Reichssachen zu reden, weil man sie hier
unnütz aufhalte. Da traten Markgraf Albrecht, der Bischof von
Siena und Niederer heraus. Sie verkündeten den Tod des Papstes,
mit welchem auch die Aussicht auf die apostolische Flotte dahingc-
schwunden, bis man wisse, wie der Nachfolger gesinnt sei. Zugleich
stellte Enea im Namen des Kaisers den Antrag, daß man den Un-

' ) Wir sehen von seinen Gegnern ab und weisen nur auf das Zeugniß
des ihm ganz ergebenen Poggio  in s. exist. 55 im Kxioileg. Roman. T. X.
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garn die im frankfurter Abschied aufgestellte Hülfe für das nächste
Frühjahr Zusagen solle; inzwischen werde der Kaiser einen zweijäh¬
rigen Reichsfriedeu ansagen und Conservatoreu desselben entsetzen,
auch zum künftigen Papste und den italienischen Mächten senden,
damit man Sicherheit wegen der Flotte erlange. Trier und Sachsen
hatten nichts dagegen, Kurpfalz machte den Zusatz, daß man die
Hülfe versprechen, aber keine Zeit bestimmen möge; Mainz, Cöln
und Brandenburg aber wollten sich zu nichts verpflichten. Als man
die fürstlichen und städtischen Boten fragte, wollten sie die Sache
wieder erst hinter sich bringen. Alle aber wiederholten, es müsse ein
neuer Tag angesetzt werden und der Kaiser dazu mit den Kurfürsten
ins Reich kommen. Das war die letzte Verhandlung des Reichstages.
Die kurfürstlichen, fürstlichen und städtischen Boten ritten zu Hanf
heimwärts, der Trierer aber zuvor nach Wien, um wieder mit La¬
dislaus zu verhandeln. Auf den Wunsch des Kaisers ritt auch der
Legat dorthin, ohne daß die Einigung zwischen den beiden Habs-
burgeru um einen Punct gefördert wäre. Für's Erste war vom
Zuge gegen die Türken keine Rede weiter. Die Kurfürsten, wie wir
sehen werden, knüpften an die neue Besetzung des römischen Stuhles
ganz andere Pläne als solche, die sich auf apostolische Flotten und
deutsche Kreuzfahrten bezogen. ff.

Inzwischen hatten die ungarischen Gesandten sich zu neuen Ver¬
handlungen mit dem Kaiser erboten, da der Gubernator und einige
Herren Böhmens ihre Vermittelung antrugen. Jene meinten mit
Recht, daß erst der alte Hader zwischen dem Kaiser und König La¬
dislaus abgethan sein müsse, bevor an ihre Vereinigung gegen die
Türken zu denken seiI . Sie fanden den Kaiser so hartnäckig wie
je. Am Schlüsse des Congresses begehrten sie Auskunft über den
Erfolg..,. Wiederum erhielt Enea den Auftrag, ihnen zu antworten.
Diesmal sprach er einfach und kurz; schöne Worte hätten der trost¬
losen Wirklichkeit allzu bitter gespottet. Die Hauptschuld, weshalb die
frankfurter Beschlüsse nicht zur Ausführung gekommen seien, schob
er natürlich auf den Tod des Papstes. Er hoffe indeß, daß um

' ) Dieser Schilderung des nenstädter Reichstages liegen zwei Protocolle zum
Grunde, ein kurfürstliches und ein reichsstädtisches, b. König v. Königsthal
S . 71—88. 88—115. Ueber die Behandlungen am 12. April berichtet auch
Enea au den Cardinal von S . Angela am 16. April im 6oä. lErent.

Replik des Bischofs von Wardein, vorgetragen am 27. März 1455, imOoä. lat. Äons,«. 4016 toi. 49.
10 *
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die Zeit des bevorstehenden Himmelfahrtsfestes über ein Jahr ein
deutsches Heer bei Belgrad stehen werde; inzwischen möge sich der
König von Ungarn so gut wie möglich vor einem Angriffe der Tür¬
ken schützen und ja keinen Frieden oder Waffenstillstand mit ihnen
entgehen, der den frankfurter Beschlüssen zum Nachtheil gereichen
würde'). Es war die letzte öffentliche Rede, die Enea auf deutschem
Boden gehalten hat.

Was man in Ungarn von jenen Aussichten hielt, sprachen die
Prälaten und Barone in einem Schreiben an den neuen Papst aus:
»Auf dem neustädter Convent ist nach dem Verluste der kostbaren
Zeit nnd nach den getäuschten Hoffnungen nur Das geschehen, daß
zur Freude unseres Feindes nichts geschehen ist" °).

Viertes Capitel.

Der Pontifikat Calixtus' Ili.

Papst Nicolaus nahm das Versprechen mit ins Grab, welches
er einst bei der Kaiserkrönung sowohl Friedrich wie dem Piccolomini
selber gegeben, daß nämlich dieser unter den ersten Cardinälen sein
solle, die er ernennen werde. Die Cardinäle von S . Angeld und
S . Peter waren Zeugen seines Versprechens gewesen"). Fast fünf
Jahre lang beherrschte diese Ambition Enea's Dichten und Trachten
in vorderster Reihe. Indem wir nun die Hebel bloßzulegen haben,
mit welchen er unablässig arbeitete, bis er endlich des purpurnen
Lohnes theilhaftig wurde, müssen wir noch einmal bis in jene Zeiten
zurückschauen, wo er, mit seinem kaiserlichen Herrn aus Italien
heimgekehrt, die traurige deutsche Mission von Neuem übernahm.
Nur das eine große Ziel, welches ihm winkte, machte ihm sein fer-

' ) Rsaxonsum II ästniu löZatis Ilungarornin iioinInL dasssrts in kil
Oratt. sä. Llausi V. I x. 330 und b. kra/  III p 154, dort nach dem Mai¬
länder, hier nach dem mölker Codex datirt: Neustadt 23. April 1455.

SchreibenV. 21. Juli 1455 b. V7aääin § 4.nnal. LIinor. 1 . VI p. 151.
Enea 's Brief an Piero da Noceto v. 7. Mai 1456.
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neres Verweilen im deutschen Barbarenlande so erträglich , als über¬

haupt der Ehrgeiz das Unumgängliche ertragen lehrt.

Die Noth und Bedrängniß , die den eben gekrönten Kaiser in

seiner österreichischen Heimath empfing , war auch für seinen Hof¬
redner und Rath nicht die Zeit , um Lorbeeren zu pflücken . Damals

war seine Agitation nur darauf gerichtet , nicht vergessen zu werden.

Wie in seinen früheren Jahren suchte er sich durch unausgesetzte

Correspondenzen bei dem Papste wie bei den Cardinälen nützlich und

angenehm zu machen . Er berichtete regelmäßig die Neuigkeiten aus

Ungarn , vom Hofe , vom Türkenkriege . Er überwachte die antirömi¬

schen und die gegen den Kaiser gerichteten Pläne der deutschen Für¬

sten und versäumte nicht , sie in einem unheimlich drohenden Lichte

erscheinen zu lassen , damit man in der Gefahr den Anwalt , den

vertrauten Agenten schützen lerne . Die Rede , die er zum wiener

Tage gegen die Oesterreicher bereitet und in der er als Kämpe der

Hierarchie und der kaiserlichen Gewalt den Gegnern manches kühne
Wort ins Angesicht schleuderte , schickte er zum Zeugniß seiner festen

Gesinnung nach Rom ; denn des Heroismus konnte er sich nicht rüh¬

men , da er die Rede niemals gehalten . Unter den Cardinälen hoffte

er am Meisten auf Carvajal , der bei dem Papste in hohem Ansehen

stand : ihm hatte er eine Unzahl von Briefen und Berichten ge¬

schrieben, - während der Cardinal in seiner lakonischen Weise nur hin
und wieder einen Brief und dann nur ein paar Puncte aus dem¬

selben beantwortete ' ) . Außerdem wußte Enea besser als Einer , wie

an den Höfen die geheimen Wege , auf denen man emporsteigt , nicht

selten durch die Cancelei und durch die Welt der Unterbeamten füh¬
ren . Auch hier hielt er seine Freunde zusammen und baute am

Meisten ans Piero da Noceto , den Busenfreund seiner jüngeren

Jahre , den erklärten Günstling des Papstes , der bei diesem schon in

den Krönungstagen die ersten Anträge auf Enea 's Erhöhung un¬

terstützt.
Es war um die Zeit , als die Händel mit den Oesterreichcrn

und Ungarn ihren kriegerischen Charakter verloren hatten , von den

Türkentagen aber noch keine Rede war , als am Hofe zu Neustadt

' ) Leider liegen uns diese - Antworten nicht vor . Enea aber schreibt dem

Cardinal am 16 . Oct . 1453 : llaso soripsi xriäem Oignationi vostras , gnas

sno ox mors mmynam midi nisi trrmcats rssxonäot ot acl prmoa , ĉ aae vult,

mm aä omnia . ^ .soril >o dass maximis ovvnxationibns etc . Aehnlich in einem
Briese an denselben v . 1 . Dec . 1453.
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die gleichförmigste Stille herrschte , da begann Enea bescheiden und
leise zu mahnen , anch durch den Kaiser mahnen zu lassen . Heinrich
Senftleben , der kaiserliche Procurator in Rem , sollte endlich erkun¬
den , wie der Papst in der Sache eigentlich gesinnt sei ' ) — In der
peinlichen , bald unerträglichen Lage zwischen Furcht und Hoffnung,
schrieb Enea dem Cardinal von S . Peter wie ein Nesignirender , er
müsse mit dem Wohlwollen , welches er am Papste , am Kaiser,
an ihm und am Cardinal von S . Augelo wahrnehme , schon zu¬
frieden sein , wenn auch nichts weiter daraus hervorgehe _ Dann
wieder verhehlt er dem trauten Piero da Noceto nicht , daß er
durch den Papst und ihn noch eine höhere Stufe des Glückes zu
erreichen hoffe , obwohl , wie er kleinmüthig hinzufügt , er doch nicht
glaube , daß ihm Jenes zu Theil werden sollte , was ihm und dem
Kaiser mit vielen Worten versprochen sei _ Um dieselbe Zeit be¬
mühte er sich, den Erlaß der Annate auszuwirken , die er wegen
Uebertragung des sanesischen Bisthums der apostolischen Kammer
schuldig war . Nur einer unter den Cardinälen , der Bruder des
Papstes , gönnte ihm die Wohlthat , die anderen widersprachen . Da¬
bei wurde hervorgehoben , daß Enea einst im Heerlager der Feinde
Rom 's gestanden , daß er , wie er selbst euphemistisch sich ausdrückt,
"bei den Baslern in ihrem Unglück verharrt sei " I _ Er empfand
es wie ein kränkendes Unrecht , daß seine Verdienste so wenig an¬
erkannt wurden . Damals lag ihm viel der Gedanke im Sinn , ob
er nicht besser dem Zuge des Herzens folge , nach Italien heimkehre
und selber in Rom seine Erhöhung betreibe . Aber was galt er als
Bischof von Siena , wenn schon der kaiserliche Rath , der Agent des
römischen Stuhles in Deutschland , nicht schwer genug wog ? Einem
sanesischen Verwandten und Jugendfreunde , dem Goro Lolli , der

' ) Am 21 . April 1453 schrieb Kaiser Friedrich , oder vielmehr Enea irr
seinem Namen , an Senftleben : Kiinilitor et äo taoto Voneradilw episooxi 8e-
nonsls , äe Hno tibi sain srrexs serixsimns , guas sit nwns .l?s,ps,e, non äiüs-
ras nos rsciäers asrtiores . Statt des Wortes laoto , welches die Sache nur
von Weitem berührt , hatte Enea in dem Entwürfe des Briefes , den wir im
wiener Antograph - Codex lesen , zuerst nexotio geschrieben , aber als unpassend
wieder ausgestrichen.

-) Brief v . 24 . Mai 1453.
Brief v . 18 . Sept . 1453.

' ) Briefe an die Cardinäle von S . Angelo v. 10 . Juli und von Bologna
vom 27 . Mai 1453 . Letzterer , Filippo Calandrini , ist eben der Bruder des
Papstes.
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ihm jenen Rath ertheilte, antwortete er mit folgender Betrachtung:
«Nun ich hier bei deni Kaiser bin, schätzen mich der römische Bischof
und die Cardinäle noch ein wenig. Bin ich in Siena, so denken sie
nicht an mich. Ich weiß, wie man an der Curie unter den Präla¬
ten gesinnt ist; ich täusche mich nicht. Ich kann Deiner Ansicht
darin nicht beistimmen, daß ich, in der Nähe des Papstes lebend,
höher geschätzt werden sollte. Die römische Curie zieht nur das
Ansehen in Betracht, welches jemand genießt, nicht die Menschen
selber. Solcher sind Viele da, die mich in der Persönlichkeit über¬
treffen. Aber als italienischer Prälat , der doch dem Kaiser theuer
ist, bin ich der Einzige. Deshalb gelte ich doch noch ein wenig.
Verlasse ich einmal den Kaiserhof, so läßt man mich fallen, weil
ich nicht mehr nütze«

Als nun die türkische Frage in Gang kam, als in Neustadt
zwischen dem Kaiser und dem Legaten der regensburger Tag ver¬
abredet wurde, da organisirte Enea einen neuen, diesmal einen di-
recten Sturm auf den verheißenen Purpur. Hans Hinderbach, der
in Geschäften nach Rom ging, sollte im Verein mit Senftleben
und Noceto dem Papste offene Anträge stellen, gegründet auf fürst¬
liche Empfehlungsschreiben. Ein kaiserliches und zwar eigenhändiges
drängte Enea seinem Herrn wohl dadurch ab, daß er seine Gesuche
um Dienstentlassung oder Urlaub beständig wiederholte. Durch sei¬
nen alten Freund Prokop von Rabstein, den Canzler von Böhmen,
und durch den Bischof von Großwardein, den Canzler von Ungarn,
dessen Freundschaft er sich während der wiener Verhandlungen er¬
worben, brachte er ein ähnliches und sehr dringendes Schreiben von
König Ladislaus aus )̂. Erinnern wir uns auch, wie oft er dem
Papste die Auskunft nahe legte, ihn als Cardinal mit der Türken¬
legation zu betrauen.- Trotzdem schlugen alle Versuche fehl. Jeden-

>) Der Brief an Goro Lolliv. 1. Juli 1453.
2) S . oben S . 100. Da die bezüglichen Briese nngedrnckt sind, theile ich

die Haupistellen mit. dlon minns est Nnfnsesmoäi littsras gnam rnllenm pi-
Isnm mernisss , so dankt Enea dem Bischof von Grohwardein am 24. Dec . 1453;

vergl. auch den Bries an dens. v. 27. Dec. 1456. Die beste Auskunst giebt der
Brief an Senftlebenv. 22. Januar 1454. Es heißt darin: Imperator etiam
inoäo xroxria mann Daxas ssridit . Dittsras vos prassentabitis , xost ^nam

mens nexos (Pietro , den Enea mit diesen Briefen von Neustadt nach Siena

und Rom absandte) sxpeäitns lnerit, yni äs sontsinxtis in littsra Iinpsratoris
nidil seit fne^ns äs littsris Daäislai re^is , gniä in ss llabsant . Las fnssi

vobis äari , nt illas 8 . Domino nostro — diese Worte sind im Briefentwurf
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falls ist Papst Nicolaus nicht etwa willig gewesen und nur vor der
Erfüllung seiner Zusage gestorben, wie später Enea seine damaligen
Enttäuschungen zu verdecken beliebte. Der Grnud liegt ohne Zwei¬
fel in seinen Antecedentien, die der Papst niemals vergessen konnte?
und dazu kam vielleicht auch die stete Abneigung der Cardinäle, ihre
Zahl vermehrt, ihre Einkünfte und Commenden geschmälert zu sehen.
Sie wollten immer noch keinen Grund sehen, dem Piccolomini auch
nur die Annate zu schenken. „Wenn die Cardinäle wüßten— so
klagte dieser dem von Fermo — welche Dinge hier im Rathe des
Kaisers oft verhandelt werden, sie würden mir nicht nur die Annate
Nachlassen, sondern mir noch außerdem eine Unterstützung verleihen,
damit ich hier bleiben und der römischen Kirche dienen könne" ').

Der regensburger Tag kam und verlief, ohne für Enea den ge¬
wünschten Lohn zu bringen—Ihm folgte der frankfurter, der wieder
des Cardiual-Legaten entbehren und sich mit dem Bischof von Pavia
begnügen mußte. Ich meine doch, schrieb Enea von Frankfurt aus
an Carvajal, daß meine Arbeiten hier eine größere Gnade verdient
hätten als jenen Erlaß der Annate°). Möglich daß Carvajal an
der Curie geltend machte, es müsse für den Bischof von Siena et¬
was geschehen. Vor dem Beginn des neustädter Tages bezeugte
Papst Nicolaus demselben seine hohe Zufriedenheit, bevollmächtigte
ihn, den Legaten zn vertreten, falls dieser verhindert sein sollte und
verlieh ihm auch als vorläufige kleine Vergütigung seiner Dienste
die Pfarrei zu Hirningsn, nach der Enea.bereits seit einigen Jahren
gejagt2). Das war freilich ein ärmlicher Lohn für den, der sich
wieder ausgestrichenj. 8nnt etiam littsras Roßis Drui^ariae st lioNsinias , guss
Dominus krocopius aä ins misit , ine, sivut äeus novit , ininirns reguirente (?).
8eä postynnm missae sunt , noln! eas coiitemners . 8altem ex illis intslli-
Zst Dominus noster , ins non esse illi roxi oäiosum , yuoä aligni t'orsitan
putavissent prnpter inetuin ma^istri Kasoaris , gui captus ästinotnr (s. oben
S . 57). kroinotionsin antem ex illis nlinm non spcro. blisi enii« imperia-
lia scripta nie juvsirt , in aliis xarnin conLäo. Es gehören hieher noch die
Briefe an den Cardinal von S . Angelo, an Hindsrbach, Senftleben und Noceto
v. 1. Januar und au Hiuderbachv. 22 . Januar 1454.

') Brief au Cardinal Capranica v. 22 . Januar 1454 . Wie die Annaten-
fache, die in einer Reihe von Geschäftsbriefen behandelt wird, zuletzt ablief, dar¬
über fehlt eine sichere Nachricht. Die Hindeutung in dem gleich zu erwähnenden
Briefe an Carvajal ist doch zweideutig.

°) Der Brief v. 28 . Oct. 1454 im Ooü. Dnursnt.
') S . oben S . 77. Das Breve des Papstes an Enea v. 23. Januar 1455

im 6oä . Daursnt.
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einen ungleich höheren in den Kopf gesetzt— Der Papst lag schon
ans dem Krankenbette , von dem er nicht mehr aufstehen sollte , da
spornte Enea seinen Freund Piero noch einmal mit aller Macht und
ohne Umschweif , feine Ernennung zum Cardinal zu bewirken ; es
könne auch für ihn , so warnte er den Jugendfreund , eine Zeit kom¬
men , in welcher er treuer Freunde im Cardinalcolleginm bedürfe ' ) .
Diese Mahnung mochte gerade in Rom angekommen sein , als der
Papst todt und Piero da Noceto ein gestürzter Günstling war . - Nun
war Enea zu ungeduldig , um die Entschlüsse des Nachfolgers wieder
in der Ferne abzuwarten ; denn schon um der Nepoten willen Pflegte
ein neuer Papst mit der ersten Nomination nicht lange zu säumen.
Auch bot sich der günstige Augenblick von selbst dar , um mit Ehren
und in Freundschaft vom Kaiser abznkommen.

Sobald die Nachricht von der Erhebung des neuen Papstes am
Kaiserhofe ankam , war es eine ausgemachte Sache , daß der Picco¬
lomini auch ihm , wie seinen beiden Vorgängern , die Obedienz im
Namen des Reiches darbringen sollte . Bei ihm persönlich stand der
Entschluß , nach Rom zu gehen , schon vorher fest_ Die kirchliche
Frage und Alles , was seit den letzten fünfzehn Jahren in ihren
Umkreis gezogen worden , trat bei dem Kaiser wie bei den Kurfür¬
sten von Neuem in den Vordergrund . Nicht ganz ohne Weiteres
gedachte Friedrich dem neuen Papste seinen Gehorsam zu Füßen zu
legen . Alsbald auf die Botschaft vom Tode Nicolaus ' V hatte er
dem Nachfolger , wer cs auch sein mochte , brieflich seine Wünsche
vorgctragen : sie betrafen vor Allem die Bestätigung aller der Gna¬
den , Verleihungen und Zusagen , die er von Nicolaus erhalten ' ) .
Das war keineswegs ein Punct , der sich von selbst verstanden hätte;
seit Jahren waren Kaiser und Papst über gewisse Artikel in einen
verdeckt gehaltenen Zwiespalt gerathen . Wir erinnern uns , daß dem
Kaiser das Recht der ersten Bitten verliehen worden , ferner die
Nomination in gewissen Bisthümern . Beides widersprach den Con¬
cordaten , war ruchbar geworden , hatte Aergerniß erregt . Sollte der
Papst , schon der Gegenstand üblen Leumunds und mannigfacher An¬
feindung wegen solcher Ueberschreitungen , die der apostolischen Kam¬
mer und den Curialen zu Gute kamen , sollte er der unmuthigen
Schmähungen noch mehr auf sich laden einem Bundesgenossen zu
Liebe , den er kaum mehr brauchte , der doch nicht von ihm loskonnte?

>) Der Brief an Piero da Noceto v . 20 . Febr . 1455 eLend.
Enea 's Brief an den Cardinal v . S . Angelo v . 16 . April 1455 ebend.



154 III. 4. Der neue Papst und die kais. Obedienz.

So Weit trieb Nicolaus die Freundschaft nicht . Seinerseits wurden
nun die Concordaten geltend gemacht , obwohl die Curie in mehreren
Fällen sich erlaubte , trotz den dem Kaiser verliehenen Bullen und
trotz den Concordaten nach ihrer Willkür zu handeln . So waren
zum Beispiel durch solche Verletzung von Gesetz und Vertrag Picco¬
lomini Bischof von Triest und Cardinal Cusa Bischof von Brixen
geworden . Der Kaiser hatte mit gutem Grunde zu klagen , daß seine
Nominationen nicht nur factisch nicht abgewartet würden , sondern
daß sein Recht sogar durch päpstliche Reservationen und Jndulte
ausdrücklich derogirt werde Vergebens forderte er seit Jahren
die Erneuerung der Bullen , man hielt ihn mit Aussichten und Aus¬
flüchten hin . In der That war ein höchst bedenklicher Puuct dabei.
So lange Friedrich noch die Vormundschaft über den jungen Ladis¬
laus geführt , war die Ausdehnung seiner ersten Bitten und Nomi¬
nationen auch auf Oesterreich allenfalls erträglich gewesen . Hier
aber gab es sicher gewaltigen Lärm , wenn diese Ausdehnung , wie
der Kaiser verlangte , in die erneuerten Bullen mitaufgenommen
wurde . Schwerlich hätte man sich Euea 's sophistische Begründung
gefallen lassen : auch Oesterreich sei ein " Erbland " des Kaisers , weil
er Herzog von Oesterreich heiße und weil er , falls Ladislaus ohne
Kinder stürbe , Erbe würde . Papst Nicolaus ließ sich auf das ge¬
fährliche Stück um so weniger ein , da Oesterreich und die wiener
Universität an sich für Protestationen und Appellationen an ein
Concil immer Neigung bewiesen . Enea freilich verachtete die deutsche
Opposition gründlich genug , um keine Bewilligung anstößig zu finden,
die der Kaiser auf Kosten der deutschen Kirche verlangte . Gern hob
er die Verdienste des Kaisers um die römische Kirche hervor , die
mit seinen eigenen Verdiensten enge verflochten waren . " Wenn uns
nicht die Beständigkeit des Kaisers schützte, so würde es Deutschland
den Franzosen gleichmachen " , der Curie eine Pragmatik entgegen¬
stellen . « Man darf doch wahrlich einem solchen Fürsten seine Be¬
gehren nicht versagen , der täglich tapfer für die Machtstellung des
apostolischen Stuhles kämpft und die kecken Angriffe gegen denselben
zurückschlägt " . Was man an der Curie auf Bitten der großen Für-

' ) Die in diesen Sachen von Enea verfaßten Schreiben des Kaisers , in
meinem Briefverzeichnisse aus Versehen unmittelbar dem Enea zugeeignet , an
Papst Nicolaus v . 20 . April , an den Cardinal v. S . Angelo , an Piero da No-
ceto und an Senftleben v . 21 . April 1453 finden sich in dem mehrfach erwähn,
ten 6oä . antoZraxli . der wiener Hosbibliothek lol . 108.
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sten thue , das , meint Enea , sei es nicht , was ihr die Nation ent¬
fremde ; nur Denjenigen sollte man nichts Kränkendes anthun , denen
gegeben sei zu schaden ' ) .

Diese Geschäfte wünschte der Kaiser ins Reine gebracht , bevor
er dem neuen Papste die Obedienz im Namen des Reiches , gleich¬
sam als Gegenleistung darbringen ließe . Er hätte sich ferner der
25,000 Ducaten gern versichert , die ihm nach dem schändlichen Ver¬
trage von 1446 der nächste Inhaber des apostolischen Stuhles für
die damalige Obedienz zu zahlen verpflichtet war . Darum zögerte
er noch mit Enea ' s Absendung _ In Rom war man bereits unru¬
hig : Carvajal verlangte mit einiger Heftigkeit , der Kaiser als der
erste Fürst unter den Christen müsse auch der erste bei der Gehor¬
samsleistung sein . Ihrerseits überstürzte sich auch die Curie nicht
mit diplomatischen Höflichkeiten gegen den Kaiser : fast ein Monat
war seit der Krönung des neuen Papstes verstrichen und noch war
am neustädter Hofe nicht einmal die ofsicielle Anzeige seiner Wahl
erfolgt . Die Anträge des Kaisers schien man ignoriren zu wollen.
Der Piccolomini wünschte täglich abreisen zu können . Jetzt , wo er
Alles vom Papste hoffte , was galten ihm da des Kaisers Vertrags¬
artikel und Geldansprüche ? Der Kaiser , schrieb er an Carvajal,
wird Deinen Aeneas senden , um nach alter Sitte und im Namen
des Reiches den neuen Papst zu verehren )̂ .

Noch von einer anderen Seite wünschte man die Obedienz zu
Hintertreiben . Wie hätte den geistlichen Kurfürsten die Gelegenheit
entgehen können , den neuen Papst mit Forderungen zu bestürmen,
wie hätte der Trierer nicht seine beliebte Praktik daran knüpfen sollen!
Enea erhielt einen Zettel zur Hand , der dem Trierer vom Rhein
her , wohl von Cöln gesendet worden : der Schreiber klagte , wie die
deutsche Nation mehr als jede andere beschwert und gedrückt werde,
er verlangte ein Concil . Enea suchte dem Trierer das auszureden:
den Beschwerden müsse allerdings abgeholfen , die Ordinarien dürften
nicht gekränkt , aber auch der apostolische Stuhl nicht beleidigt wer¬
den ; und bei dem Concile sei zu bedenken , daß es diesmal bei der
französischen Nation gehalten werden müßte und daß dem alten
Papste , einem Spanier , vielleicht ein Aufenthalt in Avignon nicht

' ) Zwei Briefe Enea 's an den Cardinal von S . Angela v. 20. Febr. nnd
v. 12. März 1455 im Ooä. Imnrsut.

st Der Brief v. 16. Mai 1455 im 6oä . lmnrsnt.
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mißfallen würde, nur ein neues Schisma würde die Folge sein.
Das waren aber Gründe, die der Trierer einem Anderen Vorhalten
mochte. Ihn selbst wußte Enea geschickter zu fassen; da er für das
erste Licht unter den Kurfürsten gelte, müsse er um so mehr sorgen,
daß vom apostolischen Stuhle nichts Unmäßiges verlangt werde; da¬
für werde er dann mit Leichtigkeit Alles erreichen, was er für sich
und die Seinen erbitte. In diesem Sinne versprach Enea dem Papste
zu rathen und nach Kräften für die Wünsche des Trierers zu wir¬
ken Dieser nahm den Vorschlag ernstlich auf, er schickte einen
Boten znm Piccolomini, um das Nähere zu besprechen; in einem
Memorial hatte er die lange Reihe seiner unbescheidenen Wünsche
zusammeugestellt. Piccolomini wußte nur mit Ironie und Spott zu
antworten: er wolle wünschen, daß ihm Alles zugestanden werde;
Mäßigung sei wohl zu empfehlen gewesen; er könne in der That
dem römischen Stuhle viel nützen, aber seine Hülfe sei theuer*).

Nun wendete sich der Trierer, der immer noch in Oesterreich
verweilte, mit seinen Anträgen an den Kaiser, unterstützt von Boten
und Schreiben seiner Mitkurfürsten: wie viele Schmälerungen und
Uebertretuugen habe sich die Curie schon gegen die Concordaten er¬
laubt! Da ständen die Franzosen mit ihrer selbständigen Pragmatik
besser da, die deutsche Kirche werde als Magd angesehen; jetzt aber
sei es Zeit, an die dem neuen Papste zu leistende Obedienz strenge
Bedingungen und Forderungen zu knüpfen. Schwerlich bedurfte der
Bischof von Siena vieler Worte, um den Kaiser zu überzeugen, daß
der bewährte Bund mit der Curie ihm sicherer und vortheilhafter
sei, als der Anschluß an die pochenden und selbstsüchtigen Reichs¬
fürsten. Friedrich war mit zu festen Banden an Rom gefesselt, um
irgend einem widerspänstigen Gedanken Raum zu geben. Es scheint
sogar, daß die kurfürstlichen Mahnungen den Kaiser nur antrieben,
den Ueberbringer des Gehorsams --nach der Sitte der Vorfahren--,
das.heißt des bedingungslosen Gehorsams, desto schleuniger abzu¬
senden. Selbst die Gewähr seiner Bedingungen, die immer noch
nicht von Rom eingetrosfen, wurde hintangesetzt, die weitere Ver¬
handlung darüber dem Piccolomini anvertraut und Johann Hinder¬
bach, dem Juristen, der ihn begleiten sollte°). Einige in der Nation,

') Sein Brief an Jakob von Trier v. 8. Mai 1455 ebend.
-) Sein Brief an dens. v. 23. Mai 1455 ebend.
-h kius Ooininsnt. x. 25.
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sagt jener, brüllen wie die wilden Thiere, reißen die alten Wunden
auf und wähnen, nun sei die Zeit gekommen, sich frei zu machen,'
aber der Kaiser widersteht ihnen̂ und schützt die Ehre des apostoli¬
schen Stuhles "mit reinem Glauben" ').

Damals, gegen Ende des Mai 1455, sagte Enea dem stillen
Neustadt, dem kalten und barbarischen Oesterreich, dem fremden Deutsch¬
land Lebewohl, im Stillen entschlossen, dem dreiuudzwanzigjährigen
Exil ein Ende zu machen und nicht mehr zurückzukehren.

Lange durch Geschäfte znrückgehalten, die sie in Venedig für
den Kaiser zu führen hatten, ritten die beiden kaiserlichen Gesandten
erst am 10. August in die ewige Stadt ein, ehrenvoll und freund¬
lich empfangen̂). Im Hause des deutschen Ritterordens nahmen
sie Quartier

Wie völlig hatte sich doch das Leben an der Curie verändert,
seit Enea sie zum letzten Male gesehen! Von dem friedlichen Trei¬
ben der Architecten und Literaten war kaum eine Spur mehr. Das
Conclave, aus welchem Papst Calixtus III hervorging, war ein
langer und heftiger Kampf der Ränke gewesen. Anfangs schien
Domenicv da Catzranica die meiste Aussicht zu haben, ein Prälat
von tüchtiger Geschäftskunde, derselbe, mit dem einst Enea Silvio
zum basier Concile gezogen war. Jndeß er war ein geborener Rö¬
mer und den Colonna befreundet, seine Wahl darum Vielen miß¬
liebig. Da nun keine Partei , weder die Colonna noch die Orsini,
weder die einen französischen noch die einen italienischen Papst wünsch¬
ten, ihren Sinn durchzusetzen vermochte,,war Bessarion, der gelehrte
Grieche, ganz nahe daran, die erforderliche Stimmenzahl zu erhalten;
er spielte nur unter den Literaten eine bedeutende Figur, hatte sonst
weder Freunde noch Feinde. Jndeß die Erwägung, daß er ein Neo-
phht sei und sogar noch den griechischen Bart trage, machte die
Conclavisten doch anderen Sinnes. Auch richteten sie ihren Blick
auf einen Mann außerhalb des heiligen Collegiums, auf den Mino-
riten Antonio di Montefalcone*). Endlich wurde am 8. April 1455
aus dem Wege des Accessus ein spanischer Cardinal, der alte Alvnso

tz Worte Enea ' s aus dem angeführten Briefe an den Cardinal von S.
Angelv v. 16. Mai 1455.

") gnanto ämtins et aviäins Inerant oxxsctati.
h Bericht des DeutschordensprocnratorsJodokns Hohenstein  an den

Hochmeister, dat. Rom 26. Octob. 1455 im G. Archiv zu Königsberg.
IV aääillA ^nnal . Ninor. 1' . VI. 1648. x. 143.
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de Borja gewählt, der sich nun Calixtus III nannte. Die Parteien
schoben den Wahlkampf gleichsam für die wenigen Jahre auf, die
der 77jährige Mann noch leben mochte'). Niemand hatte vorher
an ihn gedacht. Nur er selbst hatte oft unter Freunden erzählt,
wie der spanische Dominicaner Vicente Fcrrer, der Führer einer
Flagellantenschaar, den er zum Danke als Papst heilig sprach, ihm
längst den Papat voransgesagt habe; man hatte das für Geschwätz
eines kindischen Greises gehalten.

Dieser Borja hatte einst für einen gelehrten und scharfsinnigen
Mann gegolten, als er auf der Hochschule zu Lerida eine Professur
der Rechte bekleidete. Auch soll er ein ungewöhnliches Geschick in
Staatsgeschäften gezeigt haben, während er im Dienste Alfonso's in
der aragonischen Cancelei arbeitete; ihm schrieb man es zu, daß
Clemens VIII , der Gegenpapst, sich zur Abdankung bewegen ließ.
Dafür ernannte ihn Mattin V zum Bischof der Diöcese Valencia,
in der er geboren war. Mit König Alfonso kam er dann nach
Italien herüber, nahm indeß eine Sendung zum basler Concil, die
dieser ihm zumuthete, nicht an. Nach der Aussöhnung des Königs
mit Papst Eugen wurde er Cardinal )̂ , schon damals ein Greis,
dessen Wirksamkeit in ein fast vergessenes Zeitalter gehörte. Uebri-
gens stand er stets im Rufe eines billig-denkenden Mannes von ehr¬
barem und tadellosem Lebenswandel

' ) Vesxasiauo : 6arä . Dom. üaxrauioa Z 6 im 8piciIeA. Lomau. 1 . 1:
Na eoms iutervisus il xiü üells volts, olis t'amU I piü veeedi per averus a
tars xresto uu' altro. Aus einem Msc. von Pius ' Louelavs Oallisti III,
welches übrigens nur ein aus seinen Commentarienherausgeschnitteues Stück
ist, macht Veräidre Lssai sur X. 8. live . x. 11Z. 114 einige Mitthei-luugen.

') ? ius Oommsnt. p. 24. Hatina in vita üalixti III . Hapbael
Volatsrr . Oommeut. urbau. Oib. XXII x. 816. Lurita Xuales äs la eo-
rona äs Xra^vn 1 . IV. ^ aragooa, 1668. Ivl. 35. lövenäerlker Oiv. Ventil,
Autograph der wiener Hosbibl. lol. 121. Daß Calixtus, wie Ebeudorsfer von
einem Cardinal erzählen hörte, zu sagen Pflegte, er habe 30 Jahre studirt,
30 Jahrs öffentlich docirt und sei 30 Jahre lang Cardinal gewesen, ist ein
Bonmot, dessen Angaben auch nicht ungefähr stimmen.

") Der Procurator des deutschen Ordens berichtet dem Hochmeister am
3. Mai 1455: der neue Papst sei en alt Here ens erbaren toguutlichen lebens
und gantzen guts gerüchts" (G. Archiv zu Königsberg). Xutoniuus  Liren.
? . III tit . XXII aap. 14 in I>rineiz>7 vir aestirnatus maZuae sustitias et asgui-
tatis et vonae vitas et lauckabilie tamas, uraZnus zurista.
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In der Leitung der Dinge trat der alte Papst wenig hervor.
Außerhalb des Palastes sah man ihn fast nie. Er konnte die frische
Luft nicht ertragen, die Fenster und Thüren des Vatican wurden
zu jeder Jahres - und Tageszeit sorgfältig verschlossen und Lichter
gebrannt. Den größten Theil seines PontificateS brachte er im
Bette zu. Es gab nicht viele Dinge, an denen er noch lebhaften
Antheil nahm. Hatte sein Vorgänger ganz für Bücher und Bauten
gelebt, so verschleuderte er jene und ließ diese unvollendet stehen.
Einfach in seiner Lebensführung wie in seinen Worten, gutmüthig
und den Armen ein milder Vater, war er überhaupt das Gegenbild
des hitzigen und von vorgefaßten Neigungen beherrschten Nicolaus.
Die ihn rühmen wollten, sprachen auch von seinem Eifer und seiner
Gewandtheit, wenn Rechtsfragen vor ihn kamen'). Doch finden
wir, daß die Höflinge ihn gerade darin am Meisten überlisteten,
vielleicht eben weil sie sich auf seinen juristischen Scharfsinn beriefen
und weil er nicht gemerkt hatte, wie dieser geschwunden war. Zur
Leitung der kirchlichen Politik fehlten ihm durchaus Uebersicht und
Urtheil Man hatte anfangs gemeint, der Cardinal-Patriarch
von Aqnileja werde unter ihm der Lenker des apostolischen Schisses
sein, aber bald gerieth dieser in bittre Feindschaft mit den Nepoten,
den Borja, die den alten Papst völlig beherrschen und die Curie
thrannisiren lernten. Nur in einem Puncte war Calixtus er selbst:
der Fall von Konstantinopel hatte auf ihn einen erschütternden Ein¬
druck gemacht und der Gedanke, die damalige Säumigkeit des Abend¬
landes wieder gut zu machen, haftete bei ihm mit jener Hartnäckig¬
keit, die dem Greisenalter eigen ist.

Als der Bischof von Siena und Hinderbach in Rom anlangten,
hatte man hier Zeit genug gehabt, um das zu überlegen, was sie
Vorbringen würden. In deutschen Sachen war die Autorität Car-
vajal's auch bei diesem Papste, seinem Landsmann, unerschüttert
dieselbe wie unter NicolausV- und Carvajal war der eigennützigen
Forderungen des Kaisers satt, er wußte genau, welches Maß von
Nichtachtung man ihm bieten könne. Auch hatte der alte Papst sel¬
ber gegenüber den unsauberen Verhandlungen, die seine beiden Vor¬
gänger mit dem Kaiser gepflogen, reine Hand, er fühlte gegen ihn

>) Z. B . 8. Luroxa eax. 58.
2) Vesxasiano Vesoovo Vicsuss H 1 (I. y.) : uv» avsva oosl terrao

giuätrio couie dlsvAHLV» a si Zrauäs peso HULut' ö II poutiüoato.
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keine besondere Verpflichtung , saß auch fester auf dem apostolischen
Stuhle , den kein Concil und kein Gegenpapst ihm mehr streitig
machten _ Die kaiserlichen Gesandten schickten noch spät am Tage
ihrer Ankunft zu ihm und baten um eine geheime Audienz , die er
ihnen vor der öffentlichen Gehorsamserklärung bewilligen möge . Er
ließ antworten , er werde sie gern hören , nur möchten sie nicht Ver¬
träge mit ihm wegen der Obedienz machen wollen , denn einen be¬
dingungsweisen Gehorsam gedenke er in keinem Fall anzunehmen.
Dennoch brachten sie am folgenden Tage , nachdem sie zuvor die er¬
gebene Gesinnung des Kaisers versichert , seine Petitionen an wegen
des schuldigen Geldes , wegen der Reservationen , Zehnten , Nomina¬
tionen , Collationen , ersten Bitten und ähnlicher Dinge . Der Papst
war freigebig im Lobe des Kaisers , versicherte , wie sehr er ihm zn-
gethan sei. Aber aus die Petitionen werde er erst nach der Gehor¬
samsleistung antworten . Sie dürften nicht zweifeln , daß er alles
Ehrenvolle und Mögliche thun werde , aber sie sollten auch versichert
sein , daß er deshalb , um nur den Gehorsam zu empfangen , nichts
versprechen werde ; denn den Gehorsam sei man ihm schuldig und
er wolle lieber sterben als ihn unter Bedingungen annehmen . Auch
die Gesandten des Königs von Aragon und anderer Fürsten , die über
den Gehorsam erst verhandeln wollten , habe er abschläglich beschieden.

Wir waren sehr verlegen — so berichtet Enea dem Kaiser über
diese Scene — aber da wir sahen , daß es nicht anders gehe und
daß es ein Scandal sein würde , wenn wir ohne Obedienzleistung
wieder davonzögen , so beschlossen wir , die Obedienz zu leisten und
dann Deine Petitionen zu verfolgen.

Das wäre ein Meisterstück diplomatischer Einfalt , wenn uns
nicht , wie schon ans früheren Aenßerungen Enea ' s , so jetzt in der
leichtfertigen Schnelligkeit , mit welcher er den Act der Obedienz be¬
trieb , der gewissenlose Mandatar entgegenträte . Längst hatte er
Carvajal zugesagt , er werde den Gehorsam " nach alter Sitte " leisten.
Wie gern gab er nun des Kaisers Interessen preis , um sich bei dem
apostolischen Throne ein Verdienst , eine Anwartschaft zu erwerben!
Schon nach zwei Tagen brachte er im öffentlichen Consistorium den
Gehorsam der deutschen Nation " nach alter Sitte " dar , ohne über
Bedingungen , ohne über das lästige Concordat ein Wort zu ver¬
lieren . In der Rede , die er vor dem greisen Papste hielt ' ) , schüt-

' ) Sie findet sich nach einem alten Drucke in Senckenberg ' s Sammlung
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tete er ungemessenes Lob über diesen selbst und über seinen Herrn,
den Kaiser aus. Jenem wünschte er Glück, daß er seit Gregor XI,
also seit etwa achtzig Jahren , der erste Papst sei, der keinen Ge¬
genpapst zu fürchten habe. Dann ging er ans Ermahnungen zum
Türkenkrieg über, die ganz nach des Papstes Sinn waren und zu¬
gleich die früheren Arbeiten wie den jetzigen Eifer des Redners em¬
pfahlen Calixtus stimmte in das Lob des Kaisers ein und pries
auch den guten Vorsatz desselben, sich dem Türkenkriege zu widmen.
Für sein Theil wolle er Alles aufbieten, was zur Ausrottung der
Türken führen könne.

In den folgenden Tagen hatten die kaiserlichen Gesandten mehr¬
fache Privataudienzen bei dem Papste. Wenn sie jetzt die Petitionen
ihres Herrn überreichten, waren sie nichts als Bittsteller, denen mit
leichter Manier Eines nach dem Anderen abgeschlagen wurde. Sie
erhoben nicht einmal die Frage, ob ein Papst durch die Verträge
seines Vorgängers gebunden sei, ob die Bullen Nicolaus' V schon
dadurch ungültig würden, daß Calixtus ihre Erneuerung verweigerte.
In Betreff des schuldigen Geldes, der 25,000 Ducaten, antwortete
der Papst, er würde gern dem Wunsche des Kaisers genügen, aber
jetzt sei es ihm unmöglich, auch nur die geringste Summe zu schicken;
denn von seinem Vorgänger habe er nicht einen Pfennig überkommen,
obwohl genug verarbeitetes Silber , Teppiche, Bücher und Haus¬
ornamente; auch habe er bereits, um gegen Piccinino zu rüsten,
über 100,000 Ducaten von Kaufleuten entlehnen müssen; jetzt müsse
er für die Legaten Geld schaffen und wisse selbst nicht woher.—Bei
einer zweiten Audienz, als die Gesandten auf diesen Punct zurück¬
kamen, erklärte der Papst rund heraus, sie möchten nicht weiter
bitten, was er schlechterdings nicht erfüllen könne. Aber der Car¬
dinal von S . Angelo werde zum Kaiser kommen mit Vollmacht in
Betreff der Zehnten und Jndulgenzeu; ihm werde er auftragen, von
den Geldern, die daraus einkämeu, einen Theil dem Kaiser zu geben,
und so viel als möglich, »doch so, daß kein Aergerniß daraus ent¬
stünde». Damit möchten die Gesandten zufrieden sein_ So werden
wir denn, schreibt Enea seinem Herrn, die Quittungen mit wenig
Ehre znrückbringen. Die entschädigende Aussicht, die der Papst ge-

von ungedruckten und raren Schriften Th. IV. Franks. 1751 Stück1, ferner in
8. Oxp. eäit. Lasil. als Lpivt. 398 und in I?ii Oratt. sä . Nansi  1 . 1

p. 336.
Borgt,  Enea Silvio II. 11
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stellt , berührte ein völlig anderes Gebiet : daß der Kaiser bei der
Eintreibung der Türken -Zehnten und Ablässe in Deutschland seinen
Antheil haben müsse , sah er als selbstverständlich an , als einen
Vertragsartikel , nicht etwa als ein päpstliches Geschenk . Hier han¬
delte es sich lediglich darum , daß der Papst für jetzt und für die
Zukunft eine Zahlung weigerte , zu der ihn seine Vorgänger ver¬
pflichtet . — Eine Nachricht deutet uns an , Enea ' s Erhebung zum
Cardinalat sei als ein Aequivalent für jene 25,000 Goldguldeü be¬
trachtet worden ' ) . Davon mag nur im Allgemeinen wahr sein,
daß das Verdienst , die Petitionen nicht als Bedingungen vor der
Obedienz gestellt zu haben , Enea nicht vergessen wurde . Auf eineu
directen Handel , den er selbst veranstaltet , dürfte man indeß nicht
schließen . Wir werden finden , daß der Papst und das Cardinal-
collegium sich offenbar wenig beeilten , das Verlangen des Bischofs
zu befriedigen , und daß dieser selbst auch in der Folge ein hastiges
Streben nach kirchlichen Verdiensten zeigte , welches eher Zweifel und
Unsicherheit als eine freudige Zuversicht bekundete.

Ferner war in jenen Privataudienzen von den hundert Bene-
ficien die Rede , deren Vergabung dem Kaiser in seinen Erblanden
reservirt bleiben sollte . Hier sagte Calixtus zu, er werde bei solchen
Vacanzen dem Kaiser ohne Zweifel gern willfahren , selbst wenn er
eine unwürdige Person nominiren sollte , aber Bullen darüber aus¬
zustellen , das zieme dem apostolischen Stuhle nicht ; passender werde
er jene Pfründen der päpstlichen Disposition reserviren , um dann
bei einer Vacanz nach dem Wunsche des Kaisers über sie verfügen
zu können — Ebenso wollte er über den Zehnten , der dem Kaiser
bei seiner Krönung von dem gesammten Klerus und allen geistlichen
Stiftungen des Reiches zu fordern gestattet worden , durchaus keine
neuen Bullen geben , so lange die Eintreibung der Türken - Zehnten
dauere ; sei diese einst beendet , so wolle er ihm auf alle mögliche
Weise die Wege öffnen , auf welchen er auch seinen Zehnten ein¬
sammeln könne — In Betreff der Nominationen zu Bisthümeru , die
Eugen IV dem Kaiser bewilligt , erklärte Calixtus , er habe sich noch
nicht entschlossen , Exspectanzen zu ertheilen ; wenn er aber diese

' ) Vgl . Bd . I S . 356 . 410 . Heimburg sagt nämlich (ebend. Beilage II)
ganz kurz : Oalixtus nilul äeäit , »sä Lncam LzOviuill oreavit Lsräinaleui,
und ähnlich in der Apologie für Georg von Böhmen bei Palacky Urk. Bei¬
träge S . 653 , nur wird hier die Theilzahlung auf 18,000 Goldgulden für jeden
Papst angegeben.
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Pforten der Gnade eröffnen werde , wolle er gegen den Kaiser vor
allen Fürsten freigebig sein . Nun wünschten aber die Gesandten

nicht eine Exspectanz für diesen oder jenen Fall , sondern das No¬
minationsrecht bei den sechs Bisthümern , welches ihm Eugen auf

Lebenszeit verliehen . Sie kamen darauf und auf den Zehnten bei
der zweiten Audienz zurück . Der Papst aber betheuerte , er könne

ihren Wunsch nicht erfüllen ; denn er habe die Kirche nicht -zur Zer¬
störung sondern zum Aufbau erhalten , und seine Absicht sei , die
ganze Kirche zu reformiren . Gott möge ihn — so fügte er hinzu,

gen Himmel blickend , als spräche er mit Gott — lieber von hinnen
nehmen , als durch ihn irgend ein Aergerniß geschehen lassen . Die
»ersten Bitten » des Kaisers schien er indeß nicht für ärgerlich zu

halten ; er verhieß , sie nach dem Anträge zu bewilligen _ Petitionen
von geringerem Inhalt wurden in einem Verzeichniß anfgereiht über¬

geben , der Papst gab sie dem Bischof von Zamora , dem Vorsteher

der Cancelei , zu^ Prüfung und Relation ' ) . Was die kaiserlichen
Gesandten von ihm noch erlangt haben mögen , wird uns nicht be¬

richtet , doch hatte bei ihrer Gefügigkeit der Papst keine Ursache , sich
auch seinerseits gefügig zu zeigen )̂ . Wohl dauerte die päpstlich-
kaiserliche Verbündung fort , aber der Kaiser bekam zu fühlen , daß

er nicht mehr der unentbehrliche Bündner , nur der mitgeschleppte , -

der in Verachtung gesunkene war.
Als nun die Obcdienz geleistet , die Verhandlung wegen der

kaiserlichen Petitionen abgeschlossen und Hinderbach heimgekehrt war,
was hielt den Bischof von Siena immer noch in Rom fest ? Dem
Kaiser schrieb er , er sei erkrankt , das sumpfige Rom habe ihm ein

Fieber zugezogen , er fürchte , hier lange anfgehalten zu werden.

Schon sprach er nicht mehr von seiner Rückkehr nach Neustadt ; in

seine Diöcese , nach Siena schien er gehen zu wollen Er war

jedenfalls nicht so krank , um an der Betreibung von Geschäften ge¬

hindert zu sein , und doch floh er cs nicht , dieses sumpfige Rom.

>) Diese Verhandlungen werden ausführlich erzählt in dem höchst werth¬
vollen Berichte Enea ' s und HinderLach ' s an den Kaiser v . 8 . Sept . 1455
im Ooä . I -anront.

2) Es ist wohl nur als eine Form zu nehmen , wenn Calixtns am 18 . Sept.

1455 die von seinen Vorgängern eingegangenen Verbindlichkeiten allgemein be¬
stätigte . vllmsl Natarisl . II . n . 75 Die Bestätigung des sns xriinariarnm
xreonin vom 26 . Febr . 1456 bei I ^uenig Roiellsarelliv XV . p . 343.

Nach dem eben erwähnten Berichte v . 8 . Sept . 1455-
11 *
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So hatte er sich einst von dem Quell der Belohnungen nicht trennen
können , nachdem er dem sterbenden Eugen IV den Gehorsam der
deutschen Nation dargcbracht ' ) . Jetzt ging ein Gerücht an der Curie,
Calixtus werde um die bevorstehende Adventszeit mit dem heiligen
Collegium über die -Wahl neuer Cardinäle unterhandeln . Man be-
zeichnete auch den Bischof von Siena , man sah ihn , wenn er über
die Straße ging , als Einen an , der bald im Purpur daherziehen
werde . Der Papst selbst sollte sich offen im Sinne dieses Gerüchtes
geäußert haben )̂ . Es scheint , daß auch ihm Empfehlungsbriefe für
Enea von Kaiser Friedrich , von König Ladislaus , vermuthlich durch
Vermittelung der Kaiserin auch von Alfonso dem Aragonier zugingenb ) .

Wir finden ferner , daß der Piccolomini sich in kirchliche Ge¬
schäfte drängte . Man sollte ihn nicht aus dem Auge verlieren , man
sollte in ihm den zu großen Missionen geeigneten Mann erkennen.
Einst hatte er als kaiserlicher Nach an dem Reichsgerichte Theil ge¬
nommen , welches zu Neustadt den Zwist zwischen dem deutschen
Ritterorden und den preußischen Städten entscheiden sollte . So sab
er sich nun in Rom als den berufenen Agenten jenes Ordens an.
Er verhalf dem Ordensprocurator endlich zu einer Bannbulle gegen
die Preußen , um welche sich dieser lange vergebens bemüht . Auch

- polnische Gesandte waren an der Curie und es wurde Enea nicht
leicht , die Wirkung ihrer Vorstellungen und Agitationen zu über¬
winden )̂ .

Vor länger als drei Jahren war Enea von Papst Nicolaus
znm apostolischen Nuntius für Böhmen und die Nachbarländer er¬
nannt worden )̂ . Zwar konnte er sich in Betreff der Hussitenbekeh-

^ rung ebensowenig eines Erfolges rühmen wie Carvajal , Cusa und
- Capistrano . Aber er hatte mit Podiebrad , dem Gubernator von

Böhmen , zu verschiedenen Malen bedeutsame Gespräche geführt und
ihn gleichsam als Privatmann darüber ausgefragt , unter welchen

' ) Bergt . Bd . I S . 397.
°) kirrs Oommsnt . x . 25.

Nach seiner Erhebung zum Cardinal dankte Enea der Kaiserin Lsonor
für ihre öftere  Empfehlung bei dem Papste , dem Cardinalcollegium und dem
Könige von Aragon am 22 . Dec . 1456 . Desgl . an demselben Tage dem Könige
Ladislaus.

' ) Bericht des Ordensprocurators Jodokus Hohenstein  vom 26 . Oct.
1455 im Geh . Archiv zu Königsberg . Vergl . Ioh . Voigt  Gesch . Preußens
Bd . VIII S . 468.

°) S . oben S . 55.
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Bedingungen wohl die Reunion der Böhmen mit der römischen Kirche
zu hoffen sei')_ Schon gegen Nicolaus V erbot er sich einst, mit
Böhmen, zumal mit dem Gubernator, in eine Verhandlung zu tre¬
ten, von der er sich guten Erfolg versprach. Der Papst aber hatte
das Erbieten abgewiesen, weil er gerade damals durch Ludwig von
Baiern und Albrecht von Brandenburg Unterhandlungen eingeleitet,
deren Resultat er abwarten wollte, auch weil er Cnsa nicht in seine
Legation greifen mochteI _ Trotzdem versäumte Enea die Gelegen¬
heit nicht, zu der Zeit, als Ladislaus in Böhmen anerkannt und
gekrönt worden, den Gubernator an die Herstellung auch des alten
kirchlichen Verhältnisses zu mahnen°) . Durch die böhmischen Ge¬
sandten, die vor dem frankfurter Tage am Kaiserhof waren, ließ ihn
Podiebrad seine Antwort wissen. Sie enthielt vermittelnde Vor¬
schläge, die wir bald hören werden, ferner die Bitte, Enea möge
dem Papste Nicolaus darüber schreiben. Doch wollte dieser nicht
„unberufen" solche briefliche Verhandlungen treiben, verhieß aber in
Rom mit dem Papste davon zu sprechen. Bevor indeß Enea Rom
wiedersah, war Nicolans gestorben.

Jetzt war es dem Piccolomini ohne Zweifel zunächst darum
zu thun, in der großen kirchlichen Politik eine Rolle zu spielen.
Formell jedoch trat er im Namen des Kaisers und des Königs
Ladislaus auf. Er trug dem Papste Calixtus eine ausführliche
Denkschrift vor, Pläne, die — so schien es wenigstens— die Mög¬
lichkeit eines endlichen Sieges der Kirche in sich trugenI . Lange
genug, sagte Enea, habe sich die böhmische Nation vom römischen
Stuhl abgesondert; sie müsse endlich wieder mit ihm vereinigt wer¬
den, schon weil man der Böhmen gegen die Türken bedürfe. Die
Gewalt der Waffen habe gegen sie nichts ausgerichtet, im Gegen-
theil ihre stolze Sicherheit erhöht, die rechtgläubigen Reichs- und
Kreuzheere seien durch elende Flucht gebrandmarkt. An Disputa¬
tionen mit ihren Magistern habe es schon zu Costnitz und Basel

' ) S . oben S . 28.
fl Leider liegt uns nicht Enea's Antrag, sondern nur die Antwort des

Papstes vom 8. Sept . 1452 im Ooä. lat . Lloiiao. 70 iol. 348 vor.
fl Sein Brief Ooorgieoni Andsriiatori Lolisoairw vom 22. Januar 1454

im wiener Conceptenbuch Iol. 93, gedruckt bei Palackp  Urk. Beitrage n. 63.
fl Diese sehr unterrichtendeund anziehende Oratio Iiadita ooram Os-

lixto III äe eoraxalltatis Lolismorum ist gedruckt in l?ii Oratt . oä. LI ans!
1 . 1. x. 352. Sie ist leider Palacky  unbekannt geblieben.
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nicht gefehlt, aber auch den Ketzern— bemerkte der Piccolomini,
der selber mit ihnen zu Tabor disputirt — obwohl sie im Geiste
verdüstert sind, fehlen doch nicht Worte, wo mit Worten verhandelt
wird. Sie sind ein geschwätziges und disputationssüchtiges Volk,
diese Hussiten. „Wenn sie disputiren, fordern sie das Beisein des
ungebildeten Volkes, strecken die Arme nach allen Seiten aus, schla¬
gen die Hände zusammen, zeigen mit den Fingern hierhin und dort¬
hin, erheben den Nacken, verdrehen die Angen nach allen Seiten,
um zu sehen, ob auch die Umstehenden ihre Sprüchelchen und Spitz¬
findigkeiten bewundern, und durch die erhobene Stimme suchen sie
dem dummen Volke seinen Beifall abzulocken. Sie selbst horchen
auf ihre eigenen Worte mit offnen Ohren, als sprächen sie wunder
wie schon und süß."—Da sie überdies keinen Richter anerkennen
als das alte und das neue Testament, weder Papst noch Concil,
und da sie in der Auslegung der Bibel die Interpretationen der
großen kirchlichen Lehrer ungescheut verwerfen, so scheitert an ihnen
alle Kraft der Disputation. — Auch der Erfolg der Predigt ist in
Böhmen und Mähren zur Genüge erprobt. Die Ketzer glauben
lieber ihren  Gelehrten und Priestern als den fremden, bei denen
sie nur Haß und Mißgunst voraussetzen. Zuletzt hat sich noch
Capistrano an ihnen versucht: die Zahl Derer, die er bekehrt, ist
nicht nennenswerth im Vergleich mit der Menge der Ketzer; gewiß
ist, daß Böhmen nach seinen Predigten dasselbe blieb, was es vor¬
her gewesen. — Dadurch, daß man die Ketzer ihres Weges gehen
läßt und ignorirt, wird auch nichts gewonnen, sie werden dann den
Sieg als zugestanden ansehen. — Die strengen Censuren gegen sie
zu erneuern, ist ein lächerlicher Rath. Wer wird ihnen gehorchen?
"Einst fürchteten Reiche und große Herrschaften die Censuren der
Kirche, nun verachten die kleinsten Städte die Befehle des höchsten
Bischofs. Erstorben ist in unserer Brust der Glaube, die Liebe
völlig- dahin; wir sind die Hefe der Menschen, gottlos und ver¬
brecherisch, die letzten am Ende der Jahrhunderte." Ich könnte
viele Beispiele von italienischen Städten aufzählen, denen kirchliche
Censuren als Possenspiel erschienen, will aber nur von deutschen
reden. Was nützte es, die Utrechter zu excommuniciren, die sieben
Jahre lang gegen die Kirche stritten und zuletzt doch den Bischof
erhielten, den sie wünschten? Was gilt jetzt die Excommunication
gegen die Münsterer? Was die gegen die Preußen, die gegen die
Oesterreicher? "Das geistliche Schwert schreckt niemand, wenn ihm
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nicht der irdische Degen hilft . Worte werden nicht gefürchtet , wenn

nicht die Schläge gleich dabei sind . Den Verlust des künftigen

Reiches erwägen Wenige , Alle sehen auf die Gegenwart . " Einem

Aufrufe gegen die Böhmen würden nicht einmal die Nachbarvölker

gehorchen , sie ziehen die Ruhe und den friedlichen Verkehr dem

Rauben und Brennen vor , das ihnen noch von den Hussitenkriegen

her in schreckhaftem Andenken steht . — Mau hat gerathen , den

hussitischen Priestern die Weihe zu verweigern und so Diejenigen

« aussterben zu lassen , die den Laien den Kelch reichen . Aber es giebt

einige Bischöfe , die Jeden zum Kleriker weihen , der sie dafür be¬

zahlt ; auch kommen arme Priester aus Polen nach Böhmen her¬

über und reichen um des Lebensunterhaltes willen dem Volke die

Sacramente , wie es will . — Die Führer des böhmischen Volkes

durch Geld zu bestechen , wovon Manche guten Erfolg erwarten,

würde bei diesen unersättlichen Menschen so hohe und fortlaufende

Summen erfordern , daß der apostolische Stuhl den Böhmen dauernd

zinsbar bliebe . — Endlich hat man gemeint , die Böhmen durch hin¬

gezogene Verhandlungen zu besseren Bedingungen zu bewegen . Aber

eher würde man den Lauf eines Stromes rückwärts wenden als

ihnen den Laienkelch abdringen . Die bisherigen Verhandlungen sind

alle daran gescheitert . Auch ist die zweite Bedingung der Ketzer

stets die Confirmation des Erzketzers Nokhcana , dieser „ schwarzen

und pestgiftigen Seele, " als Erzbischof von Prag ; vor diesem Ge¬

danken schauderte der apostolische Stuhl zurück . Bekanntlich hätten

die Cardinäle von S . Angelo und S . Peter keine Einigung stiften

können , weil sie die Compactaten von vorn herein und unbedingt

verwarfen ' ) . Auch die Thronbesteigung des jungen Ladislaus habe

in der Sache nichts geändert . „ Vielmehr wurde ganz Böhmen durch

das Bestreben des Gubernators gleichsam ein Volk , Jedem wurde

sein Ritus gelassen und eine Strafe gegen Den verfügt , der den

anderen Theil der Ketzerei beschuldigen würde . So liegen nun der

Wolf mit dem Schafe , der Panther mit dem Jungen des Löwen

ruhig neben einander . "

Auf dem neustädter Tage , erzählte Enea weiter , wo Podiebrad

in Person erschien , habe er ihn im Aufträge des Kaisers und unter-

' ) lieber Carvajal ' s Legation vergl . Palacky  Gesch . von Böhmen Bd . IV.

Abth . I . S . 184 ff. Cusa verlangte in seinem Sendschreiben vom 27 . Juni 1452

die Conformität mit der römischen Kirche und den Gehorsam gegen sie „ rein

und einfach , ohne Vertrag und Bedingung .«
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stützt durch den Canzler des Reiches Prokop von Rabstein , der den
Dollmetscher machte , ausgehorcht und ansgeforscht , ob wohl und
unter welchen Bedingungen der Gubernator eine Vereinigung mit
der römischen Kirche für möglich halte : dieser habe im Laufe des
Gespräches seine Anforderungen mit auffallender Mäßigkeit gestellt,
ungefähr so wie er sich vor dem frankfurter Tage durch die böh¬
mischen Gesandten geäußert : die Compactaten müßten vom aposto - i
lischen Stuhle bestätigt werden , oder , wolle man das nicht , so möge
derselbe , nach dem Vorgänge des basler Concils , allen Gläubigen »
strenge verbieten , dem Böhmenvolke zu fluchen oder es als ketzerisch
zu meiden . In Betreff Nokhcana ' s habe der Gubernator , nachdem
er mehrmals gefragt , ob der Papst ihn unter keinen Umständen be¬
stätigen würde , endlich gesagt : »Nun so soll ' s auch Rokhcana nicht
sein , der uns die römische Kirche feindlich macht ! » Es sollten von
den Böhmen zehn oder zwölf Männer dem römischen Stuhl als
Candidaten vorgeschlagen und einer derselben von ihm zum Erz¬
bischof von Prag ernannt werden ; unter den Borgeschlagenen frei¬
lich werde sicher auch Rokhcana sein . Wüßte man , daß diese Dinge
nicht vergeblich gefordert würden , so wollten die Böhmen gern dem
Papste Gehorsam leisten und um einen Legaten bitten , der ihren
Erzbischof weihe und manches Entstellte reformire.

Vielleicht war der Zeitpunct für solche Pläne günstiger als
je . Podiebrad stieg bis zur äußersten Grenze der Zugeständnisse
herab , weil König Ladislaus , bereits ein Jüngling , seine Anhäng¬
lichkeit an den römischen Glauben nicht verleugneteweil  er selbst,
der Gubernator , seine große Arbeit , die Befriedung und Reorgani¬
sation des Reiches , auch mit dem Schlußstein der kirchlichen Ein¬
tracht zu krönen dringend wünschte . Auf der anderen Seite ruhte
seine Gewalt in letzter Stelle auf der Beliebtheit bei dem utra-
quistischen Volke ; bei jeder Annäherung an Rom war die größte
Vorsicht geboten . Man beachte , daß er keinen officiellen Schritt
that , daß er der Einwilligung von Seiten Roms erst im Stillen
versichert sein wollte , ehe er sie durch Gesandte offen nachsuchte.

Am römischen Hofe dagegen war die Behandlung der hussiti-
schen Frage bereits ein geschlossenes System geworden . Zur Be¬
stätigung der Compactaten wollten sich Eugen IV und Nicolaus V
niemals herablassen . Stets hatte man den Vätern zu Basel vor-
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geworfen, daß sie durch ihre Nachgiebigkeit und durch ihre milde
Behandlung der Ketzer die Würde der Kirche und die Unfehlbarkeit
ihrer Lehre blosgcstellt. Wer wie einst Cesarini über diese Ketzerei
dachte und sprach, der stand jetzt, während der Strömung der Re¬
aktion, selber hart an dem Abgrunde, über den die Kirche das
Wort der Verdammniß geschrieben. So ließ man die Ketzer, frei¬
lich durch ein Muß und nicht etwa aus Geringschätzung, einstweilen
gewähren, bis sich etwa der weltliche Arm fände, um sie zu züch¬
tigen, oder bis ihre Parteien sich unter einander aufrieben. Doch
ungeduldig an jede Regung der katholischen Partei anknüpfend,
suchte Rom immer von Zeit zu Zeit, durch deutsche Fürsten oder
durch seine Legaten, die Saat der Zwietracht von Neuem auszu-
werfen.

Es war mithin von Enea eine gewisse Kühnheit, wenn er den
Weg der Ausgleichung, den einst das Concil gewandelt war, jetzt
wieder in Vorschlag brachte. Dafür legte er dem Papste ans Herz,
wie Tausende von Seelen, während die Kirche keinen Versuch mache,
sie dem Irrglauben zu entreißen, in demselben zur Hölle führen.
Er zeigte ferner, wie man an das Zugeständniß des Kelches die
Bedingungen knüpfen würde, daß Diejenigen gestraft werden müßten,
die ihn für nothwendig zur Seligkeit erklärten, und daß alle sonstige
Ketzerei aus dem Reiche entfernt werde. Auch möge man nicht auf
das Widerstreben der Herren von Neuhaus und Rosenberg achten,
welche durch heimliche Briefe und Boten vor der Bestätigung der
Compactaten gewarnt. Sie wollten sich von der römischen Kirche
nur Geld zur Unterstützung senden lassen und dann für sich behalten,-
sie dächten nur in Böhmen die Herrscher zu werden. Von Herrn
Ulrich von Rosenberg insbesondere erzählte Enea, daß er am ge¬
raubten Kirchengut auch sein gutes Theil habe, nämlich zwei
Klöster.

Die Juristen befriedigte der Antragsteller, indem er auf die
Hinterthüre in jenem Artikel der Compactaten hinwies, der den
Laien den Genuß des Kelches gestattete: nur Denjenigen sei er er¬
laubt worden, "die ihn im Gebrauche hätten; " nun wohl, nach
fünfzig Jahren wird kaum Einer derselben noch leben! ')—Die
Theologen suchte Enea durch den Satz zu beruhigen, daß der Genuß

') Hs heißt in den Compactaten: illi et illao, gni taloin usum Na¬
ben t, vowmuiiioabunt sab äuxlioi sxsele.
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des Laienkelchs dem orthodoxen Glauben und der apostolischen Tra¬
dition nicht zuwider sei, wenn er nur mit Andacht und mit Er¬
laubnis; der Kirche geschehe; die Erlaubniß der Kirche aber dürfe
durch die Nützlichkeit oder Nothwendigkeit ihres Zugeständnissesbe¬
dingt werden. Trotzdem blieb es immer ein zarter Punct. Er
wolle, sagt Enea, sich nicht erkühnen, über so wichtige und tiefe
Materien eine Meinung auszusprechen; denn wenn selbst die erha¬
benen Geister der Cardinäle in dieser Sache nicht sicher seien, wie
solle er, "ein stumpfsinniger Esel," es sein. Auch spreche er von
der Sache "auf Befehl der Fürsten.-- Jndeß demonstrirt er unter
dem Schilde der Bescheidenheit das bedenkliche Thema doch sicher
und scharfsichtig mit den Gründen, die er einst zu Basel gelernt.
Und so schloß er seinen Antrag: --Da das Concil, bevor es durch
päpstliche Autorität aufgelöst wurde, den Böhmen den Kelch gestat¬
tete, so sollte ich meinen') , man könnte ihn auch jetzt zugeben.
Nehmen die Böhmen unsre Ermahnungen an und beharren sie im
Vertrage, so haben wir die Seelen der Brüder gewonnen; thun sie
es nicht, so ist unsre Lage nicht schlimmer, als sie vorher war.--

Wie biegsam erscheint doch der Mann der Kirche, wo deren
Politik und seine persönliche ihn leiteten! Wo ist der Schriftsteller,
dessen Abscheu gegen dieses verdammte Ketzergeschlechtdie Ausdrücke
des Schimpfens und Schmähens erschöpft- wo ist der Papst, der
später die Bestätigung der Compactaten für unmöglich erklärte und
das Land lieber der Zerrüttung preisgab? Wir sehen wohl, sein
Haß gegen diese Böhmen ist nur ein angenommener, eine Reaction
gegen die tolerante Wallung, die auf dem basler Concil von Cesa-
rini ausgegangen; wir sehen auch, wie nicht die Glaubensnorm, son¬
dern politische Berechnung die Entschlüsse des apostolischen Stuhles
erzeugte.

Nirgend erwähnt Enea, wie sein Antrag vom Papste und von
den Cardinälen ausgenommen worden. Doch scheint es, daß man
ihn in ernstliche Erwägung zog. Wenigstens gab man sich beider¬
seits neuen Hoffnungen hin. In Böhmen hieß es, der Bischof von
Siena werde in Rom zum Cardinal ernannt werden und sich dann
als Protector der Hussiten zeigen, die Compactaten und Rokycana
würden bestätigt, letzterer wohl gar auch zum Cardinal ernannt
werden. Der fanatische Capistrano schauderte bei solchen Aussichten

0 oxivkwur inagis ereäimns, sind seine Worte.
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und weissagte schon die Verbreitung des Hussitismus auch in Un¬
garn und den Donauländern'). Die Curie knüpfte dringende Unter¬
handlungen an, selbst mit Rokhcana trat der Papst in Verbindung.
Wie sich diese Pläne zerschlugen, wird ein späterer Abschnitt zeigen*).
Für das Erste hatten sie nicht die Folge, daß Enea alsobald mit
dem Purpur bekleidet und als apostolischer Lateranlegat zu weiteren
Unterhandlungen nach Böhmen geschickt wurde.

Am 20. Februar 1456 beantragte Papst"Calixtns im geheimen
Consistorium die Ernennung neuer Cardinäle. Es ist nicht unwahr¬
scheinlich, daß er auch den Piccolomini vorschlug. In Rom freilich
wußte die gespannte Menge den Erfolg immer schon, bevor der
Papst selber ihn wußte. Auch jetzt verkündete das Gerücht Enea's
Ernennung als bereits erfolgt und Viele kamen mit Glückwünschen
zu ihm. Er lag, an schmerzhafter Fußgicht leidend, im Bette.
Mit ruhiger Miene, so rühmt er sich, habe er die Kunde vernom¬
men und gelassen geantwortet: sei die Sache wahr, so werde er sie
in wenigen Stunden erfahren; wenn nicht, so sei er auch darauf
gefaßt. Anders freilich benahm sich Juan de Mella, der Bischof
von Zamora, der seit früher Jugend der Curie als wackerer Jurist
und Geschäftsmann, zumal als Auditor der Rota, gedient hatte.
Als er in ähnlicher Weise begrüßt wurde, sprang er mit jubelnden
Worten auf: „So habe ich doch endlich erreicht, was ich seit 39 Jahren
mit Angst erwartet!" Er beschenkte den Boten und brachte dem
Bilde der Jungfrau seinen Dank im Gebete dar. Jndeß er täuschte
sich ebenso wie dort im Deutschordenshause sein College von Siena,
der gefaßte Hofmann°).

Im Consistorium war lange verhandelt und gekämpft worden.
Die Cardinäle kürzten dem Papste die Menge der vorgeschlagenen
Candidaten und protestirten heftig dagegen, daß er gegen die Wahl-
capitulation zwei seiner Nepoten ernannte, deren Würdigkeit mit
der Würde in keinem Verhältniß stand. Keinem der alten Cnrialen
wurde damals der Purpur zugedacht, keinem verdienten Prälaten
des Auslandes, keinem in der Diplomatie ausgezeichneten Legaten.
Drei Jünglinge, einer jugendlicher als der andere, waren die Glück-

>) Sein Schreiben an Papst Calixtus vom 24, März und an den Picco-
lomini vom 8. April 1456 bei IVuääiug ^ mral. Lliuor. 1?. VI. x. 207.

°) Das 7. Capitel des 4. Buches,
h kius  Oowwsut . x. 25.
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lichen . Zwei waren Söhne von Schwestern des Papstes , Rodrigo

Lanyol , den der Papst zugleich zum Legaten der piceutischeu Mark

nud bald auch zum Vicekanzler der Kirche ernannte , dem er sein

Familienwappen und seinen Namen Borja ertheilte , damit dieser

ihn als Cardinal und als Papst Alexander VI mit seinen Bastarden

für ewige Zeiten an den Schandpfahl der Geschichte hefte — und

Juan Luis del Mila , friedlicher und minder lasterhaft , aber un¬

fähig , sich auch nur den Schein eines Verdienstes zu erwerben ' ) .

Der Dritte war Don Jahme , ein Sohn des Jnfanten Pedro von

Portugal , ein bescheidener junger Mann von 22 Jahren , geehrt

durch den Ruf einer strengen Keuschheit , den aber sonst nichts als

sein königliches Blut empfahl )̂ .

Es scheint , daß der Papst über diese scandalöse Wahl mit dem

heiligen Collegium so wenig einig geworden , daß er die sofortige

Publikation nicht wagte . Noch im April erfolgten Proteste gegen

die Doppelnepoten . Erst am 17 . September 1456 wurden die Er¬

nennungen veröffentlicht , zu einer Zeit , wo während der Sommer¬

hitze wenige Cardinäle in Rom waren . Es war ihnen Schweigen

über die Vorgänge des Consistoriums geboten worden , aber die

Dienerschaft der Curie sorgte schon dafür , daß in kurzer Zeit jeder¬

mann davon erfuhr ' ) .
Wer wüßte nicht , welche tiefe Wunde der Nepotismus dem

römischen Papate geschlagen ! Minder beachtet ist eine andere Er¬

scheinung , welche die hierarchischen Begriffe unvermerkt in den Hinter¬

grund gedrängt und das Papstthum seiner schimmernden Hülle ent¬

blößt hat : das Aufhören des systematischen Zusammenhanges unter

den einzelnen Pontificaten . Die Tradition der Begriffe , die sich

nirgend so abgeschlossen und mächtig gezeigt hat wie im päpstlichen

Rom , war dahingeschwunden oder sie zeigte sich höchstens noch in

') 8 . Luroxa oax. 58 sagt freilich, jedenfalls noch als Cardinal , wo er
eifrig um ihre Gunst buhlte, von diesen Nepoten : guorum etsi Niit astas ali-
guanto minor , guam tanta äignitas viilsretur sxxoseers , äoytrina tarnen et

vireumsxeotio st inornin snavitrs iü llonoris liauü injuria eonssenta oeuse-

tnr . — Als Papst lernte er anders denken!
' ) Er starb schon am 27. August 1459 . H.. 8 . Ruroxa I. s . Vssxa-

oiano:  6arä . Naeo îv äi Vortogallo ilN 8xioilo § . Roman . 1' . I . tz 1. 4.

y kius Oommsnt . x . 26 . blovitatss enrias liomanao vom April 1456,
mso . unter den brandenb .-ansbach . Reichstagsacteu im k. Reichsarchiv zu Mün¬

chen. Nach Hnrita I . IV. lol . 44 ersolgte die Publication am 22. September.
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der Vertheidigmig gegen die Freiheitsgelüste der Völker, Fürsten
und Prälaten- Aber die Stütze der sinkenden Macht suchte Jeder
der Päpste anderswo. Martin V hatte die Cardinäle und die
Curie durch ein strenges Regiment wieder an Zucht und Gehorsam
gewöhnt. Engen IV hoffte durch Söldnerheere das Erbtheil Petri
zu einem angesehenen Staate zu machen und vielleicht zu erweitern.
Sein Nachfolger meinte durch Prachtentfaltung, königliche Bauten
und als Mäcen der schönen Künste den apostolischen Thron in den
Augen der Welt zu erhöhen. Jeder von ihnen hatte ein Lieblings¬
feld der Thätigkeit, dem er vorzugsweise sich und die Einkünfte des
Schatzes widmete. So war der Gedanke Calixtus' III , den er trotz
allen Hofeinflüssen festhielt, gerade der von seinem Vorgänger so
schmählich vernachlässigte Krieg gegen die Ungläubigen.

Er hatte im Couclave nebst allen anderen Cardinäleu außer
den eigentlichen Wahlbedingungen für den Fall seiner Wahl noch
einen besonderen Eid schwören müssen, daß er Alles aufbieten wolle,
um Konstantiuopel wiederzuerobern, die christlichen Gefangenen zu
befreien und die teuflische Secte Mohammed's selbst im Orient aus¬
zurotten'). Dieser Eid wurde in der That die Richtschnur seiner
Regierung. Ja man wollte wissen, er habe schon vor dem Con-
clave, der oben erwähnten Weissagung gemäß sicher ans seine Wahl
rechnend, und mit Nennung des päpstlichen Namens, den er zu
führen gedacht, ein handschriftliches Gelöbniß niedergelegt, durch
welches er sich der unversöhnlichen Feindschaft gegen die Türken
widmetê) . So lange er überhaupt noch eines Interesse fähig war,
dachte und sprach er über nichts so eifrig als über den Türkenkrieg,
er hing an dieser Idee mit fast unbeholfener Einseitigkeit. Stun¬
denlang schwatzte er mit Mönchen, die ihm von den Türken und
vom Sultan schauerliche Dinge vorerzählten, so mit dem Bruder
Ludovico von Bologna, der sich später als lügenhafter Gauner er¬
wies. Wie sein Vorgänger für Bauten, Bücher und Schmucksachen
so viel Geld habe ausgeben mögen, war ihm unbegreiflich. Von
vielen Büchern der jungen vatikanischen Sammlung ließ er die gol¬
denen und silbernen Beschläge, die Nicolaus mit strahlenden Augen
betrachtet, wieder abreißen, ausmünzen und zum Türkenkriege ver-

' ) Die Eidesformel bei Ooeblasus List . Lnssit. Ilb. XI, bei Lieber/
Spioileg. 1 . III. x. 797 und bei liöibnitL 6oü. für. geilt, äipl. 17 I. p. 411.

kl -rtina im Leben Calixtus' III (eäit. 1664) x. 617.
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wenden . Bei Tische sah er einst ein goldenes Salzfaß , das Nico¬

laus angeschafft hatte : nehmt ' s weg , nehmt ' s weg , rief er , zum

Türkenkrieg ! mir genügt eines von Thon ! ' ) Was unter Nicolaus

nur leere Worte und Versprechungen gewesen waren , der allgemeine

Kreuzzug , die Vereinigung aller christlichen Nationen zu dem Unter¬

nehmen , die Hülfe in Ungarn , die päpstliche Flotte , das Alles ge¬

dachte der neue Papst wirklich ins Werk zu richten , und mit einer

Regsamkeit , die seiner hohen Jahre zu spotten schien , fing er die

Sache auf allen Seiten zugleich an . Das wenigstens hat er be¬

wiesen , daß die frühere Säumigkeit des apostolischen Stuhles nicht

das größte und noch weniger das einzige Hinderniß gewesen war,

wenn Europa den Fall des romäischen Reiches ohne eine andere

Reaction als die der Worte und Klagen hinnahm.

Zunächst bestätigte Calixtus die Gnaden und Jndulgeuzen , die

schon sein Vorgänger den Theilnehmern am Türkenkriege gespendet

hatte . Er setzte den 1 . März 1456 als den Tag fest , an welchem

die Kreuzschaaren aus allen Landen und die italienische Kreuzflotte

aufbrechen und dem bedrängten Ungarnreiche Hülfe bringen sollten ' ) .

Die Kirche sollte die Hegemonie im Glaubenskriege führen , die christ¬

liche Religion ihre siegende Gewalt gegen den Halbmond offenbaren.

Hier und dort wurden besondere Priester eingesetzt , um täglich durch

Messen den Beistand des Himmels zu erflehen ; am ersten Sonntage

jedes Monats sollten große Processionen der Kleriker , Mönche und

Laien um den Sieg beten , wofür den Theilnehmern ein sieben¬

jähriger Ablaß zugesichert wurde ; in der ganzen Christenheit sollte

um Mittag die Türkenglocke dreimal zum Gebete laden , und wer

kniend drei Ave Maria und Paternoster gebetet , einen Sündenerlaß

von drei Jahren erlangen )̂ .
Von Reichstagen und Congressen wollte Calixtus nichts hören.

Er legte dem Klerus der ganzen Christenheit einen Zehnten auf

und gedachte ihn unmittelbar einzutreiben oder sich mit den einzelnen

Fürsten zu verständigen . Legaten und Nuntien mit einem Heer von

Bettelmönchen und apostolischen Kammerguästoren wurden an die

Höfe und in die Lande umhergesendet, - jene um zu verhandeln und

' ) Brief des Bruder Gabrielle da Verona an Capistrano , ohne Datum , bei
Maüüing ' V. VI . p. 185.

Seine Bulle vom 15. Mai 1455 bei La ^ naläus 1455 n. 19.
') Lannäo ap. Xlnratori Lorixtt. V. XXII . x. 1163. Xntoninns

Ldron. k . III . tit . XXII . oax. 14 in xrinoix.
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die Wege zu bahnen - diese um den Zehnten einzutreiben , Samm¬
lungen zum frommen Zwecke zu veranstalten , zur Annahme des
rothen Kreuzes zu entzünden . Besonders brauchbar erschienen dazu
die Minoriten von der Observanz , die als Brüder des berufenen
Capistrano und als bettelarm noch das meiste Vertrauen des Volkes
genossen ') . Mußte doch mit jedem neuen Ablaß die Kunst der
Ueberredung wachsen und die verheißene Seligkeit durch die Con-
currenz billiger werden . In wenigen Jahren war auf den großen
Jubelablaß der cyprische , auf diesen der für den »Orden der Drei¬
einigkeit " gefolgt , welcher christliche Gefangene von den Heiden los¬
kaufte , der unzähligen kleineren Ablässe nicht zu gedenken . Nach
Calixtus ' Bulle erhielt für eine Beisteuer von fünf Goldgulden , wer
seine Sünden bereut und gebeichtet , vollständigen Ablaß )̂ . Für
die Verwendung dieser Einkünfte zum Türkenkriege und zunächst
zur Ausrüstung einer päpstlichen Flotte gab Calixtus gewisse Garan¬
tien . Auch wurde , wo die Bevölkerung sich schwierig zeigte , ver¬
sichert , das eingesammelte Geld solle nicht nach Rom gehen , son¬
dern für die Landeskinder verwendet werden , die das Kreuz nähmen,
ein Betrug , der schon vielmals gespielt worden )̂ .

Kein Zweifel , daß Calixtus sein kriegerisches Vorhaben ehrlich
meinte . Aber auch die besten Absichten eines Papstes wurden schmutzig
unter den curialen und mönchischen Händen , die ihre Ausführung
zu durchlaufen hatte , und mit diesen wetteiferten im Zugreifen auf
das Geld die Fürsten .- . Alfonso von Aragon und Neapel sprach
vom Kreuzzuge stets wie von einem feierlichen Gelöbniß , die Kirchen
und Priester wurden tüchtig gepreßt , das Geld im besseren Falle
zur Abzahlung seiner Schulden verwendet , im minder guten bei
Hofe verpraßt )̂ . Später rüstete er in der That etwa 16 Galeren,
zum Theil aus den in Spanien gesammelten Ablaßgeldern und
Zehnten ; als sie aber zum päpstlichen Geschwader stoßen sollten,
wandte sich sein Sinn und er schickte sie gegen Genua . — Wie er,
hatte sich auch Philipp von Burgund mit feierlichem Gepränge von

') Eine Menge von Belegen findet man bei tVsääiug VI . zu den
Jahren 1455 —1458.

2) 1455 i>. 27. ^ iitoninus I. o.
h So ließ Calixtus am 14. Sept . 1457 (bei tVaääinA I. o. x. 377 ) den

Minoriten Vrancisous äs Oarbonibus verstehen, man dürfe dem Volke nicht
gerade sagen, daß das eingesammelte Geld zuletzt doch in das päpstliche Aerar floß.

' ) 3 ob . 3o v . kovtanns äs liboralltats (Opx. kasil . 1538 1 . I) oax. 9.
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einem Cardinal -Legaten das Kreuz auf die Schulter heften lassen

und dafür hatte ihm Calixtus , wie schon sein Vorgänger , nicht nur

vollständigen Ablaß für sich und seine Kampfgenossen , sondern auch

eine Abgabe von den reservirten geistlichen Stellen und einen Zehnten

von den kirchlichen Einkünften in seiner Herrschaft nebst anderen

Gnaden bewilligtDas  Geld vom Klerus und von den Ständen

einzutreiben , versäumte der ritterliche Herzog nicht , aber sein ge¬

spanntes Verhältniß zu Frankreich gab ihm immer Vorwände genug,

um die Erfüllung seines Gelübdes von einem Jahre zum andern

aufzuschieben _ Mehrmals lud Calixtus zu seinem Bunde mit

diesen beiden bekreuzten Fürsten auch die Republik Venedig ein,

aber hier waren die Kaufherren zu klug , um auf so windige Aus¬

sichten hin sich in einen Kampf zu stürzen , bei dem sie am Meisten

zu verlieren hatten In Frankreich fanden die päpstlichen Wer¬

bungen anfangs offenen Widerspruch . Ein Edict Karls VII unter¬

sagte geradezu die Publikation der Kreuzzugsbulle und der Türken¬

ablässe , die Einsammluug des Zehnten und die Abführung von

Mannschaft . Dann einigte sich der König auf Betreiben des Car-

dinals Alain de Taillebour , seines Günstlings , mit dem Papste über

den Zehnten )̂ . Aber das durch Zehnten und Ablässe gesammelte

Geld durfte nicht aus dem Lande gebracht und die Taxen nicht

willkürlich erhöht werden . Der König versprach , wenigstens dreißig

Schiffe zum Türkenkriege zu stellen , bei Avignon wurde die Flotte

ausgerüstet . Sie lief dann nicht gegen die Türken , wohl aber im

Interesse der Anjou gegen Neapel aus . Das ganze Spiel war

vermutlich mit dem Legaten abgekartet gewesen

') Ka )»na1äus 1455 n. 31 . Im Schreiben des Papstes au den Erz»

bischof von Arras vom 24 . August 1456 bei küvinsr Vst . Vtonuin . Irist,

UrmALriLm sasram lllustr . 3?. II. n. 443 ist aber auch von einer Ueberführung

eingesammelter Gelder nach Rom die Rede.
2) Vlatüieu äs 6ouss ^ I. o. elmp. 102 . 115.

Lanuäo x. 1159.
*) Calixtus spricht im Breve an Carvajal v . 10 . April 1457 bei ^deiner

n . 450 geradezu von eonsorä -tta , die mit dem Könige darüber geschlossen wor¬

den . Vergl . s. Breven vom 10 . August 1456 bei IVaäälnZ 3' . VI . x . 263,

vom 6 . Oktober 1456 bei Kaz »na1äus 1456 n . 3 , vom 1 . Mai 1457 bei

v 'Xolrer )» V. III. x>. 800.
klug 6omment . x. 94 . 6arä . klesolow . 6oinws »t. iblä . p. 369.

L.ntonlnus I. s . oax>. 16 § 1. kasln  Hist , äss rö^nes äs Lburlss VII

et äs Kouis XI xubä. xar Hule Ire rat k . I. kuris 1855 x. 321.
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Auch in anderen Ländern , zum Beispiel in Castilien , durften
zwar die Zehnten erhoben und die Ablässe verkündet werden , aber
die Fürsten behielten sich eine Hälfte zur beliebigen Verwendung
vor ' ) _ Selbst im fernen Scandinavieu erschienen apostolische Geld¬
eintreiber : sie machten den Vorschlag , die Stellung von vier Mann,
zu der jedes Kirchspiel verpflichtet sei , in einen Geldtribut zu ver¬
wandeln , der in Venedig deponirt und zum Bau von Galeren ver¬
ausgabt werden solle *) _ Von der Opposition in Deutschland spre¬
chen wir noch.

Freilich waren die Gelder , die zum Türkenkriege jetzt in den
päpstlichen Schatz flössen , ungleich reichlicher als unter Nicolaus.
Doch schon die vielen Gesandtschaften in Europa umher und zu den¬
jenigen Fürsten Asiens , die man für Feinde der Türken hielt , ferner
die nach Ungarn , Bosnien und an Skanderbeg gesendeten Hülfs-
summen , so gering sie waren , machten erhebliche Abzüge von dem,
was für das Hauptunternehmen bestimmt war , für die päpstliche
Flotte . . Diesen Plan , der bis dahin als Chimäre oder als eine
päpstliche Vorspiegelung verlacht worden , setzte Calixtus wirklich ins
Werk . Man sah am Tiberufer , nicht gar weit vom Vatikan eine
Schiffswerfte einrichtcn °) , und am 31 . Mai 1456 lief eine Flottille,
deren Größe auf 11 bis 16 Segel angegeben wird , nach den grie¬
chischen Gewässern aus . Ihr Führer war der Cardinal Lodovico
Scarampo , jener Patriarch von Aquileja , der unter Papst Eugen
die Soldbanden der Kirche geführt , seitdem aber , obwohl im Ge¬
nüsse eines Reichthums und eines Luxus , die bis dahin an der
Curie unerhört gewesen , den Verlust der Macht nicht verschmerzen
konnte . An diesem Oberbefehl hatte er keine Freude ; er war ihm
mit Gewalt aufgedrungen worden . Da er nämlich zur Wahl des
Papstes viel beigetragen hatte und deutlich die Hoffnung blicken ließ,
den altersschwachen Mann , wie einst Eugen IV , nach seinem Willen
zu lenken , reizte er die Nepoten gegen sich und durch deren Einfluß
wurde er förmlich angewiesen , den vatikanischen Palast zu meiden.
Seitdem hatte er , um sich von einer anderen Seite einzuführen,
großen Eifer für den Türkettkrieg gezeigt und sich in der Meinung,
daß die versprochenen dreißig päpstlichen Galeren nie znsammen-

') Enea 's Brief an den Cardinal von S . Angelo vom 8. März 1457.
2) RoMLnin Ltoria äooura. äi Vensrä-a, M IV. p. 311.

8 . Lnroxa vax. 58. 6arä . 3 aciod . kloaol . 6oiument . p. 396.
Voigt , Enea Silvio U. 12
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kommen würden, zur Uebernahme der See-Legation bereit erklärt.
Als ihrer etwa sieben ausgerüstet waren, begann der Papst, gespornt
durch die Borja, ihn schon zu mahnen und zu drängen, ja er be¬
drohte ihn sogar, da Scarampo sich wegen der geringen Zahl der
Schiffe weigerte, im Consistorium mit einem gerichtlichen Verfahren.
Nun hatte der Cardinal keine Ausflucht mehr, er stach mit den fer¬
tigen Schiffen, zu welchen noch eine von Alfonso erbaute Quadrireme
kam, in See und kehrte nicht eher zurück, bis er Nachricht vom
Tode des Papstes erhalten').

Der Nutzen des Unternehmens stand mit seiner Kostspieligkeit
in keinem Verhältnis. Schon im November rechnete der Papst
über 150,000 Dncaten, die er für die Glaubenssache ausgegeben̂).
Es war dabei auf die Galeren Alfonso's gerechnet, aus portugiesische
und französische, auch auf Venedig: Alle versagten sich. Helden-
thaten konnte die apostolische Armata, die in der besten Zeit nur
16 Segel zählte, nicht vollbringen. Hin und wieder erwischte sie
ein vereinzeltes türkisches Schiff und senkte es in den Grund. Den
bedrängten Rhodiser-Rittern führte sie eine Unterstützung von Geld,
Waffen und Getreide zn. Ja sie vertrieb auch die türkische Be¬
satzung von Imbros , Stalimene, Thasos und Samothrake,; auf
Chios und Lesbos aber, die am Meisten bedroht waren, verwei¬
gerten die Insulaner den Anschluß an die christliche Sache. Einen
Kampf hatte der Cardinal-Legat nirgend zu bestehen, er durfte sich
in seinem Berichte rühmen, keinen Mann verloren zu Habens.
So gering die osmanische Flotte noch war, genügte sie doch, um
die meisten der kleinen Jnselsürsten dem Sultan tributpflichtig zu
erhalten. Auch jene Inseln , die Scarampo befreit, fielen, als sich
die päpstliche Flotte aufgelöst und zerstreut hatte, desto schneller in
die Hände der Türken zurück, wurden fürchterlich verwüstet und ihre
Einwohner theils als Sclaven verkauft, theils zur Colonisation von
Konstantinopel abgeführt.. So endete das Unternehmen, für welches
der Papst, wie er wiederholt erklärte, manches Prunkgeräthe der

') Oribellus s,x. üluratori Lorixtt. 1 . XXIII. x. 57. Calixtus'
Schreiben an Capistrano vom 25. August 1456 bei V7s,ää iu^ I. o. V. VI.
x. 258.

0 Breve an Cardinal Carvajal vom 8. Nov. 1456 bei Iboiiisr V. II.
n. 446.

Breve an denselben vom 31. DSc. 1456 bei IIaläus  1456 ». 50.
kins Lommsnt. p. 205. Lanuäo x. 1159. vnoas Histor. Ü/Lant. oax. 45.
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Kirche verkauft, goldenen und silbernen Schmuck ausgemünzt, seine
Mitra verpfändet, die ordentlichen Einnahmen der Kammer zum
Voraus erschöpft und durch die außerordentlichen, die Zehnten und
Ablässe, sich in vielen Ländern mehr feindlichen Widerstand hervor¬
gerufen, als den er dafür den Feinden des christlichen Glaubens
entgegenzusetzen vermochte').

Um die Sache des Glaubens an der Donau zu unterstützen,
hatte Calixtus bald nach seiner Stuhlbesteigung den Cardinal Car-
vajal zum Lateranlegaten für Ungarn und Deutschland ernannt*).
Einzig dieser Mann konnte den Platz ausfüllen, der seit Cesarini's
Verbluten auf dem Leichenfelde von Varna leer geblieben war. Seit
dem Abschlüsse des wiener Concordats und seit seiner böhmischen
Legation hatte Carvajal in Rom gelebt, in seinem bescheidenen Hause,
nie fehlend bei den Feierlichkeiten oder in den Consistorien, nie sich
hervordrängend, eifrig in seinen Pflichten und Geschäften, wachsam
und unterrichtet über die kirchlichen Dinge Deutschlands, Böhmens,
Ungarns, Spaniens, in denen nicht leicht etwas ohne seinen Rath
geschah. Die ungarische Legation mit ihrem großen Wirkungskreise
belohnte ihn gleichsam für die deutschen Gesandtschaften, in denen
er gegen niederen Eigennutz mit niederen Mitteln arbeiten mußte,
denen er schnell und mit Ekel entfloh, sobald sein Werk vollbracht
war. In Ungarn stand er sechs mühevolle Jahre hindurch ununter¬
brochen an seinem Platze.

Zwei Aufgaben sollte er hier lösen: er sollte in Ungarn den
Krieg gegen die Feinde des Glaubens betreiben und unterstützen-
dann aber auch eine Aussöhnung zwischen dem Kaiser und seinem
ehemaligen Mündel vermitteln, welche die Kirche ihrem Bündner
gegen'die deutsche Kirchenfreiheit wie ihrem Vorkämpfer gegen die
Osmanen schuldig zu sein glaubte_ Im November 1455 kam er
in Neustadt an. Bei den Unterhandlungen über die verpfändeten
Kronen und Schlösser überzeugte er sich schnell, daß der Kaiser noch
immer der zähe Geldmensch war, welcher der Curie seine Obedienz
so theuer verkauft. Er drängte ihn wenigstens zu einem großen
Schauspiel: der Kaiser ließ sich das Kreuz anheften und versprach
in Person gegen die Türken zu ziehen. Dann ging der Legat nach

') ok. 1456 L. 49. OIuZoss  Rlstor . kolou. (llüps. 1712)
x. 186.

Die Bulle vom 17. Sept. 1455 bei rNsiusr  1 . II. u. 441.
12*
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Wien und nach Buda, wo auf seinen Wunsch ein Landtag berufen
worden'). Er brachte den Ungarn nichts als vollständigen Ablaß
für Alle, welche die Waffen gegen die Türken ergreifen würden,
und Versprechungen, die schon oft genug getäuscht̂). Aber er brachte
sich selbst und die große, Muth einflößende Weise seiner Thätigkeit.
„Unsere Bemühungen passen zu einem solchen Legaten und dieser
Legat zu unseren Bemühungen;" mit diesen Worten dankte der Un¬
garnkönig dem Papstes . Hunhadi erklärte sich sofort bereit, für
seine Person 7000 Mann zum erneuten Türkenkampfe zu stellen-
und Carvajal, sonst kein Freund emphatischer Bilder, nannte den
Gubernator freudig den Mackabäus seiner Zeit Z_ Um den Kaiser
kümmerte er sich seitdem so wenig, daß Papst Calixtus, um die
Versöhnung mit Ladislaus und die Ausführung der frankfurter und
neustädter Recesse zu betreiben, einen besonderen Nuntius nach Neu¬
stadt schickte, wiederum den Bischof von Pavia )̂.

Auf diese Zwecke suchte auch der Piccolomini hinzuwirken, jetzt
von der Curie ans. Den deutschen Hülfszug, den er aus den Reichs¬
tagen vergeblich betrieben, gab er immer noch nicht auf; seitdem
der Papst die Flotte fest versprochen und die neuen Legaten ernannt
hatte, hoffte man auch die deutsche Opposition in das Unternehmen
mitzureißen°). Aus Enea's Rathe, meistens sogar aus seiner Feder,
gingen ferner die unaufhörlichen Mahnungen hervor, mit denen der
Papst die beiden benachbarten und verwandten Fürsten zur Eini¬
gung aufforderte. Einmal bedrohte er sogar Beide mit dem Anathem,
wenn sie ihren Groll nicht ließen̂ ) . Die Folge war aber nur ein
neuer fruchtloser Versuch der Aussöhnung. Erst seitdem Graf Cilly

') In Wien kam er am 22. Nov. 1455 an. S . Palacky Urk. Bei¬
träge n. 89.

2) -kius Lorninont . x>. 326 . ^ nual . ? . III . x>. 164.

Sein Schreiben an Calixtus vom 7. April 1456 bei Decker )' 8xi-
ellsA. 1 . III . x. 799.

Sein Schreiben an Capistrano vom 16. Januar 1456 bei ? ra ^ I. e.
x. 167.

Seine Ernennung vom 17. Juni 1456 bei Ruxualäus 1456 n. 17.
°) Nach dem oben erwähnten Berichte Enea's und Hinderbach's an den

Kaiser vom 8. Sept . 1455.
') utriguo re^l Lnatbowa intoutavlt , sagt ka ^ nLläus 1456 n. 49 nach

einem Breve. Aehnliche Schreiben ibiä. i>. 16 und 1457 v. 9. Jene Drohung
fällt wohl in das Frühjahr 1456, als der offene Ausbruch des Krieges unver¬
meidlich schien. S . Palacky Urk. Beiträge u. 100.
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tobt war, schien diese möglich und sie schien nahe, als der Ungarn¬
könig selber einem frühzeitigen Tode erlag.

So haben weder der Kaiser noch die Fürsten des Reiches ir¬
gend einen Antheil an dem ungarischen Ehrentags von Belgrad ge¬
habt_ Während des ganzen Winters hatte der Sultan großartige
Rüstungen und Verproviantirungen betrieben: Serbien sollte in die
Knechtschaft gezwungen, gegen Ungarn der Todesstoß geführt werden.
Ein Heer, welches nach der geringsten Angabe 150,000 Köpfe zählte,
und eine furchtbare Artillerie zogen gegen die Donau heran. Am
7. April 1456 lief in Buda die bestimmte Nachricht ein, daß Bel¬
grad das erste Ziel des Feindes und der Stützpunct seiner ferneren
Unternehmungen sein werde. Man sah die Nothwendigkeit ein,
ihm entgegenzurücken und die Furten der Donau zu besetzen. Aber
ein Heer war nicht bereit, in allen Mitteln zur Vertheidigung
herrschte die größte Noth. Wohl mahnte der Cardinal von S.
Angelo den Papst, jetzt müsse eine Flotte gen Konstantinopel aus¬
geschickt werden und Skanderbeg den Gebirgskrieg beginnen' ). Er
selbst blieb auf den dringenden Wunsch Hunhadi's in Buda, nach
allen Seiten hin Hülfe suchend und anspornend. Der junge König
ritt aus dem Schlosse von Buda mit dem Grafen Cillh zur Jagd,
sie kamen nicht wieder und flohen bis nach Wien*) ; in diesem
Ladislaus war nicht das Blut seines jagellonischen Vorgängers.
Belgrad und Ungarn zu retten, nahm Hunhadi auf sich, es war
seine letzte und seine schönste That. Vom Könige und von den
Magnaten schmählich im Stiche gelassen, raffte er in der Eile einige
Hunderte zusammen und stürzte mit ihnen nach Belgrad hin, dessen
Mauern und Thürme schon seit etwa 14 Tagen, während einer
glühenden Sonnenhitze und während der Nacht unaufhörlich be¬
schossen, an manchen Stellen bereits eingesunken waren. Schaaren
von Kreuzfahrern trafen hier ein, die theils Capistrano heranführte,
theils unmittelbar die durch Predigten, Ablässe und durch die dro¬
hende Gefahr erhitzte Stimmung der Gemüther. Freilich ergriffen
ganze Haufen von diesem Gesindel wieder die Flucht, sobald sie in

') Sein Schreiben an Papst Calixtus vom 7. April 1456 bei Decker/
I. o. x. 800 und bei Dobuor lVlonnm. bist. Losmias H II. x. 415.

2) Carvajal hält im Briefe an Capistranov. 5. Juni 1456 bei IVaä-
äing 1 . VI. x. 221 und bei ? ra/ ? . III. x. 170 seine Meinung darüber zu¬
rück und sagt nur in seiner markigen Weise: Lersnissiiuus äomiuus rex ivit
vsirstum nô ns amplius sst re versus.
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die Nähe des Feindes kamen ; andere indeß haben mit Mnth und
Todesverachtung gekämpft ' ) . Vor Allem gab die Ankunft des Gottes¬
mannes und des Gubernators den Belagerten wieder Muth und

Zuversicht , zumal da es Hnnyadi sofort gelang , die türkischen Bote
auf der Donau zu zerstören . Am 21 . Juli gegen Abend ließ Mo¬
hammed den ^Hauptsturm beginnen , der die Nacht und den folgenden
Tag hindurch fortgesetzt wurde . Hunhadi und Capistrano über¬
wachten den Kampf von einem Thurme der Burg — Jener ordnete
an , wohin Unterstützung gesendet , wo die Ermüdeten und Verwun¬
deten abgelöst werden mußten ; sah er irgendwo seine Schaaren
weichen , so stieg er selber auf den Kampfplatz hinab , der Feldherr
ward zum kämpfenden Soldaten und frischte den Muth der Sei-
nigen immer wieder an _ Fra Capistrano zeigte den Streitern vom
Thurm herab das Bild des heiligen Bernardino und die Fahne
des Kreuzes , rief ihnen unablässig den Namen Jesu mit lauter
Stimme zu oder schmähte aus die ungläubigen Feinde _ Mehrmals
drangen diese in die Stadt ein und wurden wieder zurückgedrängt.
Endlich brachte ein tollkühner Ausfall einiger Kreuzfahrer , obwohl

Hunhadi einen solchen bei Todesstrafe untersagt , den Kampf zur
Entscheidung , Die Schaar Capistrano 's , darunter nicht wenige

Jünglinge der wiener Hochschule , stürmte gegen das feindliche Lager
an , sie wurde unter den umringenden Janitscharen fast gänzlich

aufgerieben . Als jedoch Hunhadi ihr zu Hülfe kam , wichen die er¬
schreckten Osmanen eilig ins Lager zurück . Zu einer eigentlichen
Niederlage kam es freilich nicht . Aber der Sultan , selber durch einen
Pfeilschuß verwundet , ließ das Zeichen zum Aufbruch geben . Sein
Lager mit dem vernagelten Geschütz und manchem anderen Wehr-

Auch nur annähernde Zahlen festzustellen , ist hier völlig unmöglich , so
unglaublich variiren die Berichte . Während z. B . 8 . Lnroxa eax . 8 die
Zahl der Kreuzfahrer auf über 40,000 angiebt , sagt Itam - anns luä . 2b bei
8ollrvanätner 8orixtt . M I. ausdrücklich , freilich nur in Bezug auf die
durch Capistrano Zusammengepredigten , es seien kaum 500 gewesen . So
schwankt auch die Zahl der bei Belgrad gefallenen Türke » zwischen 20,000 und
4000 . Ueberhaupt spiegelt sich in den Berichten die Verwirrung jener Tage.
Dis beiden in der folgenden Note citirten Mönche wisse« freilich von 60,000
Kreuzfahrern zu erzählen und von 24,000 gefallenen Türken ; nach des letzteren
Bericht sollte man auch glauben , Capistrano sei immer mitten im Schlachtge¬
tümmel gewesen . Die Wahrheit wird hier mit frömmelndem Betrüge schmäh¬
lich entstellt , damit Hunhadi nur die zweite Rolle spiele und damit der Ordens¬
bruder als zweiter Moses und Josua nach dem Martyrium begierig erscheine.
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zeug fiel kn die Hände der Sieger. Belgrad war gerettet; ein
unendlicher Siegesjubel hallte wieder, wohin nur die Nachricht von
dem heißen Tage gelangte. Doch den Sieg zu verfolgen, hinderten
Hunhadi der»lockere Zustand seines an sich geringen Heeres und
ausbrechende Krankheiten.. Carvajal war voll Ungeduld an dem¬
selben Tage von Buda aufgebrochen, an welchem vor Belgrad der
Würfel gefallen war ').

Am 11. August desselben Jahres erkrankte zu Zemplin der
Gubernator Hunhadi auf den Tod. Er duldete nicht, als er seine
letzte Stunde nahen fühlte, daß der geweihte Leib des Herrn an
sein Krankenlager gebracht werde. Sterbend ließ er sich in die
Kirche geleiten und gab daselbst nach dem Empfange des Gnaden¬
mahles unter den Händen der Geistlichen die Seele auf I . Wie
könnte eine solche Heldennatur ohne aufstrebenden Ehrgeiz sein!
Doch ihre Plane durchriß ein zeitiger Tod, bevor alles Gehässige,
was Usurpation und die Herrschaft eines Emporkömmlings immer
mit sich bringen, das Andenken dieser schönen Gestalt beflecken konnte.
So lebt Jan Hunhadi Corvinus im Schimmer eines nationalen
Helden fort, der sich selbst am Tage von Belgrad den Lorbeerkranz
gewunden.

Ihm folgte in kurzer Frist, schon am 23. October 1456 Fra

') X. 8. Hist. Uriä. x. 460 , Hist. Lodern. oap. 65. Lins Oominent.
x. 326. Lridsllns I. e. z>. 58. HrurovL ax. 8edivr>.iiätnsr 8erixtt.
3?. I. cax. 55. R LN2 LN US I. e. Zin leisen  Gesch. des osmanischen Reiches
in Europa Th. II. S . 79—95. Eine sehr ausführliche, freilich vor der Haupt-
aetion abbrechende Beschreibung des Kampfes giebt der Brief des Minoriten
Giovanni daTagliacozzobeiVaääinA  D . VI. x. 227—247: der Mönch
schreibt als Augenzeuge, aber exaltirt zum Ruhms Capistrano's. Was hier fehlt,
finden wir in dem Auszuge des Nicolaus de Fara,  gleichfalls eines Ge¬
nossen Capistrano's , idiä. x. 249 sog. Wie lügnerisch entstellt hier die That-
sachen sind, beweisen schon die beiden Berichte Capistrano 's selbst an den
Papst vom 22. Juli und vom 17. August idiä. x. 256, zwischen denen übrigens
der wichtigste fehlt.

°) X. 8. List . Lriä. I. o. Ungarische Autoren wie Iduro 02 eap. 56
und R-ruL-rnns  luä . 27 schmücken den Tod ihres Nationalhelden mit Reden
aus und lassen den Sterbenden, der dramatischen Kraft wegen, von Capistrano
getröstet werden. In Italien war die Meinung verbreitet, Hunyadi sei durch
Cilly und nicht ohne Vorwissen des Königs vergiftet worden, ok. Xntoulnus
6drou . L. III . tit . XXII . esp . 14 § 1. Lridellus I. 0. x . 60. Dagegen be¬
richtet Capistrano  in dem zweitem der erwähnten Briefe einfach, er sei ox
xosto gestorben.
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Capistrano . Er starb in dem Flecken Mal und sein Leichnam wurde
daselbst bei den Minoriten von der Observanz beigesetzt . Sein
Leben wie sein Sterben ist durch seine Ordensbrüder in einen Dunst
von Lügen gehüllt worden , um die Grundlage zur Heiligsprechung
zu gewinnen , welche die Kirche dennoch erst nach langen Agitationen
gewährt hat.

Trotz den Todesbotschaften , die ihm folgten , wurde der bei
Belgrad errungene Sieg überall , wo noch ein Herz für den Chri¬
stenglauben schlug , wie ein Geschenk Gottes ausgenommen . Man
wird kaum einen Chronisten finden , so fern vom Schauplatz des
Ereignisses oder so still -entlegen er auch wohnte , der nicht von dein
wunderbaren Siege der armen Kreuzfahrer zu erzählen wüßte . Der
alte Papst ließ Dankgebete und Processionen halten und zu solchen
in allen Landen durch seine Legaten auffordern . Seine kriegerische
Phantasie , durch die Mönche seiner Umgebung aufgeregt , verflieg
sich zu riesigen Entwürfen . Jetzt müsse man den von Gott ge¬
schenkten Sieg verfolgen , so feuerte er die Fürsten an , jetzt mit ver¬
einten Kräften gegen die Türken losgehen ; im nächsten März sollte
ein gewaltiger Zug beginnen , da müsse Konstantinopel wiedererobert,
Europa befreit , das heilige Land , ganz Asien von den Ungläubigen
gereinigt , ja ihr ganzes Geschlecht ausgerottet werden ' ) .

Doch zeigte sich die Lässigkeit der Weltmächte nach dem bel-
grader Siege fast noch nüchterner wie zuvor . Eben weil auf kurze
Zeit die Gefahr entfernt , weil der Sieg allein durch die magyarische
Kraft und durch eine Hand voll Abenteurer errungen worden , über¬
ließ man diesen auch die weitere Abwehr . Der Frühling kam:
Calixtus sandte einige neugebaute Schiffe und Lebensmittel zur
Flotte , er unterstützte Ungarn mit Geld , er ließ überall , bis nach
Bosnien hin , das Kreuz austheilen und zum Kampfe rufen , aber
eine bittere Täuschung traf ihn nach der andern . Der König von
Portugal hatte am 1 . April die Anker lichten und sich mit der
päpstlichen Flotte vereinigen wollen . Er ließ nichts von sich hören.
Frankreich hatte verheißen , mindestens 30 Schiffe zu stellen . Sie
kamen nicht . England , die Bretagne , Burgund , Aragonien regten
sich trotz ihren Zusagen nicht . Der Herzog von Mailand hatte
den Ungarn drei - bis viertausend Mann zu Hülfe schicken wollen.

') Papst Calixtus an seine Legaten vom 2. Nov. 1456 bei TKeiner
1 . II. n. 445.
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wenn der Kaiser ihm den lombardischen Vicariat ertheile . Sie
einigten sich 'aber nicht darüber . Venedig blieb gegen alle aposto¬
lischen Ermahnungen taub und kalt . Unter den ungarischen Mag¬

naten und am Hofe herrschte Zwietracht . Die Mißhelligkeiten zwi¬
schen König Ladislaus und dem Kaiser wollten sich immer noch
nicht beilegen lassen ' ) . Bis an seinen Tod hat der Papst gerufen
und gebeten , gewartet und vergeblich gewartet.

Unterdes ; folgte in Ungarn ein Schlag dem andern . Der junge
König kehrte nach Bnda zurück ; er und Cillh , der den mündig ge¬
sprochenen Knaben gängelte , waren Wohl froh , den großen Guber¬
nator unter den Todten zu wissen . Sie kamen auch nach Belgrad,
das Schlachtfeld anzusehen , dessen Ruhm sie nicht theilten . Dann
wurde Cillh ', während der König die Messe hörte , von den unga¬
rischen Magnaten unter Führung des Ladislav Corvinns , Hunyadi 's
Sohn , ermordet . Erst im März des folgenden Jahres faßte der
König den Muth , jenen Mordanstifter , der eben , den Fußtapfen des
Vaters folgend , einen neuen Türkenkrieg vorbereitete , einkerkern und
enthaupten zu lassen . Am 23 . November starb er selbst zu Prag,
wo seine Hochzeit mit der französischen Prinzessin gefeiert werden
sollte , eines schnellen Todes ., In Böhmen folgte ihm der Guber¬
nator . Den Thron von Ungarn bestieg am 22 . Januar 1458

Matthias Hunhadi Corvinus , sechszehnjährig , wie es sein habSbur-
gischer Vorgänger am Tage von Belgrad gewesen , aber eine stahl¬
harte Natur und stürmischen Verhältnissen bald gewachsen.

Alle diese Dinge vernahm der Piccolomini , zu dem wir jetzt

zurückkehren , nur durch Berichte aus der Ferne . Er hat sie in
seinen Geschichtswerken erzählt , auf seine persönlichen Geschicke übten
sie keinen unmittelbaren Einfluß mehr . Wir verließen ihn in Rom
wie Einen , der des Lohnes gewärtig , immer noch dasteht und sich

nicht entschließen kann zu gehen . Da bot ihm Siena eine will¬
kommene Gelegenheit , die ihn von Neuem in Bewegung und dies¬

mal in Bezüge zur großen Politik Italiens brachte.
Der nach so vielen Versuchen endlich aufgerichtete Friede der

Halbinsel war eine unsichere Segnung , so lange noch die Söldner¬
heere bestanden . Sie mußten ernährt und beschäftigt werden . So

hatte sich Jacopo Piccinino , des berühmten Niccolo Sohn , die

') Cal ixtuS ' Schreiben an den Legaten Carvajal , an König Ladislaus
und an den Erzbischof von Gran vom 10 . April 1457 tbiä . n . 450 — 452.
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schwache sanesische Republik zur Ernährerin seiner Bande, vielleicht
zur Beute des Ehrgeizes ersehen; denn warum, sollte er nicht ihr
Sforza werden? Ließ er sich doch, wie man sagte, bereits den
Titel eines Herzogs von Siena gefallen. Unter dem Vorwände,
gewisse Summen eintreiben zu wollen, welche die Republik seinem
Vater schuldig geworden, führte er gegen sie einen quälenden Klein¬
krieg, nahm hier und dort eine Burg und suchte der Hauptstadt
von Grosseto und Orbetello aus die Seeküste abzuschneiden. In
der Stadt war eine bedeutende Partei des Adels, die ihm wohl¬
wollte und sehr im Verdacht einer Verschwörung zu seinen Gunsten
stand. Am Meisten aber baute er auf den Schutz und die heim¬
liche Unterstützung Alfonso's von Neapel, der mit Unwillen auf den
Bund blickte, den die Republik mit Sforza und mit den Floren¬
tinern, seinen alten Feinden, geschlossen. Durch ihn erhielt Picci-
nino zur See Zufuhr von Lebensmitteln, in seinem Reiche fand er
eine Zuflucht, falls die Hülfstruppen, welche der bedrängten Repu¬
blik ihre Bundesgenossen geschickt, ihm gefährlich wurden. Aber
auch diese Hülfstruppen und ihr Führer Ghismondo Malatesta
waren eben italienische Söldner, die als Freunde kaum minder
lästig waren wie als Feinde. Sie trieben Piccinino in die Enge,
aber sie hüteten sich wohl, einen entscheidenden Sieg über ihn zu
erfechten oder ihn gar gefangen zn nehmen. Sie belagerten ihn in
Orbetello, aber sie schafften ihm selber Brod in die Burg und ver-
riethen ihm die Pläne ihrer Führer. So war Siena, welches die
Plünderungen des Feindes ertragen und die Banden der Bundes¬
genossen ernähren mußte, der einzig leidende Theil in diesem Kriege.
An Geld, Kriegs- und Lebensmitteln erschöpft, stets in Besorgniß
vor den geheimen Ränken des Adels, sah die Balia der Republik
keinen anderen Ausweg als im Frieden mit dem furchtbaren Geg¬
ner, der im Hintergründe stand, mit Alfonso').

Piccolomini war in Rom, als von der sanesischen Balia die
Bitte an ihn kam, er möge die Mühen einer Gesandtschaft nicht
scheuen und seiner Vaterstadt einen ehrenvollen Frieden bei dem
Könige auswirken. Zugleich wurde für dienlich erachtet, daß er sich

') Oommsiit. x. 26. Odroir. I. c. eax. 15 I 2. kla-
tiiiL in vlts 6-NIxti III (eäit. 1664) x. 620. Hieeolo äolls l 'uccia Oro-
i>ÄW äs' xriooipLli katti ä'ItAlis, 1417—1468 sä. Orloli . Noraa, 1852.
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zuvor des päpstlichen Beistandes versichere*). Höchst erwünscht kam.
ihm ein solches Mandat. Nachdem er in kurzer Zeit zu Siena die
nöthigen Instructionen eingeholt, brachte er wieder vier Monate in
Rom zu. Er behauptet, es sei schwer gewesen, den Papst zur Ein¬
willigung in diese Gesandtschaft zu bewegen̂) ; wir wüßten kaum einen
Grund dieser Schwierigkeit ausfindig zu machen. Wohl aber liegt es
sehr nahe, den Grund seines Verweilend in Rom anderswo zu suchen:
eben damals stand jenes geheime Consistorium bevor, von welchem
er den rothen Hut erwartete. Erst als dieser verhängnißvolle Tag
vorüber war, gedachte er wieder seiner Vaterstadt, die nun freilich
die Leiden des Krieges durch ihn vier Monate länger tragen mußte.

Außer zwei Edellenten, welche die Sanesen ihrem Bischöfe bei-
gaben, ging auch als päpstlicher Nuntius Giovanni Sogliera mit,
ein schlagfertiger Theologe, wie König Alfonso sie gern um sich
hatte; er sollte diesen zugleich zum Türkenkriege anfenern. Picco¬
lomini mußte seine Collegen um eine Woche vorausreisen lassen, da
ihm sein Podagra und der Erfolg des Consistorinms noch zu sehr
in den Gliedern lagen. Jene trafen den König bei Trajetto, wur¬
den aber hart von ihm angelassen und mußten seine Vorwürfe über
die Undankbarkeit der Sanesen anhöreu.

Alfonso war der Mann, der ans.Rücksicht für einen namhaften
Schriftsteller Wohl einmal eine politische Rücksicht bei Seite setzte;
denn er sah in jenem den Verkünder des Fürstenruhmes in den
Hallen der Nachwelt und Geschichte. Als Enea vor ihn trat , der
den Gelehrten Neapel's nicht unbekannt war, der vor einigen Jahren
das Verlöbniß des römischen Königs an diesem Hofe nicht ohne
elegante Festrede abgeschlossen, der Alfonso mit einem übersetzten
Arrhianos beschenkt hatte, empfing ihn dieser mit heiterer Miene
und zuvorkommenden Worten. "Nun können wir über den Frieden
sprechen— sagte er — da ein Vermittler gekommen ist, den Wir
lieben" ' ). Jndeß gab es doch auch Schwierigkeiten in nicht geringer

'). Der Auftrag datirt vom 12. Oct. 1455. keost  Ltorta äst vessovaäo
äslla stttä ät ktsua. Imeca 1748 z>. 323. Llalavolti  Utstorta äs' kauest
!>. IIL Veusrüa 1599. toi. 53.

Enea  schreibt an Piero da Noceto. am 7. Mai 1456: Leätt Romam
ibtgus meuses guatuor sum retsutus, auteguam Pins äarstur sxsuuät ta-
outtas. ?tus  Oommsut. x. 26: kontlüssiu uou sius luaguo labore In seu-
teutiaiu traxit.

") Es war wohl im Anfänge des März 1456; denn im erwähnten Briefe
an Noceto schreibt Enea von Neapel aus: diuus Pis msuses äuos ago. Ob
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Zahl und der Abschluß eines Friedens ließ noch Monate lang auf
sich warten. Die Gesandten blieben stets in Alfonso's Nähe, der
seinen Hof bald zu Neapel oder Pozznoli hielt, bald zu Torre del
Greco der schönen Lucrezia di Alagno seine Huldigungen darbrachte,
bald auf dem klassischen Boden des alten Bajä und Cumä oder bei
Salerno und Melfi des Waidwerks und des geistreichen Umgangs
mit seinen Hofgelehrten Pflog.

Nicht als Friedensverhändler, sofern ein solcher eine ungefähr
gleiche politische Macht vertritt, lediglich als demüthiger Bittsteller
um den Frieden seiner Vaterstadt trat Euea vor den König. Er¬
hoffte sich und seine Sache als geschickter Literat zu empfehlen.
Antonio Deccadelli, der Erste unter Alfonso's Hofdichtern, hatte
eine Reihe von geistvollen oder hochherzigen Aussprüchen seines
Fürsten nach Art der plutarchischen Apophthegmen zusammengestellt.
Zu diesem Werke schrieb Euea hier in Neapel Beiträge, die offen¬
bar darauf berechnet waren, dem für die Schmeicheleien der Redner
und Dichter sehr empfänglichen Könige vorgelegt zu werden'). Der
weisen Aussprüche Alfonso's sind nicht gar viele, vermuthlich weil
Enea ihrer nicht mehr hörte. Dagegen enthält eine beträchtliche
Menge der vorgetragenen Aphorismen nichts weiter als mehr oder
minder verhüllte Bitten um den Frieden*); andere suchen den König
zum Türkenkriege anzufeuern, dessen Vorbedingung natürlich auch
wieder der Friede Italiens war. Endlich kam der ersehnte Ver¬
trag zu Stande, freilich unter ziemlich harten Bedingungen: Picci-
niuo, den Enea's Vorschlag nach Albanien versetzte, um sein Talent
gegen die Türken zu erproben") , sollte unter Garantie des Königs
den Sanesen Orbetello und ihre anderen Burgen zurückgeben, sie
ihm aber dafür 20,000 Ducaten zahlen und der Papst ebensoviel̂).

das Herumziehen mit dem Könige vorher oder nachher fällt , ist schwer zu ent¬
scheiden. ,
s»' ') Lommsutarii In Inbros ^.utouii I'unormitae postas äs listig st
lästig ^Ixliousi roAis, in der basier Ausgabe von Enea's Werken, auch mehr¬
mals mit dem Werke Beccadelli's zusammen gedruckt.

-) Ooiumeut. I, 1. 25. 28 . 29 . 49 . 50. 52 . 55. II, 44 . IV, 12 . 31 . 45
u. a. Einmal heißt es : Oousessaiu Leueusi xoxulo xassiu nemo ex slswsntia
rsxia iwu xrotsstaiu aääubitabit , denn Leueuses sntea ss suxeratos lutsntur,
guaiu rsx armstur, et obvoluti xsäipns ezus vsuiam xetuut.

0 ibiä . I , 16.
F Nach Ualavolti kok. 54 wurden diese Friedenöbedingungen am 4. Juni

vor dem Nathe von Siena verlesen.
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Die Sanesen mochten immerhin meinen, das Verdienst dieses Frie¬
dens gebühre ganz ihrem Bischof; sie haben sich indeß gegen ihn
und seine Verwandten, deren einige sich an der Adelsverschwörung
betheiligt, nicht sonderlich dankbar bewiesen.

Am Tage des Friedensabschlnsses hielt Scgliera, der mit dem
Könige manche theologische Spitzfindigkeiten besprochen und von ihm
bald darauf zum Bischof von Barcellona befördert wurde') , vor¬
dem Hof eine Türkenrede. Obwohl es bereits spät geworden, konnte
Enea doch nicht umhin, auch sich noch mit einer kürzeren Rede hören
zu lassen, für den Frieden zu danken und Alfonso's zukünftige Hel-
denthaten im Türkenkriege zu Preisen°). Der König war nämlich
mit Versprechungen so freigebig gewesen wie Enea mit verherr¬
lichenden Worten. Einst, als in Gegenwart mehrerer Gesandten
die Rede auf den Herzog von Burgund kam und Enea dessen feu¬
riges Gelöbniß pries, fragte er auch den König, was er zum Schutze
des Glaubens zu thun gedenke. Alfonso enthüllte einen großartigen
Plan : im nächsten Jahre wolle er, vereinigt mit dem Könige von
Portugal, die Türken mit einer Flotte von 400 Segeln in Griechen¬
land und Asien angreifen und ihnen 50,000 Krieger ins Land
setzen; für die Waffenrüstung sei bereits gesorgt, auch 75,000 Scheffel
Getreide ausgeschrieben und 30 Lastschiffe gebaut. Eines dieser Last¬
schiffe zeigte der König den Gesandten im Hafen )̂. Vielleicht war
es der Anblick dieses einen Lastschiffes, der Enea zu einem redne¬
rischen Hymnus begeisterte, in welchem er schon zum Voraus den
Triumph des großen Türkenbezwingers feierte. „Wenn Alfonso
nach der Unterwerfung der Türken, nach der Befreiung Griechen¬
lands zurückkehren, wenn er die blutige Beute und das Haupt des
verruchten Mohammed heimbringen wird, o welchen Siegeswagen
wird ihm dann Italien bereiten, welchen Dank die Kirche zollen,
welche Feste wird die ganze Christenheit feiern! Die Könige des
Nordens und des Westens werden nach Rom kommen und den

') Schreiben des Genuesen Jacopo Curlo  bei Nirabosolri 8toria
äslla Istterrrtura Ital . (II . 0612.) N. VI . x. 69.

0 Die Rede steht in der basier Ausgabe seiner Werkex. 498 und in I?Ii
Orstt . eä . Llansi N. I . x. 387.

8. Lowwent. in Lnton. kanoriu. II , 5. — Die Gesandtschaft be¬
richten im Zusammenhänge ?ins Loininont. x. 26. 27. ^ n ^nat . vatus
Listor . 8ensns . (Oxx . 8enis , 1503) lol . 235 . Was Platins und Campano
wissen, haben sie ohne Zweifel aus den Commentarien des Papstes.
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heimkehrenden großen Imperator der Christenheit begrüßen. Die
Cardinäle und alle Bischöfe und die Stadtmagistratewerden ihm,
Heiligthümer tragend, weit vor die Mauern eutgegengehen. Weiß¬
gekleidete Quirlten werden die Zügel seiner Rosse führen, der
Boden, über den er einherzieht, wird mit purpurnen Decken aus¬
gelegt sein. Edle Matronen und Jungfrauen werden von Pen
Dächern Rosen und Lilien auf ihn streuen und Kränze bunter Blu¬
men um sein heiliges Haupt winden. Er selbst, hoch zu Wagen,
wird goldene Münzen unter das Volk werfen und wo er auf dem
Markte, wo auf den Straßen stille hält, wird er neue Spiele sehen
und alles Volk wird dem Sieger Leben und Ruhm zujauchzen. So
wird er triumphireud nicht auf das Capitol und in den Tempel
des falschen Jupiter , sondern in die Basilica des heiligen Petrus,
des ersten der Apostel, geführt werden. Hier findet er den höchsten
Bischof, Calixtns III , Christi wahren Stellvertreter und den Führer
der Schlüssel des ewigen Reiches: er empfängt von ihm reichen
Segen, umarmt und küßt den greisen Vater, geht mit ihm in das
Innere des Palastes, wo sie über neuen Sieg nnd über spanische
Angelegenheiten lange Gespräche führen. Dann wird deine Mnfe,
Antonio(Beccadelli) , gleichsam von den Todten auferstehen und du
wirst Gedichte schreiben. Bartolommeo Fazio wird Geschichte auf¬
zeichnen nud den sterblichen König der Unsterblichkeit zuweisen. Auch
Wir, wenn es den Krähen erlaubt ist, unter den Schwänen sich
hören zu lassen, werden etwas Besonderes ersinnen, um der Nach¬
welt von einem solchen Könige zu verkünden" ').

Als Enea, etwa im Juli oder August 1456 nach Rom zurück¬
lehrte, wie froh machten den alten Papst die Nachrichten von Al-
fonso's Glaubenseifer! Den Ueberbringer, den Stifter des Friedens

') 8. in triumxllum ^lxlionm, gewöhnlich den Oomment. in ^ nton.
Ranorm. angehängt, datirt: Neapel 22. April 1456 . Diese rhetorische Phantasie
ist offenbar ein Seitenstück zu dem Werke Hxllonm Rsgis Driumpllus, mit
welchem einst Panormita (Beccadelli) den Einzug des Königs in Neapel am
26. Februar 1443 gefeiert.

°) Die Zeitangaben sind hier schwierig und unsicher, da uns die Briefe
Enea's gerade hier große Lücken empfinden lassen. In einem Berichte des
Deutschordensprocurators Jodok » 8 Hohenstein  an den Canzlsr des Hoch¬
meisters, im Geh. Archiv zu Königsberg, heißt es noch am 13. Juli 1456: Do¬
minus Dnoas exiseoxus 8enensis legationem badet aä Skr. Regem tLrago-
num ete.
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hieß er in Rom bleiben, da er ihm bei der nächsten Nomination
den Cardinalshut mit Sicherheit Zusagen könne. Und diesmal
täuschte sich der Piccolomini nicht: sein ziemlich geringes und mühe¬
loses Verdienst um Italien und den Türkenkrieg wog an der Curie
schwerer als die zwölfjährige Agentur am habsburgischen Hofe. Die
wiederholten Empfehlungen des Kaisers schlugen erst durch, als
König Alfonso die seine hinzufügte. Um die Adventszeit, wie üb¬
lich, und zwar am 18. December 1456 erneute der alte Papst,
>von seinen Nepoten unterstützt, den Kampf gegen das widerstrebende
Collegium. „Niemals — schrieb der Piccolomini wenige Tage nach
der Nomination an einen der mitcrnannten Collegen— niemals
sind Cardinäle mit mehr Schwierigkeit als wir in das Collegium
eingetreten. Der Rost hatte die Angeln(oarclines) so sehr über¬
zogen, daß sich die Thüre nicht drehen und erschließen wollte.
Papst Calixtus mußte Sturmböcke und alle Arten von Kriegs¬
maschinen anwenden, um die Thorflügel zu sprengen" ').

Unter den sechs Cardinälcn, die damals ernannt wurden, er¬
klärt Enea den alten Bischof von Zamora, dem die Uebergehung
bei der letzten Nomination so schmerzlich gewesen, für den Wür¬
digsten. Jacopo Tebaldo, der Bischof von Montefeltro, war zwar
ein Doctor des bürgerlichen Rechts und ein lieber alter Mann,
aber ohne seinen Bruder Simone, der unter Nicolans und Calixtus
als päpstlicher Leibarzt und überhaupt als Curiale ein gutes An¬
sehen und nützliche Verbindungen besaß, hätte er unbeachtet sterben
können2)..- Die Anderen waren von Fürsten empfohlen worden.
So Rinaldo de' Piscicelli, ein Oheim der schönen Lucrezia, den
Alfonso ihr zu Liebe zum Erzbischof von Neapel erhoben und für
den er nun den Purpur forderte°)_ So Richard Olivier de Longueil,
Bischof von Coutances in der Normandie, ein Rath des Königs

fl Enea 's Brief an den Cardinal von Pavia vom 26. Dec. 1456. Vergl.
über diese Cardinalswahl überhaupt ?ins vominent. x. 27. 28. viaeonins
Vitae st res Aestae ? ontil . Itora. et varäin . 1 . II . Roinae, 1677 x. 994 . 995.
Inlessnra viario ete. ax. Vlnratori Sorixtt. D. III. 1°. II. x. 1187 ver¬
wirrt die beiden Nominationen.

fl V. 8. bluropa eap. 58. Oas ^ ar Vsronensiv ao. blnratori I. o.
x. 1031.

fl Er starb schon am 13. Juli 1458. DaS Diplom vom Tage seiner Er.
Hebung, deni 18. Dec. 1456, vermöge dessen er sein Erzbisthum beibehielt, bei
II Ad eili Italia saera V. VI. x. 216.
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von Frankreich und bekannt als Vorsteher der Commission, welche
die Proceßacten der Jungfrau von Orleans prüfte').—Auch der
Bischof von Pavia verdiente die purpurnen Insignien nicht durch
seine Legation in Deutschland, wo er auf den drei Türkentagen eine
traurige Rolle gespielt; ihn empfahl wohl der Herzog von Mailand.

Es will nicht viel sagen, daß unter diesen Cardinälen der
Piccolomini immer noch der verdienteste und bedeutendste war. Die
Fürsten, die ihn empfahlen, kannten ihn nicht nur als höfischen
Günstling*). Später wissen uns die Lobredner des Papstes Pius,
ein Platina und Campano, freilich zu erzählen, wie Enea «mit
Uebereinstimmungaller Väter," ja sogar von ihnen selbst postulirt,
den rothen Hut erlangt habe; wir wissen besser, wie lange er, und
wie oft vergebens auf dieses Ziel losgestrebt. Er erhielt den Titel
eines Cardinal-Presbyter von Santa Sabina und durste kraft päpst¬
licher Dispensation sein sanesischeö Bisthum behalten' ).

Fünftes Capitel.

Piccolomini als Cardinal. Neue Bewegungen unter
der deutschen Prälatur.

„Einem Cardinal ist Rom allein das Vaterland. " Diesem
Ausspruch, mit dem Piccolomini den Cardinal Cusa von seinem
entlegenen Bisthum zwischen den Alpen an die Curie lud, blieb er
selber treu. Kein Gedanke mehr, jetzt noch unter die Parteizwiste
von Siena oder gar an den nenstädter Hof zurückzukehren. Die

Oowwont . p . 198 . llAbsIIi 1 . 1. x. 170 . Den rothen Hut
erhielt er erst später durch Pius , ol. Kaspar Voran . I. o. p . 1035.

' ) Zwar sagt Johann Hinderbach,  der kaiserliche Geschäftsträger , in
s. kontinnatio Hist . ^ ustr . ^ eneao 8/Ivii ap . Lollar ^ naloota 1 . II . p. 611
dem Papste : kaosaris Opera wo soluw instante Akt karäinatatuw proinotns
etc. Wir wissen aber aus Enea 's Briefen auch von den anderen Empfeh¬
lungen.

Calixtus  Bulle vom 18. Dec. 1456 bei ka ^ naläns  1456 n. 73.
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Ruhe freilich, die er als Bischof nicht gefunden, ward auch dem
Cardinal nicht zu Theil. Drängten ihn gleich die Geschäfte der
Welt jetzt nicht mehr, als ihm selber genehm war, so druckte ihn
doch die schwere und mannigfach verwickelte Aufgabe, sich Einkünfte
zu verschaffen, wie sie sein Rang und sein Reichthum an armen
Verwandten erforderten. Er wurde weder hochmüthig noch über¬
haupt anders, seine Lebenspolitik blieb die alte. Zunächst nahm er
die Miene an, als fühle er nur die neue auf ihn gelegte Last, nicht
die Ehre, nicht die Nähe des apostolischen Thrones. In allen den
Schreiben, in welchen er Fürsten, abwesenden Collegen und Freun¬
den seine Erhebung anzeigte oder für ihre Empfehlungen und auf
ihre Glückwünsche dankte, gefiel er sich in einer ausgesuchten Be¬
scheidenheit. So eifrig er um den neuen Rang gebuhlt, vergaß er
doch nie zu sagen, wie unwürdig er sich seiner fühle. "Wir haben
Uns wenig über diese Erhöhung gefreut, da Wir wohl einsahen,
daß die Uns wider Verdienst erzeigte Ehre eher eine Schande als
eine Zierde ist" '). Das ist der Grundton aller jener Schreiben.

Es war nicht leicht, sich an der Curie in Ansehen zu erhalten,
ohne in den Strudel der Parteiung zu gerathen. Im Vatican wie
in der Stadt herrschten bereits die Borja, das hitzige Nepotengeschlecht,
theils durch den Papst, thcils durch den Terrorismus ihrer Anhän¬
ger und Soldbanden, die man kurzweg als Catelanen zu bezeichnen
pflegte. Pedro Luis, weltlichen Standes, ein Räuberhauptmann im
großartigen Stil , trachtete nach Herrschaften und Fürstenthümern.
Sein Bruder, Cardinal Nodrigo Borja , stand als Vicecanzler der
Kirche und als Vertrauter des Papstes obenan. Ein Vetter Ro-
drigo's, Cardinal Mila, hatte nicht entfernt weder die Talente noch
die Laster jener Beiden, er verwaltete mit unsicherer Hand die Le¬
gation Bologna und zog sich später, des wüsten Treibens müde, in
seine spanische Heimath zurück. Außerdem aber hatte sich ein ganzes
Heer von Seitenverwandten und allerlei spanischem Gesindel in Rom
eingefunden. Hier tumultuirten sie auf den Gassen und breiteten sich
bald auch in die Provinzen ans. Entscheidend war dabei die Ver¬
bindung dieser Catelanen mit den Colonna. Cardinal Orsini ver¬
ließ heimlich Rom und die Curie, um seine Partei von den Burgen
und Schlössern herab zu vertheidigen. Im heiligen Collegium sag¬
ten die Meisten aus Furcht, Andere aus Augendienerei zu Allem ihr

') Enea 's Brief an den Bischof von Wardein v. 27 . Dec. 14S6.
Voigt,  Enea Silvio II. 13
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Ja , was die mächtigen Borja wünschten. Ihr bitterster Feind war
der Cardinal-Patriarch von Aquileja, der reiche Scarampo, der unter
Eugen IV die kirchlichen Heere geführt. Es ist oben erzählt, wie
ihm die levantische Flotte aufgedrängt und wie er dadurch von der
Curie entfernt wurde. Man schickte ihm, um sein Thun zu beob¬
achten, ein paar Nepoten mit neugerüsteten Galeren nach; als sie
aber, statt sich dem Geschwader anzuschließen, gleich Seeräubern an
der cyprischen Küste plünderten, ließ sie der »Legat des Orients»
ohne Scheu ergreifen und in Fesseln legen'). Ferner erhob Capra-
nica, der unter NicolausV als Großpönitentiar ein hohes Ansehen
genossen, hartnäckigen Widerstand, als Calixtus seinen Neffen Pedro
Luis zum Vicar des Herzogthums Spoleto erhob. Man suchte ihn
anfangs durch Legationen aus der Stadt zu entfernen, endlich aber
war es so weit gekommen, daß die Borja ihn wollten einkerkern
lassen, da trat der Tod des Papstes und bald darauf auch der des
Cardinals ins Mittel )̂. Das letzte Ziel dieses abenteuerlichen Ge¬
schlechtes war kein geringeres als die Krone Neapels. Eigentlich
hatten nur zwei Cardinäle an der Curie noch Einfluß neben den
Borja: Guillaumed'Estouteville, das Haupt der französischen Partei,
und Piero Barbo, der Nesse Eugen's IV , ein gewandter Höfling,
der herrliche Gastmähler gab, dabei ein eifriger Colonnese und seit
langen Jahren der abgesagte Feind des Cardinal-Patriarchen.

Ein Cardinal, der gleich unserem Piccolomini neu in diese Ver¬
hältnisse der Curie eintrat, mußte sich entweder begnügen, in harm¬
loser Unbedeutendheithinzuleben und die Berührung der Mächtigen
zu meiden oder er mußte sich den Borja anschließen und mit ihnen
halten bis zum Verbrechen. Auch in dieser bedenklichen Stellung
half sich Piccolomini mit großem Geschick zwischen den Extremen
hindurch. Seine Maxime war noch immer dieselbe, die ihm zu
Basel und am Kaiserhofe so gute Dienste geleistet: jedermann einen
theuren Freund zu nennen, niemand ohne Noch gegen sich aufzu¬
bringen und überall gefällig zu sein.

Den Cardinal Rodrigo Borja kannte man vielleicht noch nicht
ganz als den ruchlosen Gewaltmenschen und frechen Wüstling, dessen
Bild die Geschichte an den Namen Alexander's VI knüpft. Aber

') En ca's Briefe an den Cardinal von S. Angela vom 4. Juli und
S. August 1457.

2) Lapt. kvAAlus Vita Oarä. VirillLui8 19 ;(in LaluLÜ Lliseell.
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seine Liederlichkeit und Geldgier verrieth er schon damals. Dennoch
hegte ihn Piccolomini mit den zärtlichsten Liebesworten, bewunderte
ihn, war entzückt über den freundschaftlichen Sinn und die artigen
Briese, die ihm der junge Nepote widmete. Er versicherte ihm, wie
er dem Papste bei jeder Gelegenheit von seinem lieben Neffen rede.
Eine Hand wusch die andere: der Borja war unersättlich im Zu¬
sammenraffen und im Verprassen; Geld brauchte auch der Piccolo¬
mini. So bestand das vertrauliche Band zwischen ihnen darin, daß
sie einander nach Kräften zu Beneficien halfen. Enea befürwortete
vor dem Papste die Verleihung einer französischen Klostercommende
von 1400 Ducaten an den lieben bedürftigen Neffen. Während
dieser in den kirchlichen Provinzen raubte und schwelgte, spürte Pic¬
colomini in Rom kirchliche Vacanzen aus und stellte an der Curie
wie in der apostolischen Cancelei sofort die Netze. "In Betreff der
Beneficien— schrieb er einmal dem Borja — bin ich hinterher
und will für Dich und für mich sorgen. Aber wir werden durch
falsche Gerüchte getäuscht. Jener , von dem neulich gesagt wurde,
er sei zu Nürnberg gestorben, war in diesen Tagen hier und hat
mit mir gefrühstückt. Ebenso ist der Bischof von Toul, der zu
Neustadt in Oesterreich gestorben sein sollte, wohlbehalten zum Her¬
zog von Burgund zurückgekehrt. Ich werde aber aufmerksam sein,
ob irgend etwas vacant wird. Du hast ja den besten Airsorger an
unserm heiligsten Herrn« ').

Mila , der andere Cardinal- Nepote, war freilich nicht so ein¬
flußreich, aber doch immerhin werth, daß Enea ihm seine Liebe ver¬
sicherte und sich gefällig ihm zu Diensten erbot*)_ Und Cardinal
Barbo, der Freund der Borja, war auch dem Piccolomini so hold,
daß er ihm seine Unterstützung antrug — wohl wünschenswerth,
denn er war Kämmerer des heiligen Collegiums— und daß er ihm
sogar von seinem Ueberfluß eine Klostercommende im sanesischen Ge¬
biet abtrat °). Alle drei, der Piccolomini wie Barbo und Borja,
jetzt so gefällig gegeneinander, haben diesen Künsten der Höflichkeit
nicht zum geringsten Theile die dreifache Tiare verdankt.

') Enea 's Briefe an Rodrigo de Borja Oarä. 8. diieolai v. 23. Februar
und 1. April 1457.

0 Enea 's Briefe an Mila 6arä. 88. Huattuor Ooronstorum, legatum
Sououlas v. 7. und 8. März 1457.

h Enea 's Brief an Barbo Osrä. 8. Llaroiv. 29. Dec. 1456. Oaune-
sius Vita kauli II ax. Nuratori 8orixtt. V. III k. II x. 1004.

13 *
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Vermuthlich stand Enea mit den meisten seiner Collegen auf
diesem Fuße der Freundschaft und der Verbindlichkeiten. Schon das
Conclave, in dem er Papst wurde, beweiset uns, daß er ein belieb¬
ter Mann war. Da wir aber einen Einblick in diese Dinge nur
vermittels seiner Briefe erhalten, so überschauen wir natürlich nur
sein Verhältniß zu denjenigen Cardinälen, die eben nicht an der
Curie waren. Meinte er es nun ernstlich, wenn er den Philosophen
von Cues einlud, aus seinen Schneebergen und dunkeln Thälern nach
Rom zu kommen, damit er unter seiner Leitung die Cardinalswürde
vertreten lerne- wenn er dem Cardinal von Pavia, den er selbst als
ein mittelmäßiges, aber sehr aufgeblasenes Talent bezeichnet, doch
mit großer Bescheidenheit versichert, er fühle sich, mit ihm vergli¬
chen, der neuen Ehre unwürdig und wolle „unter seiner Aegide«
der Kirche dienen') ? Die Verehrung, die er Allen zusicherte, hegte
er vielleicht nur gegen Einen, nämlich gegen den Legaten im fernen
Ungarnlande, den Cardinal von S . Augelo. Ihn redet er in dem
Briefe, in welchem er ihm seine Erhebung meldet̂ ) , als ehrwür¬
digen Vater an und nennt sich seinen Sclaven; denn er wolle als
Cardinal ihm ganz zu Eigen sein, wie er es als armer Presbyter
und Bischof gewesen— das war hier nicht nur eine geschminkte
Phrase. Wie hätte er es freilich vermocht, zugleich den Intentionen
Carvajal's *und denen der Borja zu dienen! Aber seine Freundschaft
huldigte eben nur den Personen. Hatte er es einst während der
deutschen Neutralität verstanden, nach Rom wie nach Basel hin
freundlich zu grüßen und sich den Einflußreichen hier wie dort zu
empfehlen, so schmeichelte er jetzt mit derselben Kunst auf der einen
Seite den Borja und den Colonna, während er auf der anderen
Seite auch mit Cardinal Latino Orsino, der mit jenem im Kriege
lag, einen freundschaftlichen Briefwechsel unterhielt, jedoch vorsichtig
und zurückhaltend, wie es die Lage der Dinge gebot°). Auch zeigte
er sich gegen Niedere, die ja wieder auf Höhere ihren Einfluß übten,
nicht im Mindesten stolz; „denn, obwohl erhöht, wollen Wir doch
das Gesetz der Freundschaft durchaus nicht übertreten« )̂. Höchstens
nahm er, der früher im Gefühle seiner literarischen Hoheit wohl

') Enea ' s Briefe an die Carbinale Cusa und von Pavia vom 27. und
26. Dec. 1456.

') vom 26. Dec. 1456.
9 Seine Briefe an dens. v. 16. Nov. 1457 und v. 9. März 1458.

Enea 's Brief an Nikolaus Listius v. 28. Dec. 1456.
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gewagt hatte , einen Cardinal brieflich mit dem altrömischen Du an¬

zureden , jetzt im Gefühle seiner kirchlichen Hoheit das unclassische

Wir an . Die guten Freunde aber in der kaiserlichen , ungarischen
und böhmischen Cancelei haben ihm vortreffliche Dienste geleistet.

Ein Cardinal , der weder reich noch von fürstlicher Geburt , we¬

der Nepote oder Günstling des Papstes noch Verwalter einer kirch¬

lichen Legation war , nahm nur eine Stellung zweiten Ranges ein,
wenn er nicht etwa als Patron und Agent einer der Großmächte
an der Curie anftrat . So ersah sich der Piccolomini Deutschland

und Ungarn zu seiner Clientel , gestützt auf seine alten Verbindun¬
gen an beiden Höfen , auf seine Kenntniß der Händel und Persön¬

lichkeiten . Er führte die päpstliche Correspondenz mit dem Kaiser
und den deutschen Prälaten , mit dem Könige von Ungarn und dem

Cardinal von S . Angelo ' ) ; er hatte freie Hand , die Briefe im
Namen des Papstes zu dictiren , um solche Dinge kümmerten sich

die Borja nicht . Auch warfen die privaten Geschäfte der kirchlichen
Würdenträger , die der Cardinal - Protector einer Nation bei dem

Papste zu vertreten Pflegte , nicht unbedeutende Sporteln ab . Weni¬
ger noch als diese wollte Piccolomini sein Ansehen , den Schein des

Einflusses in jenen Landen mit einem College « theilen . Eifersüchtig
hütete er sie gleich einem Monopol . So ließ er es sich eine brief¬
liche Agitation kosten , daß dem Papste und dem heiligen Collegium
von Seiten des Ungarnkönigs für seine Erhebung zum Cardinal ge¬

dankt wurde . Er konnte sich über Jeden ärgern , der sich gleich ihm

als Patron Ungarns und des Türkenkrieges gebährdete , in Rom zu¬
mal über seinen College » von Pavia . " Wir bitten Dich — schrieb
er einem ungarischen Freunde — dafür zu sorgen , daß wenn an

Unser » Herrn und die Cardinäle in ungarischen Geschäften geschrie¬
ben wird , es so geschehe, daß Wir als bei dem Könige sehr beliebt

erscheinen , wie Wir es auch in der That sind . Denn es giebt hier

gewisse Leute , die Uns ausstechen möchten , als seien sie königlicher
als Wir " *) . Die Bemühungen Lorenzo Roverella 's , des neuen
Nuntius , eine Aussöhnung zwischen dem Kaiser und seinem ehema¬

ligen Mündel zu Stande zu bringen , scheiterten ebenso wie einst die

' ) Vergl . sxistt . 327 . 331 . 339 . 371 . der säit . Lasil . In noch manchem
anderen Breve von Calixtus fühlt man Enea 's Schreibweise durch.

r) Enea 's Brief an Nikolaus Listius v. 10. März 1457 . Vgl. die Briefe
an den Cardinal von Gran und an den Bischof von Wardein vom 10. und
11. März 1457.
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Enea 's . Und doch waren sie diesem zuwider , weil er noch jetzt brief¬
lich dasselbe Ziel verfolgte . " Der Mensch glüht vor Verlangen —
so zieht er gegen den Nuntius los — als ein Deutscher und als
der Lenker Deutschlands zu erscheinen . Wenn aber der König klug
ist , wird er sich lieber Derer bedienen , mit denen er einen Scheffel
Salz gegessen " ' ) .

Deutschland hatte in der That das Glück , mit Cardinal Pic¬
colomini in einer doppelten Verbindung zu bleiben . Einmal hielt er
die deutsche Kirche für besonders würdig , ihn mit Commenden und
Pfründen zu versorgen . Dann aber fühlte er sich zu ihrem Aufseher
berufen und zum Vorkämpfer des Papstthums so wie der curialen
Mißbräuche gegen die Gelüste und Drohungen der deutschen Prä¬
latur , Da weder Calixtus noch seine Nepoten sich um die deutsche
Kirche kümmern mochten , so durfte sie Piccolomini unbestritten als
das Specialgebiet seiner Wirksamkeit betrachten . Durch ihn erhielt
sich das stille Einvernehmen , welches zwischen dem Kaiser und den
früheren Päpsten bestanden , so schroff und kalt auch Calixtus sich
diesem Bündner gezeigt.

Die kurfürstliche Opposition , die sich drohend auf den Tagen
zu Regensburg , Frankfurt und Neustadt erhoben , wurde in ähnlicher
Weise fortgesetzt . Nur trat in ihrer Führung ein Personenwechsel
ein . Den klugen Trierer finden wir nicht mehr obenan : weder der
Sprache noch des Verstandes mächtig lag er darnieder , man erwar¬
tete seinen Tod . Wir hören von Bünden und Satzungen , welche
die Stände seiner Diöcese unterdessen errichtet : sie wollten sich wohl
gegen das Nepotenregiment in Wehr setzen, welches das Erzbisthum
im Interesse der sirkischen Familie ausbeutete . Mit dem Trierer
trat auch sein Lhsura in den Hintergrund . Den Platz an der Spitze
der Opposition füllte fortan Dietrich von Mainz , der vor kaum
zehn Jahren die frankfurter Kurverbündung gesprengt und verrathen,
ihm zur Seite sein Canzler Martin Mahr . Wiederum ist die Re¬
form das Panier , die Pression das Mittel , die Abfindung der
Zweck.

Im Juni 1455 versammelte der Mainzer eine Shnode seiner
Provinz zu Aschaffenburg . Hier wurden die eigentlich mainzischen
Beschwerden nicht vergessen : da die Einkünfte des Erzsprengels und

) Enea ' S Briefe an Heinrich Senftleben und Johann Rhode vom
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seiner Suffraganen sich beträchtlich vermindert hätten, so seien die
Taxen zu hoch, nach denen die Annate erhoben würde, sie müßten
neu revidirt werden. Dann aber setzte man eine Reihe von allge¬
meinen Klagen gegen die römische Curie auf, zumal Uebertretungen
des Concordats. Die höheren Dignitäten an Kathedral- und Col-
legiat- Kirchen würden gar oft den Ordinarien entzogen und durch
päpstliche Reservation verliehen. Auch dürften die Provisionsrechte
der ordinarischen Gewalten nicht dadurch beeinträchtigt werden, daß
der Papst gegen sie das Recht der ersten Bitten oder andere Gna¬
den ertheile. Die Bestimmung des Concordats, nach welcher der
Papst auch trotz einer völlig kanonischen Wahl sx ratiouadüi et
eviäenti ermsa im Interesse der Kirche einen Nützlicheren oder
Würdigeren versorgen dürfe, müsse ihrer unbestimmten Fassung we¬
gen aufgehoben werden. Es sei unerträglich, daß man, auch um die
kleinste Pfründe zu erlangen, sich regelmäßig erst nach Rom begeben
müsse, um mit Hülfe von Anwälten und Fürsprechern den Knäuel
der Cabalen zu entwirren'). Auch seien die römischen Cancelei-
schreiben mit so hohen Taxen belegt, daß man wenigstens in An¬
sehung der armen deutschen Nation eine Ermäßigung wünschen
müsse2).

Alle diese Pnncte, in der Form von fordernden Bitten aufge¬
stellt, sollten durch Boten in Rom zur Bestätigung vorgelegt werden.
Zugleich aber unterhandelte der Mainzer mit Cöln und Trier über
die Veranstaltung eines großen deutschen Nationalconcils, zu welchem
wenigstens alle Erzbischöfe, die vornehmsten Bischöfe und Fürsten
der Nation geladen werden sollten. Da müsse man zu Rathe gehen,
wie den Deutschen die segensreichen Decrete des basler Concils zu
sichern seien°).

Ein deutsches Nationalconcil, die drei geistlichen Kurfürsten an
der Spitze, der gutgesinnte Kaiser nicht gefragt oder gar ausge-

>) ne xroxteres ssrnver sä Rom . enrlsin cnrrsrs oxortest , xront sspis-
sims Visum est etism pro moäicissiinis beneüciis , ynoä vsläs ^rsvs st äis-

pensiosnm est nstioni.
°) Diese Pnncte und noch mehrere andere finden sich in den Instruetionss

ilmbssistornm ex parts provinciss Ns §untin »s sä onrism mittsnäornm im
6oä . 5180 (ol. blov . 264) der wiener Hofbibl ., tot . 1.

sä proviäenänin contra grsvsmins , «zuibus den involnts est iternm
^Imsnis escs , <zns mirsbilitsr psrmisit erni ocnlos , Huos xsr ssluberrims
ilts äecrets 8seri Lssitisnsis Ooneilii rscnxersvsrst . Schreiben des veesnns
IVormstisnsis(Rudolf von Rüdesheim) als des von der Provinzialsynode be-
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schlossen , eine Pragmatik in Aussicht gleich der französischen , nur
mit oder ohne Sanction — genug , um der Curie einen tödtlichen
Schreck einzujagen . Aber das Ganze war ein Entwurf : nach deut¬
scher Weise sollte er erst einem Fürsten nach dem andern vorgelegt,
erst auf einer frankfurter Zusammenkunft , die auf S . Margaretentag
(12 . Juli 1455 ) angesetzt war , besprochen werden . Wie bezeichnend,
daß man erst zu Rom unterhandeln und dann einen Beschluß fassen
wollte ! Wir hören nicht , daß andere Fürsten dem Plane beitraten,
nicht daß der frankfurter Tag zu Stande kam , nicht daß Gesandte
nach Rom abgingen . Die Agitation des Mainzers aber , der Sinn
der aschaffenburger Artikel , kam bald nachher in ähnlicher Form
wieder zum Vorschein.

An einem neuen Anstoß konnte es nicht fehlen . Der Mainzer
suchte die Gelegenheit und die römische Curie vermied sie nicht . Der
Papst ließ durch seine Sendlinge das Kreuz gegen die Türken pre¬
digen , das heißt Ablaß verkaufen . In einer Bulle mahnte er die
deutschen Fürsten an die Beschlüsse von Frankfurt und Neustadt und
an ihre Glaubenspflichten ; zugleich kündigte er seinen Legaten an.
Carvajal brachte die Botschaft , daß es nun auch an der vielbe¬
sprochenen italischen Flotte nicht mangeln solle . Ein Reichstag war
ihm wie dem Papste zuwider . Zunächst ging er nach Neustadt zum
Kaiser : wir wissen , welche Anträge er ihm zu machen hatte und wir
wundern uns daher nicht , daß der Kaiser sich bereit zeigte und die
deutschen Fürsten zum guten Werk ermahnte . Ohne sich um sie zu
kümmern , eilte der Legat nach Ungarn . Die Bettelmönche aber be¬
gannen ihr Ablaßgeschäft . Von Wien ausgehend , dann in Baiern
hier und dort , in Regensburg , Augsburg , Eichstädt und Nürnberg
sammelte der gelehrte Dominicaner Heinrich Kalteisen , Erzbischof
von Drontheim . Wie weit er vordrang , wissen wir nicht ; von
Nürnberg aus bewarb er sich um die Erlaubniß , in der bamberger
Diöcese „ überall den Samen Christi aussäen „ zu dürfen Der

stellten soIILItatoi llornni negotiorum an den Erzbischof von Trier v . 23 . Juni
1455 in dems . Cod . LI . 2 . In einem die kirchliche Disciplin betreffenden De¬
krete der Synode «Ikiä . LI . 3 sog .) findet sich auch die Zeitangabe , daß sie am
15 . Juni und den folgenden Tagen des I . 1455 versammelt gewesen.

' ) Sein Brief an Bischof Anton von Bamberg vom 10 . April (1456 ) ab¬
schriftlich , nebst einer erklärenden Notiz , in den brandend . - ansbach . Reichstags,
acten im k. Reichsarchiv zu München . Gemeiner Regensb . Chronik Bd . III
S - 246 . Speierische Chronik in Mone 's Qnellensammlung der badischen Lan¬
desgeschichte Bd . I. S . 406.
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Ablaß ging die Masse des gemeinen Volkes an , darum ließen die
Prälaten ihn eher hingehen . In ihren Säckel aber griff der Zehnte,
darum stieß seine Eintreibung alsbald auf Widerstand.

Wir erinnern uns , daß der König von Frankreich den Türken¬
zehnten und die Jndulgenzen endlich aus guten Gründen zugab.
Der Legat für Frankreich , Cardinal Alain de Taillebour - Coetivy,
ging bei diesen Geldgeschäften auch nicht leer ans . Einer seiner
Sendlinge , der als Generalmagister des Prädicantenordens bezeichnet
wird sah im Eifer des Glaubens und Geldeinscharrens , vielleicht
mit Verwirrung der natürlichen und kirchlichen Grenzen , auch die
deutschen Rheingegenden als seine Provinz an , er muthete dem Kle¬
rus der Diöcesen Cöln , Metz und Trier den Zehnten zu und stützte
sich dabei bald aus die Bulle des Papstes im Allgemeinen , bald auf
die Autorität des Legaten für Frankreich insbesondere ' ) . In Cöln
machte er den Anfang , mit dem alten Erzbischof meinte er wohl
am Leichtesten fertig zu werden .- Jn der That ging der Lärm über
diesen Eingriff nicht von Cöln , sondern zunächst von Dietrich dem
Mainzer aus.

Er versammelte um Ocnli (28 . Februar ) 1456 die Bischöfe sei¬
ner Provinz zu Frankfurt . Absichtlich hatte er diese Stadt gewählt,
um mit der Provinzialshnode zugleich eine Kurfürstenversammlung
zn verbinden . Wiederholt ließ er die Kurfürsten von Sachsen und
Brandenburg zum persönlichen Erscheinen laden , ein Mal dringender
als das andere ; sie entschuldigten sich , schickten nur ihre Canzler
und auch diese mit dem Befehl , den Verhandlungen nur beizuwohnen
und ja nichts zu beschließen , was gegen den Kaiser gerichtet sei und
woraus andere Angelegenheiten entspringen könnten So wissen
wir denn , welche Mächte das Unternehmen des Mainzers hemmten;
durch den Kunstgriff des Aufschubs wurde jeder energische Schritt
gelähmt . Die Kurfürsten vereinigten sich gleicher Antworten an den
Kaiser , an den Papst , an den Legaten . Indem sie versicherten , daß
ihnen nichts näher am Herzen liege als die Wiedereroberung Kon-

>) Sollte es vielleicht auch der erwähnte Kalteisen sein?
h Dieser nennt sich in einer Erklärung v . 1 . Jan . 1456 in den krvnvss

äss libertsL äs läZIiso Oallioans . II . ääit . karis , 1651 . x . 917 : Inegal ä
latsrs Ln Ro ^ anins äs Ikranes st sn tonts In Nation dallieans st untres oon-
träss jnsgnss » n Ullin.

0 Bericht Hilbrand ' s v . Einsiedel an Markgraf Albrecht von Bran¬
denburg v . 1. März 1456 in den brandenb .-ansbach . RTA . a . a . O.
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staiitinopels , erinnerten sie den Kaiser an die Anträge , die ihm der
Trierer zu Neustadt gemacht , an den Landfrieden und andere Reichs¬
reformen , die dem Zuge gegen die Ungläubigen durchaus vorangehen
müßten , weshalb der Kaiser einen Tag zu Frankfurt oder zu Nürn¬
berg setzen und persönlich hinkommen müsse — das alte Lied . Im
Uebrigen sollten die kurfürstlichen Räthe um Petri Kettenfeier wieder
nach Frankfurt kommen , um zu berathen,  wann ihre Herren in
eigner Person Zusammenkommen sollten , um zu beschließen ' ) .

Mit seinen Provinzialen dagegen schritt der Mainzer unbeirrt
vor und zeigte die Bahnen , die er an der Spitze des Kurfürsten¬
bundes einzuschlagen gewünscht hätte . In der Synode wurde über
die finanzielle Erschöpfung der deutschen Nation geklagt und Alles
hergerechnet , was seit den Hussitenkriegen derselben zur Last gefallen.
Es wurden Avifamente ausgestellt , wie man den Türken -Zehnten in
der Diöcese einsammeln , wie man seine Verwendung für den deut¬
schen Zug sichern und seine Erhebung von Seiten des Papstes ab-
wehren solle . Doch ward das Weitere hierüber auf einen Reichstag
verspürt , der nach Ostern in Frankfurt gehalten werden sollte H.
Endlich erließ der Erzbischof ein muthiges Decret , welches nicht nur
die eine Unbill abwehren , sondern seinen Sprengel überhaupt gegen
alle die römischen Belästigungen schützen sollte . Dieses Decret , von
einem unwissenden Juristen abgesaßt , trägt die entschiedensten Spuren
der Eile an sich, in welcher es entstand . Der Erzbischof sah es eben
nur auf die Opposition an , und nur auf den Vortheil des Augen¬
blicks . Der Gedanke , einen besseren Rechtszustand für die Dauer zu
begründen , lag ihm so fern wie dem Trierer , er war ebenso gewis¬
senlos und unfähiger . Die Klagen der aschaffenburger Provinzial¬
synode des vorigen Jahres waren von einem bestimmten Rechtsfun¬
dament ausgegangen , von den Concordaten . Jetzt wurde von der
Heiligkeit der Concilien geschwatzt und getadelt , daß die Beschlüsse
derselben »unter dem Vorwände gewisser Concordaten " abrogirt seien.
Jetzt wurde dem Mainzer Sprengel geboten , daß in Beziehung auf
die kirchlichen Wahlen , Würden , Pfarreien und Pfründen die cost-

' ) Der Abschied des frankfurter Kursürstentages vom 8 . März 1456 nebst
den Entwürfen der Antworten an den Kaiser , an den Papst , an den Legaten
und an den König von Böhmen in den kurpfälz . RTA . im k. Staatsarchiv zu
München.

0 Ein Theil der Acten dieser Provinzialsynode in den brandenb .-ansbach.
RTA . a . a . O.
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nitzer und basier Beschlüsse wieder allein gelten sollten . Die cost-
nitzer und basier Beschlüsse — als ob sie dasselbe enthielten ! Um
nur an einen Differenzpunct zu erinnern , waren zu Costnitz die
Annaten der Curie zugestanden , zu Basel abgeschafft worden . Aber
man fand sich bereits in einer solchen Verwirrung der Rechtsfragen,
daß im Eingänge dieses frankfurter Decretes eine Berufung auf die
costnitzer Beschlüsse eingelegt und dann die Sanction derselben durch
König Albrecht und die Kurfürsten erwähnt wurde ! Dieser Wust
von Kirchenrecht , den der Gesetzgeber selbst nicht verstehen konnte,
sollte nun den Mainzer Sprengel beglücken . Er wurde unter harten
Strafen anbefohlen : wer die Mißbräuche des römischen Hofes be¬
günstige oder unterstütze , sollte aller kirchlichen Aemter , Pfründen
und Rechte in der Diöcese verlustig gehen , infam sein , eingekerkert
werden , seine Güter der Confiscation verfallen sehen , als Feind und
Verletzer des gemeinen Wesens gelten . Der Erzbischof versprach,
Syndici in Mainz niederzusetzen , bei denen jeder Beeinträchtigte oder
Bedrohte Verteidigung und Recht finden werde ' ) .

Neu und gefährlich war au dieser Agitation des Mainzers die Zu¬
ziehung der Capitel . Hatten diese zu anderen Zeiten gegen das herrische
Verfahren ihrer Prälaten lieber mit Rom zusammengehalten , so waren
sie doch zur Abwehr neuer Geldauflagen leicht zu bewegen . Die
mit den Zehnten bedrohten Domcapitel von Trier und Cöln wirk¬
ten zuerst mit . Man brauchte sie, um den Schein eines nationalen
Concils , wie es der Mainzer im Sinn hatte , zu vervollständigen.
Aber nicht auf dem Wege der offenen Zusammenberufung , wiederum
in Form eines Bundes , zu welchem sich ein Mitglied nach dem an¬
deren finden möchte , einer Verschwörung nicht ganz unähnlich , sollte
die deutsche Kirche sich gegen Rom zusammenschließen.

Inzwischen starb am 28 . Mai 1456 der Erzbischof Jakob von
Trier . Die Besetzung dieses kurfürstlichen Stuhles war für Deutsch¬
land und seine Kirche eine hochwichtige Sache . Ein Theil der Dom¬
herren wählte den Grafen Diether von Isenburg , ein anderer den
erst 22jährigen Johann von Baden , den Sohn des Markgrafen
Jakob . Der Erzbischof von Mainz aber , eben mit dem Pfalzgrafen

' ) Das Decret des Erzbischofs , welches offenbar zu den vorhin erwähnten
Acten gehört , b. Roßmann Betrachtungen über das Zeitalter der Reformation.
Jena , 1858 . S . 423 — 427 . Roßmann hält es fälschlich für eine Folge des
frankfurter Recesses vom 10 . Sept . 1456 ; daß er es dem Erzbischof von Cöln
zuschreibt , ist ein bloßes Versehen.
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ausgesöhut , der ihn um Pfingsten zu Aschaffenburg freundschaftlich
besucht ' ) , arbeitete nun für den jungen Pfalzgrafen Ruprecht , einen
Neffen des Herzogs Ludwig von Baiern -Landshut ; dafür hatte der
Bewerber ihm versprechen müssen - sich in allen Reichsangelegenheiten
ganz seinem Willen zu fügen )̂ . Man war gespannt auf die Ent¬
scheidung des apostolischen Stuhles . Sie fiel zu Gunsten des badi¬
schen Fürstensohnes aus , der dem Markgrafen Albrecht von Bran¬
denburg verschwägert und dessen Haus der kaiserlichen Partei an¬
hänglich war b) . So hielten sich nun die Parteien im kurfürstlichen
Collegium für den Augenblick die Wage : auf der einen Seite Mainz,
Cöln und Pfalz , auf der anderen Trier , Sachsen und Brandenburg,
dort die Neigung zum Vorschreiten und Angreifen , hier zum Auf¬
schieben und Hemmen . Dort aber verfuhr man mit offenem Trotz,
während man hier über die stille Intrigue nicht hinanskam.

Um Petri Kettenfeier ( 1. August 1456 ) versammelten sich nach
der Verabredung die kurfürstlichen Räthe wieder zu Frankfurt , nur
daß Trier nicht vertreten war , weil sein Elect der päpstlichen Be¬
stätigung noch ermangelte ; von anderen Prälaten schlossen sich die
von Salzburg und Bremen der Bewegung an . Unter den Dom-
capiteln hatten die von Mainz , Trier , Cöln und Bremen ihre Boten
auf der Tagsatzung . Zunächst erging man sich in Angriffen und
Schmähungen gegen den apostolischen Stuhl . Unter dem Vorwände
des Türkenkrieges , hieß es , wolle der Papst nur wieder den deutschen
Schäflein das Fell über die Ohren ziehen — ein Lieblingsauödruck
der Klagenden — das sei der Sinn der Türken - Zehnten , deshalb
habe er den cyprischen Ablaß , den Papst Nicolaus ausgeschrieben,
wieder suspendirt und für unwirksam erklärt . Aber man wolle ge¬
gen den Zehnten Appellation einlegen , man wolle die Ablaßhändler
mit leeren Beuteln über die Alpen zurückschicken , man wolle die
wüste Wirthschaft der catelanischen Nepoten an der Curie nicht noch
mit Geld unterstützen

Von den weiteren Unterhandlungen erfahren wir nichts . Man
vereinigte sich endlich wieder zu sogenannten Avisamenten . Zunächst
wurden Klagen aufgestellt , die beliebten und immer wiederholten
«Beschwerungen der deutschen Nation " : sie betrafen wieder die Re-

' ) Speierische Chronik a. a. O . S . 406.
0 Bergt , die Documente b. Unäenus Ooü. äixl . 1 . IV p. 317 —322.
0 Die Bullen vom 25. Oct . 1456 b. Gö rz Regesten.
0 Ldenüorkler INder kontiüoruri wse . kol. 122.
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servationen, die Beeinträchtigung der Bischofswahlen, die Vergabung
der Beneficien, die Annaten, Exspectanzen und Jndulgenzen. Der
jüngst angedrvhte Türken-Zehnten schloß den Zug der Beschwerden.
Dadurch, hieß es dann, würden die Geldkräfte Deutschlands erschöpft
und die ruhmvolle Nation, die einst das Imperium erworben, zur
armen Dieustmagd erniedrigt. Um Abhülfe zu schaffen, müsse man
einen Weg der Billigkeit einschlagen, welcher zugleich der Ehre des
apostolischen Stuhles nicht zu nahe träte und doch der Nation die
Vortheile der Beschlüsse von Costnitz und Basel zubrächte. In dieser
gemäßigten Tendenz wurde eine Reihe von Bestimmungen ausgestellt,
die in der That wenig über das Concordat von 1448 hinausgehen
und nur eine strenge Rechtsnorm, nur die billige Schonung der
deutschen Kirche im Auge haben. Gegen Uebergrisfe der römischen
Behörden wurde das Rechtsmittel der Appellation eingesetzt und em¬
pfohlen. Also durch eine Pragmatik gedachte man wiedereinzubringen,
was vor zehn Jahren durch elende Diplomatie, Verrath und Ueber-
listung verloren worden. Ebenso fest und energisch waren die Boll¬
werke, durch welche der Fürstenbund sich und seine Pragmatik schützen
sollte, sie waren im Ganzen denen nachgebildet, welche der Mainzer
für seine Provinz errichtet, während man bei der Aufstellung der
Rechtsnorm durchaus nüchterner und einsichtiger verfahren war als
auf der Mainzer Provinzialshnode. Wie man sich vor der Gewandt¬
heit der römischen Sendliuge und vor der Bereitschaft zum Verrath
unter den Gliedern des Bundes selbst wahrhaft fürchtete, das zeigen
die strengen Maßregeln dagegen. Die Bündner wollen kein Gebot,
kein Verfahren gegen die Pragmatik und ihre Theilnehmer zulassen,
von wem solche auch ausgehen mögen. Sie wollen znsammenhalten:
wird einer von ihnen mit Fehde, Acht oder Bann bedroht, so sollen
die anderen ihm Beistand leisten, als wenn es sich um die eigene
Sache handelte. Wer gegen die Pragmatik und den Bund irgend
etwas zu unternehmen wagt oder zu solchem Unternehmen seinen
Beistand leiht, dem soll man an Leib und Gut gehen und mit ihm
verfahren wie mit einem Frevler am gemeinen Frieden. Wer den¬
selben, wenn auch ohne Wissen, beherbergt und sich des Gastes auf
Ersuchen nicht innerhalb dreier Tage entledigt, der soll, wie der
Gast selbst, aller seiner Pfründen, Aemter und Würden beraubt sein
und auch für die Zukunft keine in deutschen Landen erlangen dürfen.
Alles ohne Unterschied, ob jemand weltlichen oder geistlichen Standes
sei und niemand ausgenommen. Ferner setzen die Theilnehmer des
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Bundes in gewissen Städten Syndici ein , die gegen jede Uebertre-
tung der Pragmatik sofort Appellation einlegen . Und wer sich un¬
rechtmäßig beschwert glaubt , wende sich an den Mainzer Erzbischof,
der dann die Bündner alsbald zu einer Tagfahrt ladet . Es soll
also dem apostolischen Stuhle nichts nachgesehen werden . Damit
seine Anhänger nicht etwa unter dem Klerus des deutschen Landes
festen Fuß fassen , soll in den Sprengeln der verbündeten Erzbischöfe
und Bischöfe nirgend ein Kanonikus , Vicar oder Pfründner zuge¬
lassen werden , der nicht die Pragmatik vorher beschworen ; desglei¬
chen sollen die Domcapitel in Zukunft keinen Erzbischof oder Bischof
zulassen , der nicht die Einung beschworen.

Aber vergessen wir nicht , daß diese ganze Schutzwehr nur Avi-
sament , nur Papierzettel war . Was noch Alles zwischen ihm und
der Ausführung lag , wie die Gegenpartei dem Entwürfe die Schneide
stumpfte , das sehen wir schon aus dem Abschiede vom 10 . September
1456 , den die Gesandten heimtrugen . Sie sollten ihren Herren die
Pragmatik , die Bundesartikel und die zugehörigen Stücke überbrin¬
gen . Die Herren sollten sich darüber mit ihren Räthen besprechen,
die Erzbischöfe auch auf Provinzialsynoden ihre Suffraganen und
Capitel befragen . Der Mainzer insbesondere soll seinen College»
von Trier , Magdeburg und Bamberg eilig die Artikel zusenden , da¬
mit auch diese ihre Provinzialshnoden versammeln und sich entschei¬
den können . Er soll ferner den Markgrafen Albrecht von Branden¬
burg , sowie der Erzbischof von Salzburg Herzog Ludwig den Reichen
von Baiern für den Bund zu gewinnen suchen . Alle diese Verhand¬
lungen sollen bis zur nächsten Zusammenkunft der Bündner , die schon
auf Martini angesetzt war , fertig sein . Zu diesem Tage sollen die
Teilnehmer des Bundes , die jetzigen und die neu hinzutretenden,
ihre Gesandten nach Nürnberg schicken und zwar mit Vollmachten
und Siegeln versehen , um über das Vorliegende abschließen zu kön¬
nen . Soll wirklich schon um Martini unbedingt abgeschlossen , die
Pragmatik von den Bündnern sanctionirt werden ? Doch nicht ganz:
es soll zu Nürnberg wieder verhandelt werden , ob man statt der
Pragmatik nicht lieber die Decrete von Costnitz und Basel , soweit
sie die Beschwerungen der Nation betreffen , ohne Modifikation , un-
gemildert wie auf der mainzischen Provinzialsynode , annehmen wolle;
es soll beratschlagt werden , wie man wohl den Kaiser zur Mit¬
wirkung in der Sache , etwa zur Sanction der Pragmatik im Namen
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des Reiches gewinnen könne, ferner ob man nicht den Papst durch
Briefe und Boten interpelliren solle').

Auch zu einem neuen Ausfall gegen den Kaiser fehlte es nicht
an Gelegenheit. Während die versammelten Räthe an der Prag¬
matik arbeiteten, langte eine Botschaft des Königs von Ungarn an
und bat um Hülfe wider die furchtbare Bedrängniß Belgrads durch
den Sultan . Es scheint, daß auf diese Nachricht die fünf Kurfür¬
sten in Person nach Frankfurt eilten. Nicht gegen die Türken rich¬
tete sich ihr Ingrimm, sondern gegen den Kaiser: er vor Allen sei
von Gott dazu berufen und verpflichtet, sein ganzes Streben auf den
Widerstand gegen die Ungläubigen zu richten. Sie entwarfen ein dro¬
hendes Schreiben an ihn )̂. Sie erinnerten daran, wie sie ihn längst
und erst kürzlich wieder gemahnt, er möge Landfrieden stiften und
die frankfurter Beschlüsse gegen die Türken ins Werk setzen, wie er
sich aber Bedenkzeit ausgebeten und versprochen habe, durch Boten
zu antworten, die sie vergebens erwartet. Ob er etwa glaube, allein
durch Briefe und Botschaften die Türken zu besiegen. So luden sie
ihn denn zu einem gemeinen Reichstage ein, der auf S . Andreä
(30. November) 1456 zu Nürnberg gehalten werden solle°). Er¬
scheine er nicht, so würden sie dennoch zusammenkommen und ihrer
kurfürstlichen Pflichten gedenken.

Inzwischen kam die Nachricht von dem Siege der christlichen
Sache bei Belgrad an. Die Kurfürsten meldeten dem Kaiser die
tröstliche Botschaft in einem Postscriptum ihrer Ladung, bemerkten
indeß, daß es bei dieser bleiben müsse.

' ) Der üoosssrw vom 10. Sept . 1456 mit den zugehörigen Aktenstücken
Oräiuatio , ^ rtiouli intslligoitias , Lpz>sIIatio et protestatio nebst der lotolli-
xsntia krinoixniii bei Roßmann  S . 403 — 423 . Der lieoessns war bereits
bei LonolrenborA Keisota zur . st bist . 1 . IV p. 321 nnd daraus in der
Neuen und vollst. Sammlung der Reichs -Abschiede(herausg . von E. A. Koch)
Frankfurt , 1747 . Th . I S . 189 gedruckt und die IntsII . krino . bei Ranke
Deutsche Gesch. Th . VI S . 22 aus dem coblenzer Archiv.

0 vom 10. Sept . 1456 wie der Rsoossns der Boten , bei Ranke  S . 18
und in der Speierischen Chronik b. Mone  a . a. O . S . 413 . Es ist unterzeichnet
von den Kurfürsten von Mainz , Cöln, Pfalz , Sachsen und Brandenburg.

0 In dem an den Hochmeister von Preußen ergangenen Einladungsschrei¬
ben v. 10. Sept . 1456 (Orig , im Geh. Archiv zu Königsberg) heißt es, sie, die
Kurfürsten , hatten den Kaiser , andere Reichsfürsten >, vnd auch des richs stete«
zu dem Tage geladen. Vergl . Gemeiner  Bd . III S . 245 . Speier . Chronik
S . 416.
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Papst und Kaiser fanden sich in der bedenklichsten Defensive.
Noch, scheint es, war der nähere Inhalt der Pragmatik und der
Verbündung in Rom nicht bekannt. Nur Gerüchte gelangten dort¬
hin, zum Beispiel, daß der Mainzer gegen den Türkenzehnten an
ein allgemeines Concil appellirt, was doch, so viel wir wissen, nicht
eigentlich geschehen war. Calixtus hatte gegen die Umtriebe kein
Mittel als Klagen: so verkenne man die Opfer, die er zur Ver-
theidigung des Evangeliums bringe, kreuze doch die päpstliche Flotte
bereits im Archipel, sei doch Belgrad zur Schande des Kaisers und
der Deutschen durch arme Kreuzfahrer glorreich gerettet. Die Ap¬
pellation des Mainzers nannte er eine fluchwürdige That , aber er
hatte gegen sie keinen Donner als den der Worte ').

Der Kaiser wußte aus Erfahrung, was die Vorladung zu einem
Tag im Reiche bedeute, daß man sich jedenfalls eifriger mit ihm
beschäftigen werde als mit den Türken. Er erklärte darum die An¬
setzung eines solchen Tages für unbefugt und unnütz, ja er verbot
die Zusammenkunft im Namen seiner MajestätI . Jndeß scheint
es, daß dieses Gebot nur für gewisse Fälle bekannt gemacht werden
sollte. Denn sonst wäre es unbegreiflich, warum es, am 24. No¬
vember erlassen, erst am 13. December in Nürnberg insinuirt wurde;
und unbegreiflicher noch wäre es, daß trotz dem kaiserlichen Unwillen
doch die kaiserliche Partei in Nürnberg nach Kräften vertreten war.
Denn nicht nur Kurfürst Friedrich von Brandenburg und der Bi¬
schof von Eichstädt waren in Person da, auch Markgraf Albrecht
hatte seinen gewandten Rath Peter Knorr hingeschickt, nicht weniger
Sachsen seinen Vertreter. Ja selbst ein päpstlicher Legat erschien
zu Nürnberg, ohne Zweifel der Bischof von Pavia, neben ihm der
Erzbischof von Drontheim, uns schon bekannt als Kreuzprediger und
Ablaßkrämer.

Von gegnerischer Seite fehlte natürlich der Mainzer nicht. Der
Pfalzgraf aber ritt mit einem Gefolge von 600 Pferden, in unge¬
wöhnlich glänzender Ausrüstung, begleitet von den Bischöfen von
Worms und Speier und wohl 18 Grafen, in Nürnberg ein. Man
war der Meinung, die Kurfürsten wollten einen römischen König

' ) Das Breve an den Bischof v. Pavia v. 2. Nov . 1456 bei
1456 n. 49 ist ohne Zweifel von Piccolomini dictirt.

0 Seine Antwort an das Kurfürstencollegium v. 24. November 1456 bei
Müller  Reichstagsth . S . 551 ; das Schreiben an die Städte bei Gemeiner
Bd . III S . 250 , in der Speier . Chronik  S . 412.
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wählen und der Pfalzgraf sei der Bewerber . Fehlen gleich für die¬
sen Plan die urkundlichen Belege , wie wir solche für die Candidatur

Albrecht 's von Oesterreich und später Georg 's von Böhmen besitzen,
so liegt doch nichts Unwahrscheinliches in ihm . Daß hinter der
Opposition überhaupt wieder ein Prätendent stand , würden wir

schon aus der Aehnlichkeit der Vorgänge schließen , da man fast ge¬
nau denselben Weg einschlug wie bei den Agitationen für Erzherzog
Albrecht . Auf den Pfalzgrafen , den Enkel Ruprecht ' s , des römischen
Königs , deutet seine enge Verbindung mit dem Mainzer , die gesuchte
Pracht seines Einzuges , dazu das Zeugniß des speierischen Chroni¬

sten *) _ Auch die Anwesenheit des Herzogs Ludwig von Baiern stand
wohl damit in Verbindung _ Man wartete , heißt es , auf König
Ladislaus von Böhmen _ Somit war wohl eine vollständige Ver¬
sammlung der Kurfürsten beabsichtigt gewesen , unter denen Mainz,
Cöln , Pfalz und Böhmen bereits eine Majorität gebildet hätten.
Kein Zweifel , daß der Brandenburger , angestiftet von seinem Bruder,
wiederum nur hingekommen war , um mit der Opposition ein Stück

Weges zu gehen und dann ihre Pläne zu Hintertreiben.
Der Zwiespalt tritt schon in den Projecten hervor , die in der

Versammlung ostensibel besprochen wurden . Am 10 . December er¬
gingen sich der Legat und der Erzbischof von Drontheim mehr als
drei Stunden lang über die Türken , wohl nur um der Initiative
willen , da die Opposition dem Kaiser seine Lässigkeit auch in dieser

Frage beständig zum Vorwurf machte — Nach ihnen verlangte Peter
Knorr im Namen der Brandenburger einen Zug nach Preußen , um

dort den deutschen Orden zu retten . Wirklich wurde eine solche
Unternehmung in Aussicht gestellt , aber nicht der Markgraf von
Brandenburg , sondern der Pfalzgraf sollte Kriegshauptmann wer¬
den . Dieser weigerte sich. Die Absichten waren ohne Zweifel auf
ganz andere Dinge gerichtet als auf Feldzüge an der Donau oder

Weichsel.
Die Gegenkaiserlichen schritten vor , so weit sie konnten , nämlich

bis zu einem neuen , aber verschärften Ultimatum an den Kaiser . Ein¬

leitungsweise wurde bitter über seine Fahrlässigkeit geklagt : wieder sei
er nun zu dem angesetzten Tage nicht gekommen ; er wehre der Macht

' ) Und man meinte , sie wolten einen romschen konig machen , wann der

keiser der waz ein unnützer keiser, er understunt nit krig und meßhelunge in den
landen nyeder zn legen . - Der Pfaltzgrafs hertzog Friedrich von Heidelberg
der meint ein romscher konig zu werden u . s. w.

Voigt,  Enea Silvio ll. 14
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der Türken nicht und lasse das Reich so schmählich verwahrlosen,

daß es von den anderen Nationen verachtet werde . Dann wurde
der Kurverein von 1446 für fortbestehend und rechtskräftig erklärt

und eine letzte Aufforderung , wie sie damals dem Papste Engen zu¬

geschickt wurde , jetzt an den Kaiser gerichtet . Wenn er zu dem Tage,
den die Kurfürsten um Uöminisckro des folgenden Jahres zu Frank¬

furt halten wollten , nicht persönlich erscheine , wenn er nicht Frieden
und Einigkeit im Reich herstelle und Recht und Gericht nach Gebühr
verwalte , wenn er vor Allem nicht beständig im Reiche bleiben wolle,

so sollte er durch Boten ersucht werden , die Wahl eines anderen
römischen Königs zuzngeben , der indeß , gleichsam zum Danke , so

lange der Resignirende lebt , nicht gekrönt werde . Verwerfe der

Kaiser aber diesen Antrag oder erkläre er sich zweifelhaft , so sollte

auch gegen seinen Willen ein römischer König erwählt werden , dann
aber sofort die königlichen und kaiserlichen Ehren und Würden er¬

langen ' ) .
Es scheint , daß die kirchliche Agitation ans diesem Tage gegen

die politische sehr zurücktrat . Wir hören weder von einer Propa¬

ganda des nationalkirchlichen Bundes noch von der Pragmatik.
Man faßte nur einen Vorsatz für die Zukunft : auf dem Tage um

Honaillisoere wollte man auch berathen , " wie der Papst von des

heiligen Reiches und der Nation wegen zu ersuchen sei"
Der nürnberger Tag schloß mit einer Demonstration : als am

13 . December der kaiserliche Bote den Fürsten und den städtischen

Sendboten die Briefe überreichte , in welchen Friedrich die bereits

gehaltene Tagsatzung verbot , thaten die Kurfürsten der ganzen Ver¬

sammlung ihre bisherigen Unterhandlungen mit dem Kaiser kund,
und indem sie sein lässiges und widerspänstiges Verhalten feststellten,

bereiteten sie sich gleichsam auf neue und ernstere Angriffe vor °) .

Doch was auch folgen mochte , immer war es für die Opposition

eine bedenkliche Niederlage , daß dieser nürnberger Kurfürstentag,

' ) Project einer kurfürstlichen Vereinigung gegen K. Friedrich b. Müller
S . 555 . Daß das Ultimatum wirklich an den Kaiser gestellt wurde , ist kein

Zweifel . Welchen Sinn hätten sonst die erneuten Ultiniata des Rominisooro-
Tages , von welchen das eine »endlich und xorsmxtorio » ladet?

Abschied des Tages zu Nürnberg b . Müller S . 554.

°) Was von den Vorgängen dieser Versammlung ein reichsstädtischer Send¬

bote etwa zu sehen und zu hören bekam , erzählt die Speierische Chronik
S . 410 - 412.
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der so energisch angelegt worden, als müsse er Papst und Kaiser
die Kronen vom Haupte reißen, trotzdem wieder in bloße Drohun¬
gen auslief.

Der Tag zu Frankfurt um Rsmillisosre 1457, soweit wir ihn
aus den unvollständig vorliegenden Acten kennen lernen, brachte nichts
mehr als eine erbärmliche Wiederholung Dessen, was der erfolglose
nürnberger Tag geleistet. Wiederum hatte der Kaiser die Beschickung
ernstlich verboten, da man zum Schein gegen die Türken, in der
That aber gegen ihn verhandeln wolle —Diesmal  kamen die
Kurfürsten auch gegen seinen Befehl zusammen, und zwar die von
Mainz, von der Pfalz, von Sachsen und Brandenburg in eigener
Person—.Wiederum beschlossen sie einen Heerzug zu Gunsten des
Deutschordens in Preußen, der aber erst auf einem künftigen Tage
zu Frankfurt gründlich beschlossen werden solltê ). Wiederum hören
wir von drohenden Schreiben gegen den Kaiser. Im ersten erinner¬
ten ihn die Kurfürsten an seine Pflichten gegen das Reich, sie luden
ihn ein, am 5. Mai bei ihnen zu erscheinen, sonst müßten sie ihrem
Amte und ihrer Pflicht gemäß daran denken, daß für das Reich
besser gesorgt werde, und sich des Eides, den sie seiner Person ge¬
leistet, ledig erklären. In einem zweiten Schreiben drückten sie sich
noch unumwundener aus: sie "baten, erforderten und heischten", daß
der Kaiser "endlich und xaraiuxtoris « zum 20. Juni nach Frank¬
furt komme und daselbst bleibe, sonst müßten sie für ein anderes
Haupt des Reiches Sorge tragen; er möge sich darnach zu richten
wissen°).

Was diese Fürsten darunter verstanden, wenn sie sich von Gott
berufen erklärten, die Gebrechen des Reiches zu heilen und Friede
und Einigkeit in demselben zu stiften, das zeigt uns eine erneute
Verbündung des Mainzer Erzbischofs und des Kurfürsten von der
Pfalz, die hier geschlossen wurde. Letzterer scheint darnach auf sein
römisches Königthum wenig Hoffnung mehr gesetzt zu haben. Beide

>) Sein Schreiben ans Grätz v. 15. Febr. 1457 b. IVsnolrsr ^ ppar. st
Instrnot . ärsbiv . p. 376, b. Gemeiner Bd. III S . 260.

") Und zwar auf Montag nach Voeern znsnnäitatis . Ihr Schreiben an
Speier und Worms v. 24. März 1457 in der Speierischen ChronikS . 416.
Voigt Gesch. Preußens Bd. VIII S . 523.

2) Die Projecte der beiden Schreiben, von denen das letztere doch keinen
Sinn hat, wenn nicht das erste abgeschickt wurde, bei Müller Reichstagsth.
Bd. I S . 560. 562.

14 *
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sind nun bereit , mit dem Kaiser " in ein Verständniß zu kommen " .
Man höre die Bedingungen und dann urtheile man über die wahre

Tendenz dieser Reichsreformatoren . Der Kaiser soll den Herzog
Francesco von Mailand nicht ohne ihr Wissen und ihren Willen

belehnen , für ihre Willigungsbriefe aber wollen sie zuvor " benngig
gemacht werden « , wobei es keinesweges als nothwendig erscheint,

daß noch anderer Kurfürsten Einwilligung erlangt werde . Der Kai¬

ser soll in Frankfurt einen neuen Zoll errichten , selbst ein Drittheil
davon ziehen , die beiden anderen Drittheile aber dem Erzbischof und

dem Pfalzgrafen überlassen . Der Kaiser soll gleiche Münze im Reiche

Herstellen , die beiden Kurfürsten aber als oberste Münzwardeine ein-
setzen , zugleich mit der Befugniß , das Münzrecht im Namen des

Kaisers zu verleihen ; die Vortheile dieser Organisation sollen wieder
den Dreien in gleichen Theilen zu Gute kommen . Wozu die übri¬

gen Artikel aufzählen ? Die beiden Kurfürsten reihten auf , was ih¬
nen wünschenswerth war . Um diesen Preis wollten sie die Opposi¬

tion gegen den Kaiser , die der Mainzer wohl nur darum angezettelt,

fallen lassen . Ja wenn der Kaiser jetzt oder später ins Reich kom¬
men wolle , um die Reformen zu veranstalten und sich zugleich mit

allerlei " Nutzungen und Gefällen " zu versehen , so sagen sie ihm
ihren Beistand zu . Für den Fall dagegen , daß der Kaiser nicht
in das " Verständniß " trete , ist in dem Bunde der Beiden auch

von der Wahl eines römischen Königs und Aehnlichem wieder die
Rede ' ) .

Der Kaiser verschmähte es , in solche " Verständnisse " und Thei-
lungspacte sich einzulassen . Er durfte darauf rechnen , daß schon die

Brandenburger im eigenen Interesse dem Ehrgeize des Pfalzgrafen
entgegenarbeiten würden . Wie hätte er auch einen Gegner noch

fürchten sollen , der feinen Plan selber bereits aufgab und nur noch
an den vortheilhaften Rückzug dachte ! Freilich wurde die Lage des

Kaisers dadurch nicht kaiserlicher . Gerade damals traf ihn in seiner
eigenen Steiermark eine schmachvolle Erniedrigung . Am 29 . April
1457 wurde er zu Cillh , wo er gierig die vielbestrittene Erbschaft

des verstorbenen Grafen in Beschlag nehmen wollte , durch Johann
Witowec , der einst Hauptmann desselben gewesen und , wie man

sagte , mit Ladislaus von Ungarn in Verbindung stand , überfallen.

' ) Der Vereinigungsbrief vom 26 . März 1457 b. Krem er  Urkunden zur
Gesch. Friedrich's I von der Pfalz n. 51.
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Er selbst flüchtete sich auf die Burg, aber sein Kammermeister Un-
gnad, der Bischof von Gurk, alle Canceleischreiber und einige Edel-
leute des Hofes geriethen in Gefangenschaft und mußten sich um
Geld lösen') . Die befreundete Curie nahm auch hier die Partei
des Kaisers: sie erließ Strafbriefe gegen Witowec und äußerte ihr
Bedauern über den Unfall des Hofes!

Auf jenem frankfurter Kurfürstentage rückte auch die kirchliche
Opposition nicht einen Schritt weiter vor, als sie schon im Sep¬
tember des vorigen Jahres gewesen. Zwar fand sich jetzt auch der
junge Kurfürst von Trier ein und erklärte seinen Eintritt in den
Kurverein°) , aber Mitglied des Oppositionsbundes wurde er des¬
halb nicht. Der Plan des Mainzers, die Capitel und den niederen
Klerus hineinzuzieheu, scheint völlig verunglückt zu sein, nicht gerade
wegen der Widerwilligkeit jener Körperschaften, sondern weil die
Unterhandlungen immer verwickelter und schleppender wurden. So
kam ein Beschluß der cölner Provinzialshnode erst zu Stande, als
der frankfurter Tag längst versammelt war, und er lautete dahin,
man wolle sich au den Erzbischof wenden, damit er zur Abstellung
der Beschwerden mithelfeI . Nun hielt man zu Frankfurt, wie wir
aus den Gegenoperationen der Curie sehen, zwar die Pragmatik fest,
vermuthlich doch dieselbe, die im September 1456 zu Frankfurt
avisirt worden, aber mau wollte vorher den Kaiser zur Mitwirkung
bewegen, den Papst beschicken, vor Allem aber auf einem nächsten
Tage weiter berathen.

In die folgenden Bewegungen auf dem kirchlichen Gebiete wurde
Cardinal Piccolomini verwickelt. Nicht nur daß er mit der Feder
und theoretisch dagegen kämpfte, er gab auch durch seine persönlichen
Betreibungen einen großen Theil des ärgerlichen Stoffes, welcher die
Opposition von Neuem in Flammen setzte. Allerdings sollte man
glauben, die murrenden Klagen, die sich auf den deutschen Versamm-

' ) 61>i'on. ^ nstriao Lp. Lsriptt. rer. ^.ustriae. 1 . II p. 660 , bei
KsuolrsuberA Lslesta Zur. st bist . 1 . V p. 30 . Bericht des HanS Tauf-
kircher,  mitgeth. von Chmel in den Sitzungsberichten  der phil.-hist. El.
der kais. Ak. d. Wissensch. zu Wien 1850 Th. II S . 648. Wie der Kaiser dem
Witowec später verzieh, s. Chmel 's Regest, zum 8. März 1459.

°) Enea 's Brief an Johann Hinderbachv. 4. Juli 1457.
') Das Instrument v. 27. Mai 1457 b. Loutbeim  Histor . Irsvir . 1 . II

p. 429, b. Müller  S . 593.
' ) Ein Stück aus dem Synodalbeschlußb. Roßmaun  S . 427.
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lungen Luft machten , hätten in Rom wenigstens für den Augenblick
zur Vorsicht mahnen können , man hätte für die kecksten Uebergriffe
nicht gerade die Zeit wählen sollen , in welcher sie am Meisten
Scandal erregten . Der greise Papst war daran unschuldig . In
den Canceleien der Curie ließ sich durch Geld und durch Verbin¬
dungen Alles ausrichten . .. Gewaltiges Aufsehen erregte damals ein
Fall , in welchem ein Graf Armagnac , der mit seiner Schwester in
notorischer Blutschande lebte , dieselbe durch einen päpstlichen Dis¬
pens beschönigte ; der Papst hatte von der Sache nie ein Wort ge¬
hört ' ) . Minder frappante Mißbräuche , die zu Hunderten vorkamen,
wurden garnicht oder nur im kleinen Kreise bekannt.

Einen sogenannten Protektorat über die Angelegenheiten der deut¬
schen Kirche führte , ohne freilich von irgend jemand dazu berufen zu
sein , der Cardinal Piccolomini . Die erste Feder , die er , mit der
neuen Würde bekleidet , zur Hand nahm , drückte seinen Dank gegen
Kaiser Friedrich aus : er wolle nun für das Reich und für das öster¬
reichische Haus keine Arbeit scheuen ; Jeder solle sehen , daß er durch
des Kaisers Gunst und an seinem Hofe emporgestiegen und mehr
ein deutscher als ein italienischer Cardinal sei* *) . Sehen wir zu , in
welchem Sinne er dieses Amt aufgefaßt und geführt hat.

Der bischöfliche Stuhl von Regensburg wurde am 24 . Mai
1457 durch das Ableben Bischof Friedrichs vacant . Sofort bemühte
sich wieder Herzog Ludwig von Baiern für Rupert , den zweiten
Sohn seiner Schwester , dem die Bewerbung um den kurtrierschen
Stuhl mißglückt war . Er wandte sich eilig mit seiner Bitte an
Papst Calixtus und zugleich an Cardinal Piccolomini , mit dem er
am neustädter Hofe bekannt geworden °) . Außer dieser Verwendung
und seiner fürstlichen Geburt hatte Rupert , der noch nicht einmal
das kanonische Alter erreicht , nicht die mindeste Grundlage eines
Anspruchs . Nebenbei aber nahm die Sache ihren kanonischen Ver¬
lauf . Das regeusburger Capitel trat ordnungsmäßig zusammen und
wählte , mit allen Stimmen gegen drei '' ) , einen seiner Domherren,

*) (tampaons Vita t?ii II ax. Ulnrntori Lerixtt, I'. III ? . II 979.
Vssxasisno : Lliodols Psrioro im Lpicileg . Iloman. 1'. I x. 519 . Pius'
Breve an König Karl von Frankreich v. 12 . Sept . 1460 bei Ila ^ naläus 1460
Q. 113.

' ) Brief an den Kaiser v . 22 . Dec . 1456.
' ) Enea ' s Antwortschreiben an ihn v . 5 . Jnli 1457.
*) Gemeiner Regensb . Chronik Bd . III S . 271.
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Heinrich von Absberg, der weder die Kosten noch die Jahreszeit
scheute und sich sogleich auf den Weg nach Rom machte, um die
päpstliche Bestätigung nachzusuchen. Er war dazu durch die gegen
ihn angelegten Ränke genöthigt. Beide Parteien suchten ihr Recht
in Rom und Rom wies den Richterspruch nicht von sich.

Der Papst übergab die regensburger Sache den beiden Cardi-
nälen, welche in Deutschland die bekanntesten waren und deutsche
Geschäfte an der Curie zu führen pflegten, dem Piccolomini und
jenem Cardinal von Pavia, der eben erst wieder von seiner deut¬
schen Legation zurückgekehrt war. Sie sollten sich als Commissarien
unterrichten und im Consistorium den Vortrag halten. Piccolomini
behauptet, sein College habe sich des Gewählten und der Wahl nicht
sowohl um ihrer selbst willen angenommen, sondern nur, um ihn,
den Nebenbuhler, in der Führung deutscher Sachen auszustechen.
Ungewöhnlich schnell, schon im Anfänge des September, fanden sich
die Commissarien genügend instruirt, wie denn allerdings die Sach¬
lage keine schwierige war. Der Cardinal von Pavia rühmte in
seinem Berichte die Verdienste des Gewählten, wollte die ordnungs¬
mäßige und durch das Concordat geforderte Capitelwahl geachtet
wissen und machte gegen Rupert das unkanonische Alter geltend.
Der Elect war selbst nach Enea's Urtheil " ein tüchtiger Mann,
dessen Adel seinem edlen Wesen entsprach" ; die Procuratoren Ru-
pert's wußten nichts gegen seine Person vorzubringen. Aber Picco¬
lomini sprach obenhin von Formfehlern bei der Wahl, die er indeß
nicht aufzuweisen vermochte, er deutete auf Umtriebe hin, rühmte
Rupert und seine fürstlichen Verwandten, deren Verdienste nebst den
trefflichen Anlagen und Sitten seines Schützlings durchaus ersetzten,
was diesem an Jahren abgehe. Vor Allem wies er auf das wich¬
tige Princip, Fürstensöhne auf die bischöflichen Sitze zu befördern,
weil man sich dadurch sie selbst und die Fürsten verbinde. In die¬
sem besonderen Falle war Herzog Ludwig von Baieru auch ein
Fürst, den man gerade jetzt für den gegenpäpstlichen Bund und die
Pragmatik zu gewinnen suchte, den mithin die Curie nicht erzürnen
durfte.

In dieser Weise sprach Piccolomini vor dem höchsten Gerichte
der Welt, dem von seinen Cardinälen umgebenen Papste! Er hatte
freilich seine guten Gründe: einmal sollte ihm die Gunst der Baiern-
herzoge nicht fehlen, wenn er einmal in ihrem Territorium eine gute
Pfründe auögespürt haben möchte, dann aber hatte sich auch Ladis-
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laus von Ungarn für Rupert verwendet und gerade von Ladislaus
wünschte Enea sehr dringend ein fürbittendes Schreiben an den Kö¬
nig von Polen , damit dieser ihm bei der Erlangung des ermländi-
schen Bisthums — wir hören bald ein Weiteres davon — nicht
fürder entgegenstehe ' ) . So schreibt Piccolomini : »Wir haben jenen
Fürsten ( denen von Polen und Ungarn ) in diesen Tagen einen nicht
geringen Dienst erwiesen , als Wir trotz fast allen anderen Cardi-
nälen Unfern heiligsten Herrn überzeugten , daß ihr Verwandter
Rupert zur regensburger Kirche befördert werden müsse , da Wir
Commissarins waren und fanden ( in diesem Finden  liegt also der
Dienst ) , daß die Wahl des Anderen nicht gelte » °) .

Der greise Papst , dessen Rechtskenntnisse Enea so zu rühmen
weiß , fand die Wahl gleichfalls unkanonisch , cassirte sie und verlieh
das Bisthum dem Pfalzgrafen Rupert mit einigen durch die Män¬
gel des kanonischen Alters und der vorhergehenden geistlichen Grade
gebotenen Beschränkungen °) . Heinrich von Absberg mußte davon¬
ziehen , aber unser Cardinal , ein großmüthiger Sieger , empfahl ihn
den Baiernherzogen als einen redlichen Mann , der sich durchaus
nur der erlaubten Mittel und mit Bescheidenheit bedient habe , wes¬
halb sie ihn eher an ihrer Freude Theil nehmen lassen als verfol¬

gen möchten 4) .
Der Klerus und die Vasallen der regensburger Kirche mußten

sich wohl fügen , aber Rupert galt hier als der Aufgedrungene und
als er nach sieben Jahren sehr plötzlich starb , sah man darin eine
Vergeltung dafür , daß er »nicht durch die Thüre in den Schafstall
gekommen », einmüthig wurde nun vom Capitel wieder Heinrich von
Absberg gewählt °) . Wir können uns demnach die Unzufriedenheit

' ) Enea 's Brief an Ladislaus von Ungarn v . 11 . Sept . 1457.
' ) Enea 's Brief an H . Senftleben v . 7. Sept . 1457 . Im Schreiben an

die Herzoge Otto und Ludwig von Baiern v . 4 . Sept . wagt er die Wahl nur
als minus oanonrca , in dem an den Kaiser v. 11 . Sept . als invaliäa zu be¬
zeichnen.

") S . Bulle vom 2 . September 1457 b. Li sä Ooä . elrronol .-äixl . lüxiso.
Latislron. 1 . II n. 1081 . Gemeiner S . 272.

") Wir haben zwei Briefe Enea ' s an die Herzoge Otto und Ludwig von

Baiern v . 4 . und 7. Sept . Wenn auch nur der zweite an seine Adresse abging,
ist uns der erste doch der wichtigere.

°) Olrristoxir . Lrxtllroxolitanus Hist . Lxisooxorum Ratisgon . rrx.
Oe leio Lvrixtt. rer. Lore. 1 . I x>. 563 und ^.non^mi Larrago Irist. rsrum
Latisx . illiä . 1 . II x. 514.
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vorstellen, die eine so dreiste Rechtsverletzung in Deutschland erzeugte.
Aber mit noch dreisterer Stirn bewies Piccolomini, wie sehr die
regensburger Kirche dem apostolischen Stuhle für diese Provision
zu danken habe. Er selbst habe die Wahl mit dem gelehrten und
rechtlichen Cardinal von S . Elemente(der Titel des von Pavia)
geprüft, beide ( !) so wie der im Recht erfahrene Papst hätten sie
»aus vielen Gründen" (!) für ungültig erklärt und die Kirche dem
Rupert zugesprochen, dessen Ahnen) sie einst gegründet(!) ').

An dem Beispiele, das wir so eben ausführlich dargelegt, wäre
noch ein Nebennmstand bemerkenswerth. Auch Kaiser Friedrich hatte
sich für den Absberg verwendet, ohne Zweifel um die gegenkaiser¬
liche Partei nicht durch noch einen wittelsbachischen Reichsfürsten zu
verstärken. Wie entschuldigten sich der Papst und der Piccolomini
vor ihm? Letzterer übernahm es: das kaiserliche Schreiben habe
sich auf die kanonische Wahl berufen; da diese nun unwirksam er¬
funden worden, so sei vorauszusetzen, daß der Kaiser sich für Ru¬
pert erklären werde Friedrich ließ sich diese Voraussetzung ruhig
gefallen.

Auf sein langes Leben in Deutschland und auf das, was
er sein Verdienst um die deutsche Kirche nannte, gründete Cardi¬
nal Piccolomini den sonderbaren Anspruch, daß er die gesteigerten
Ausgaben seines jetzigen Standes mit den Einkünften deutscher Kir¬
chen und Klöster decken, dabei die kanonischen Satzungen mit Füßen
treten und die gröbsten Willkürlichkeiten sich erlauben dürfe. Wohl¬
geübt in den Schlichen, mit denen man Pfründen erspäht und er¬
hascht, mit denen man die Gunst von Fürsten und Prälaten er¬
wirbt, paarte er sie jetzt mit dem Einfluß, den Verbindungen und
der Gewalt eines Cardinals. Systematisch gleich laufenden Ge¬
schäftssachen betrieb er die kleine Jagd nach Pfründen und die große
nach Bisthümern.

Zunächst verschaffte er sich vom Papste eine General-Reservation
auf kirchliche Pfründen bis zum jährlichen Belaufe von 2000 Du-
caten, ausgedehnt auf die Provinzen von Mainz, Trier und Cöln.
So monströs eine solche Gnadenbulle war, so besaßen doch mehrere

') 8. äs ritu , situ sto. dsrillLnias in s. Opx. sä. LaslI. 1571 x. 1014.
Damit vergleiche man die Erzählung in ? ins voininent. x. 28. 29.

Enea 'L Schreiben an ihn vom 11. Sept. 1457, das des Papstes bei
Rieä I. o.
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College » des Piccolomini ähnliche ' ) und zwar gleichfalls Anwei¬
sungen auf die deutsche Kirche . Aber mochten sie ihr sogenanntes
Recht minder eifrig geltend machen , die Bulle des Piccolomini fließ

auf laute und allgemeine Entrüstung : dergleichen sei völlig unerhört

und den Concordaten schnurstracks zuwider . Er hat sich mehrmals
vertheidigt , am Liebsten mit rednerischen Billigkeitsgründen : über
24 Jahre lang habe er Deutschland ( ! ) gedient , über 15 Jahre
dem Kaiser ; er sei so eifrig auf die Ehre der deutschen Nation
bedacht , daß man ihm im heiligen Collegium vorwerfe , er sei mehr

ein Deutscher als ein Italiener ; der deutschen Nation verdanke er
sein Emporsteigen und den Cardinalat , zu diesem aber seien einmal

nicht geringe Einkünfte nothwendig . Darum könne man es nicht
unbillig finden , wenn er aus derselben jährlich 2000 Ducaten von

solchen Beneficien beziehe , die der apostolische Stuhl zu vergeben
habe . „ Wir hätten geglaubt , daß man Uns noch mehr in dieser
Nation , der Wir immer gedient , anbieten würde , aber Wir sind

nicht unersättlich , Wir sind zufrieden mit Dem , was zur Aufrecht¬
haltung Unseres Standes hinreicht . "

Leider liegt uns die betreffende General -Reservation nicht vor,

wir kennen ihren Inhalt nur , insofern ihn Enea vertheidigt *) .
Aber auch daraus geht zur Genüge hervor , daß den Concordaten

hier der frechste Hohn gesprochen wird . Stellt doch der Piccolo¬
mini gegen den Vorwurf , daß er eine Reservation auf Collegiat-
Präposituren nicht hätte annehmen dürfen , folgende Behauptung
auf : „ die Concordaten überlassen die ersten Dignitäten nach den

bischöflichen und die höheren (xriuoipulos ) in den Collegiatkirchen
der Disposition des apostolischen Stuhles °) ; bei den anderen nie-

' ) Enea sagt , seine Bulle sei nach der des Cardinals Wilhelm von Metz
formulirt worden.

0 Und zwar in den Briefen an Martin Mayr vom 8 . August 1457 und
vom 1. Februar 1458 , an den Dechanten von Worms vom 22 . Juli 1457 und
an Peter Knorr vom 7. Nov . 1457.

ä . 8 . äs rltn , situ ete . 6srinanias p . 1046 . 1041 . Dasselbe behauptet
Enea , aber doch mit einiger Unsicherheit , im Briefe an Mahr vom 20 . Sept.
1457 . Hier nimmt er für den Papst die genannten Reservationen in Anspruch,
stellt aber die sactische Ausübung dieses Rechtes als eine beruhigend - mäßige
hin : Lt gnainvis nemo irnxntare possit , sr sna 8anetrtas äignitates priner-
palss ln eollegiatis eeelesris srvs prrinas post pontiöeialss rsssrvaverit —
negns enrrn eonooräata in Iroe allvsrsantnr — non tarnen invenisntur kaoils
resorvationes veneüorornin , nisi pro Oarclinalrbns aut alignrbns lortasso ina-
xiinis vrris ad eaäein 8anvtitats ernanasss.
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deren Beneficien aber hat der päpstliche Stuhl seine Monate . "
Das gesunde Verständniß des Concordatentextes läßt keinen Zweifel,
daß gerade die höheren Dignitäten in den Kathedral - und Colle-
giatkirchen von der päpstlichen Reservation ausgenommen sein sollten.
Erst die Entschiedenheit und Keckheit , mit der Enea das Entgegen¬
gesetzte zu behaupten wagte , hat die Richter der Rota und einige
Kanonisten auf die Sprünge gebracht und der gesuchtesten Inter¬
punktion wie Interpretation den Weg der Möglichkeit eröffnet ' ) .

Auch auf Klosterpfrüuden erstreckte sich die Reservation . Die
Gesetzwidrigkeit dieses Artikels konnte selbst Piccolomini nicht leug¬
nen , er beschönigte sie mit den nichtigsten Entschuldigungen . Er
will den Irrthum nicht bemerkt haben , bevor die Bulle ausgestellt
war . Man wagte es also ans Lärm und Aergerniß hin , nur um
die Mühe des Umschreibens zu ersparen ! Er will dann dem Car¬
dinal Estouteville , der ihm den Gnadenbrief bei Calixtus ausgewirkt
hatte , und den drei geistlichen Kurfürsten Deutschlands versichert
haben , er werde sich der Bulle niemals zur Störung der deutschen
Eintracht bedienen , nie in einem Kloster die Wahl hindern , nie um
eine Klosterpfründe Rechtsstreit führen , nie eine annehmen , es sei
denn mit Bewilligung des Territorialfürsten . Ein ander Mal be¬
hauptet er , diese Versicherungen dem Papste selbst gegeben zu haben.
Solche mündliche Zusagen sollen also den Deutschen eine Garantie
gegen den Mißbrauch der Bulle geben und die Billigung der welt¬
lichen Fürsten soll ihnen das kanonische Recht ersetzen ! Es sei nie
seine Absicht gewesen , sagt Piccolomini ferner , die Bulle auf solche
Klöster zu beziehen , welche nach den Concordaten nicht reservirt
werden können . Als ob es auch solche Klöster gäbe , in welchen
nach jenem Vertrage die Reservation freisteht ! Er habe , behauptet
endlich der Cardinal , auch seinen Procuratoren ausdrücklichen Auf¬
trag in diesem Sinne gegeben . Wir werden alsbald solche Aufträge
wörtlich anführen , die jene Behauptung geradezu Lügen strafen.
Nur einmal gab Enea dem Johann Tolner den Auftrag , keine
Klosterpfründen in seinem Namen anzunehmen , das geschah indeß
zu einer Zeit , als das Geschrei darüber schon übermäßig war und
den Cardinal zu einiger Vorsicht zwang )̂ .

') Bergt. Bd. I. S . 419.
°) Wir führen die Stelle aus dem Briefe an Tolner vom 4. Nov. 1457

unten noch wörtlich an.
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Um die Gnaden der Bulle nun flüssig zu machen , setzte Picco¬

lomini das Heer seiner alten Freunde in Bewegung , der Cancelisten
und Hofjuristen , der Anwälte und Secretäre . Da waren am Kaiser-
Hofe Ulrich Sonnenberger , jetzt Bischof von Gurk , Ulrich Niederer,
in geschäftlichen Dingen des Kaisers rechte Hand , Heinrich Senft-
leben , Johann Hinderbach und Johann Tolner , die Procuratoren,

Hartung von Kappel , der Fiscal - Advocat , Johann Ungnad , des
Kaisers Kammermeister , Johann Nihil , der Hofastronom , und Ja-
copo Lodrone de Castro Romano , der Leibarzt . In der ungarischen
Reichscancelei war der Bischof von Wardein , der Canzler , dem
Piccolomini ganz ergeben , der alte Cardinal - Erzbischof von Gran
ehemals sein Gönner , jetzt sein Freund . Die böhmische Cancelei
lenkte Prokop von Rabstein , Enea seit 15 Jahren befreundet ; hier
waren ihm außerdem Johann Rhode und Nicolans Listius dienst¬

fertig . Im Mainzischen hatte er Martin Mahr , im Trierschen
Johann von Lhsura , im Cölnischen den Stadtschreiber Johann
Freund , ferner Johann Polart und den Propst Tilman zu An¬
wälten und Helfern . Wie Spürhunde hetzte er sie an . „ Wenn
etwas in eurem Lande vacant ist und du meinst , Wir könnten es
erreichen , so wollest du es Uns anzeigen . " — „ Wir bitten dich,
wenn etwas von Klöstern  vacant werden sollte , es Uns anzuzeigen,
damit Wir endlich soviel erlangen , daß Unsere Armnth gemildert
werde ." — „ Auch du , wenn du hörst , daß irgend ein Kloster
oder eine gute Propstei ledig ist , benachrichtige Uns recht schnell " ' ) .
An den Kaiser schrieb er , wie folgt . „ Da ich durch dein Geschenk
zur Ehre des Cardinalats erhoben bin und mir in diesem Amte

nichts mehr obliegt , als das zu bewirken , was mir deinem Ruhme
zu frommen scheint , so bleibt übrig , daß du auch meine Lage be¬
denken wollest , damit ich erlange , wovon ich leben kann . Denn
bisher , obwohl ich wenig besaß , war es doch für meine Würde ge¬

nügend . Nun aber bin ich sehr arm und schon erfahre ich , was
Mangel heißt . Deine Hoheit kann ohne eigenen Schaden für mein
Bedürfniß sorgen , wenn du mich einige Beneficien in deinen Län¬
dern erlangen löstest , wie vorgenannter Heinrich ( Senftleben ) weiter
deine Gnade ansprechen wird " *) . In derselben Weise ging Picco-

') Enea 's Briefe an Senftleben und an Hinderbach chom 4 . Juli , an
Nihil vom 3 . Juli 1457.

0 Der Brief an den Kaiser vom 8 . März 1457.
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lomini auch den Herzog von Mailand an ' ) und vermutlich noch
manchen anderen Fürsten , den er sich gewogen glaubte.

Der Erfolg dieser Betreibungen ist natürlich schwer zu über¬
sehen . Nur zufällige Aeußerungen hier und dort zeigen uns , wie
eine Propstei , eine Pfarre , eine Pfründe nach der anderen glücklich
erschnappt wurde . Meistens werden sie nur einmal erwähnt und
wir sind berechtigt anzunehmen , daß in mindestens eben so vielen
Fällen uns die Kunde fehlt — In Soest hatte der Piccolomini eine
Propstei , die er später auf seinen Neffen übertrug in Xanten
desgleichen °)— Zu Worms nahm er eine Dompropstei in Anspruch,
die der Reservation nicht unterlag und die ihm jährlich hundert
Gulden einbrachte . Aber auch ein Rath des Pfalzgrafen bewarb
sich darum und für diesen verwendeten sich der Pfalzgraf selber,
der Dechant der Kirche , Tolner und Andere . Der Cardinal wurde
von allen Seiten gedrängt und aufgefordert , seinen rechtlosen An¬
spruch aufzugeben . Er versicherte , er sei nicht streitsüchtig . " Wenn
Wir die Pfründe erhalten hätten — schrieb er dem Dechanten —
wollten Wir deswegen nicht eure Statuten verletzen oder euch irgend¬
wie beschweren , sondern Wir hätten nach deinem Rathe gehandelt
und vertrauen , daß das Capitel mit Uns nicht übel zufrieden ge¬
wesen sein würde . " Deswegen aber gab er den Fang noch nicht
auf . Man sollte es schon für eine Gefälligkeit ansehen , als er sich
mit dem Procurator des Dechanten über einen Tausch einigte )̂ .
Aber eine andere , wenn auch nur kleine Pfründe an der S . Andreas-
Kirche zu Worms , in deren Besitz ihn jemand bedrängte , erklärte
er nicht lassen zu wollen , weil das seine Ehre beeinträchtige )̂. - Da-

') Der Brief an ihn vom 2 . Dec. 1457.
°) ? ius (Komment, p. 67.

Sein Brief an Erzbischof Dietrich von Cöln vom 2 . Dec. 1457.
' ) Seine Briefe an den Propst von Speier v. 22 . Juli , an Martin Mayr

vom 8. August , an Tolner vom 4. Nov. 1457. Im Briefe an Mayr vom
1. Febr . 1458 (cto ritn , situ ote. Oorwauiae ) p. 1052 sagt Enea , es sei mit
dieser Propstei ein schöner Palast verbunden gewesen ot Hus oausa iu seliola
Lsläolboigsusi caucollariatus . Daß er dieses, Wohl auch nicht uneinträgliche
Amt wirklich verwaltet , zeigt der Gratulationsbrief der Heidelberger Hochschule,
die sich diesen Cauzler nach seiner Erhebung auf den apostolischen Stuhl zur
Ehre anrechneten in den Niseslla lüstoriao lluivsrs . Ileiävlb . iussrvieutia (oä.
küttiugbaussu ) ? . I . Usiäelb . 1785 x. 15. 22.

°) Brief an den Dechanten von Worms ( Rudolf von Rüdesheim ) vom
22 . Juli 1457.
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gegen vertrug es sich ganz wohl mit seiner Ehre , sich in einem
Kloster bei Constanz eine Pension von 100 Gulden assigniren zu
lassen und dann geradehin zn behaupten , es sei das den Concordaten
nicht entgegen , weil dort die Wahl nicht kanonisch gewesen sei ' ) .
In Speier erhaschte er eine Dechanie — Wir wissen nicht , wie
viel Pfründen ihm im österreichischen Gebiete zu erschleichen gelang;
denn unter den befreundeten Bischöfen und Höflingen dort erregte
das kein Aufsehen . Eine Pfarrei in Hirningen besaß er schon von
früher her , vielleicht auch die zu Grätz °).

So weit hat es Cardinal Piccolomini gebracht , daß er , wo
von den Geldschneidereien der Curie die Rede war , allemal als
Muster eines mit deutschen Commenden und Pfründen ausgestatteten
Cardinals vorgeführt wurde . Ob er die in seiner Bulle genannte
Summe von 2000 Ducaten zusammengebracht oder überschritten
hat , muß dahingestellt bleiben . Aber die Art der Betreibung zeigt,
daß er zu den Rücksichtslosen gehörte , die , um ihre Person zu be¬
reichern , tolldreist die Sündfluth über das Ganze herausfordern.
Nur der Lärm über die Wormser Propstei nöthigte ihn einen Augen¬
blick, sich in seiner Gier ein wenig zu mäßigen und die Maske des
Rechtsgefühls hervorzusuchen , um nicht vielleicht bei einem Aus¬
bruche Alles zu verlieren . Er scheint nun den Diensteifer jener
Ausspürer beschuldigen zu wollen , die er doch selber angehetzt . In
diesem Sinne schrieb er Tolner , der in Worms seine Geschäfte
führte I . » Daß kürzlich noch eine Pfründe in Unserem Namen
angenommen worden ist , gefällt Uns nicht . Wir wollen mit jenen
lumpigen Beneficien verschont bleiben und beabsichtigen nicht , Jedem,
dem Wir nur können , beschwerlich zu sein . Auch wollen Wir Be¬
neficien gegen die Concordaten nicht aunehmen , das heißt ( !) Klöster.
Könnten Wir es auch nur ohne die ( wormser ) Propstei lassen!
Wir wollten jener Nation auf keine Weise mißfallen . Aber die
Noth treibt Uns , da Wir einmal Unseren Stand aufrecht erhalten
müssen . Und Wir bringen in Rechnung , daß Wir ein Deutscher
sind und dieser Nation so lange gedient haben . Will sie Uns in-

' ) Brief an Peter Knorr vom 7 . Nov . 1457.
0 Speierische Chronik a . a . O . S . 423 ; »Wan er waz gar gittig nach

gnt und nach grossen prelaturen, « sagt der Chronist , der auch die Wormser
Dompropstei und die Generalreservation erwähnt.

Brief an I . Hinderbach vom 2 , Nov . 1457 . S . oben S . 77 . 152.
") Brief vom 4 . Nov . 1457.
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dessen völlig ausschließen, so werden Wir das mit Gleichmuth er¬
tragen und nicht das kleinste Beneficium in ihr mehr nachsuchen,
welches Wir nicht glauben aus der Güte jeuer Prälaten herleiten
zu können."

Das Bisthum, welches noch heutzutage mit übelbegründetem
Stolze und nicht einmal mit ganzer Wahrheit Pius II zu seinen
Stuhlinhabern zählt, lag fast im fernsten Osten der deutschen Zunge
und am baltischen Gestade, doch nicht zu weit für die Hände eines
Cardinals.

Damals, als Enea zu Neustadt dem sogenannten Gerichtstage
beiwohnte, der die preußischen Städte in ihrem Aufstande gegen den
Orden als Rebellen verurtheilte, lernte er einige Domherren und
Anwälte kennen, die der Rechtsstreit an den Kaiserhof gezogen.
Schon galt er für einen Gönner des Ordens. Nach Neustadt kam
dann auch der alte Bischof Franz von Ermland, ein eifriger Partei¬
gänger des Ordens, und zwar als Gesandter des Hochmeisters, um
die Ausführung jenes kaiserlichen Spruches zu fördern. Er zerfiel
darüber mit seinen Domherren, die theils im Stillen der polnischen
Sache huldigten, theils es unverzeihlich fanden, daß der Bischof in
so gefährlichen Zeiten seine Diöcese im Stiche ließ und überdies
während der Gesandtschaft 8000 ungarische Ducaten verbrauchte.
Als er heimkehrte, fand er die Städte und Vasallen seines Spren-
gels im vollsten Ungehorsam, die Ländereien der Kirche theils im
Namen des Königs von Polen theils von einzelnen Söldnerhaupt¬
leuten besetzt. Er flüchtete, trotzig abgewiesen, zum Hochmeister,
hielt mit diesem die Belagerung von Marienburg aus und zog sich
dann um Ostern 1455, der Ruhe bedürftig und krank, nach Bres¬
lau zurück.

Während der Gesandtschaftsreise des Bischofs hatte das Ca-
pitel beschlossen, weder die Partei des Ordens noch die der Ver¬
bündeten zu nehmen. Aber seine Untergebenen kümmerten sich wenig
um diese Neutralität, ja einige Domherren standen in dem drin¬
genden Verdacht, das Schloß von Allenstein, in dem sie wohnten,
an den König von Polen verrathen zu wollen. Hier wurden sie
von Georg von Schlieben, einem Söldnerführer, überfallen, theils
gefangen nach Königsberg geschleppt, theils hierhin und dorthin ver¬
sprengt. Das Kirchengeräth und die Kleinodien des Bischofs wur¬
den eine Beute der Söldner ').

0 Das geschah im Beginne des Jahres 1456. Vrstsr äs sxisoopatu et
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Der Bischof selbst, dem neunzigsten Lebensjahr nahesah  in
Breslau seiner Auflösung entgegen, er war geistig bereits ganz
schwach. Es begannen die Speculationen auf seinen Tod. Einige
Domherren von Breslau, Polen von Geburt, setzten ihm zu, er
möge sein Bisthum, auf dessen Güter er sich doch keine Rechnung
mehr machen könne, gegen eine jährliche Pension dem Untercanzler
des Königs von Polen, einem gewissen Johann Lutkonis, übertragen.
Diesem Plane setzten sich die Freunde des Ordens und die deutschen
Domherren von Ermland mit aller Kraft entgegen. Damals nun
reiste der Domherr Bartholomäus Liebenwald von Preußen her¬
nach Breslau, erfuhr hier von den polnischen Umtrieben und eilte
sofort nach Rom, um daselbst»mit guten Herren und Freunden»
über die Versorgung der Kirche zu rathschlagen*). Er wandte sich
an Cardinal Piccolomini und schnell reifte dessen Gegenplan. Eben
im besten Zuge, seine Armuth und Noth, wie er zu sagen Pflegte,
durch Einkünfte deutscher Kirchen zu erleichtern, ersah er dieses Bis¬
thum, welches er für ausgedehnter und reicher hielt, als es war ' ),
sofort für sich. Zunächst gewann er jenen Liebenwald, den er be¬
reits vor Jahren am Kaiserhofe kennen gelernt und der dann Pro-
curator an der Curie gewesen, ein Beruf ganz geeignet, um das
Gewissen auszuweiten. Piccolomini schickte ihn, um im Voraus
die Stimmen der ermländischen Domherren zu gewinnen, wieder
nach Breslau zurück. Er hat es sicher an Versprechungen nicht
fehlen lassen. Der ehrenwerthe Vorwand indeß war, es müsse nach
dem Tode des Bischofs ein mächtiger, bei Papst, Kaiser und Fürsten
angesehener Herr gewählt werden, der mit ihrer Hülfe die Güter
der Kirche wiedergewinnen und die abgesallenen Unterthanen zum
Gehorsam zwingen könnte. In kurzer Zeit räumte der alte Bischof
den Platz, er starb am 10. Juni 1457.

Eine regelrechte Wahl war bei der Zerstreuung des Dom-

episeoxis ssolssias Varmisnsis. 6rasov. 1685 x. 41—45. Voigt  Gesch.
Preußens Bd. VIII. S . 475.

! ') In diesem Jahre läßt ihn wenigstens 8. äs ritn, situ sie. Ksrma-
nlae x. 1043 sterben.

°) Er erzählt selbst von diesen Vorgängen ausführlich in seinem Schreiben
an den Hochmeister, ä. Stuhm am Tage Idainas axost. (21. Dec. 1457) im
Archiv zu Königsberg.

Es heißt in Pius'  Commentarienx. 28 : seolesia nobilis ae xrseäives,
umltis »roidus st oxpiäis »o latisslws imxsrio poteus sie.
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catzitels unmöglich, ein Schisma der ermländischen Kirche stand vor¬
der Thüre. Der Domherren, die ihrem Bischof nach Schlesien
folgten, waren nur sechs und unter diesen ist ohne Zweifel jener
Liebenwald schon mitgerechnet. Dennoch traten sie zu Groß-Glogau
zusammen und postulirten einmüthig den Cardinal Piccolomini zum
Bischof. Um die Bestätigung zu erbitten, wurde von ihnen wieder
Liebenwald nach Rom geschickt. So weit ging Alles ganz glatt,
denn es war ein verabredet Spielff.

Sieben andere Domherren, die zu Königsberg als Verräther
gefangen gehalten wurden, bczeichneten sich gleichfalls als Capitel,
sie wählten, offenbar unter dem Drucke des Ordens, einen ihrer
Collegen, den Domcantor Arnold Coster von Veurade. Wie be¬
denklich es um die Wählerfähigkeit dieser Gefangenen stand, zeigt
am Besten die Weise, in welcher der Hochmeister sich an den Papst
wegen der Bestätigung zu wenden gedachte. Er wollte nämlich aus¬
drücklich bitten, die etwaigen Mängel der Wahl möchten niederge¬
schlagen, und wenn das nicht angehe, das Bisthum dem Arnold
durch päpstliche Provision gegeben werden ff.

Wie zu Groß-Glogau und Königsberg war es auch zu Danzig
ein Bruchstück des Capitels von nur drei Domherren, die unter
dem polnischen Einflüsse den Untercanzler des Königs Kasimir
wählten. Auch dieser schickte drei Boten nach Rom und ließ um
die Bestätigung des Lutkonis bitten. Für diesen Bewerber sprach,
daß thatsächlich der größte Theil der Diöcese in den Händen des
Königs von Polen oder seiner Söldnerbanden war. Desto eifriger
indeß war Kasimir auch, einen ihm ganz ergebenen Bischof in Erm¬
land zu haben und zugleich schmeichelnd und schreckend, gelobte er
für den Fall der päpstlichen Bestätigung Geld- und Truppenhülfe
gegen die Türken, drohte aber im Falle der Weigerung mit Entzie¬
hung des Gehorsams ff.

Noch bevor die Ordeuspartei dazu kam, die Bestätigung ihres
Electen in Rom nachzusuchen, hatte hier Piccolomini, gestützt auf
seine Gunst bei Calixtus und den Borja, sein Geschäft ins Reine
gebracht. Der Papst verlieh ihm das ermländische Bisthum als
Commende und suchte das Capitel dadurch zu befriedigen, daß er

ff Lots. Bart. lübonrvalt im Archiv de« Domcapitels zu Frauenburg.
ff Der Entwurf zu einem solchen Schreiben, das vielleicht nicht ausgefer¬

tigt wurde, im Archiv zu Königsberg.
ff Schreiben Lieben  wald's vom 21. Dec. 1457 a. a. O.

Voigt , Enea Silvio II. 15
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ihm für die nächste Vacanz unter allen Umständen das freie Wahl¬

recht zusicherte Allerdings war bei dem uukanonischen Charakter

der drei Wahlen die Besetzung des ermländischen Stuhles dem Papste

nach dem Rechte der Devolution zugefallen . Aber nun handelte es

sich um den Besitz und um diesen zu erlangen , eröffnete der Car¬

dinal wieder eine der Agitationen , in denen er so ersindsam und

unermüdlich war . Liebenwald , der den Handel angesponnen , sollte

ihn auch fortführen . Beladen mit päpstlichen Briefen und mit des

Cardinals Privatschreiben , kehrte er als dessen Generalvicar nach

Preußen zurück ; er sollte die päpstliche Bestätigung des Piccolomini

verkünden und die Zugehörigen des Sprengels zum Gehorsam mah¬

nen , er war bevollmächtigt , mit dem Orden und mit den Söldner¬

führern zu verhandeln , Huldigungen im Namen des neuen Bischofs

entgegenzunehmen , Amtleute einzusetzen , Zinse zu erheben ^ kurz Altes

zu thun , was nur einem gegenwärtigen Bischöfe zustand . Ja er

war sogar im Besitz strenger päpstlicher Censuren gegen die Unge¬

horsamen , aber es war ihm geboten , sie nicht leicht zu veröffent¬

lichen *) . Sein Herr war viel zu weltcrfahren , um nicht den stillen,

schleichenden Künsten der Verhandlung mehr Wirkung znzutrauen

als dem geistlichen Schwerte Rom 's.

Vor Allen suchte der Cardinal den König von Polen zu ge¬

winnen . Bevor Liebenwald mit der Bulle vor diesen trat , ver¬

sicherte ihm ein Schreiben des Cardinals dessen Dankbarkeit und

Ergebenheit . Piccolomini bekannte freimüthig , daß er ohne seine

Gunst nichts zu erreichen hoffen dürfe . Dagegen behauptete er , der

Wahrheit stracks zuwider , immer der Freund und Förderer der

polnischen Interessen im heiligen Collegium gewesen zu sein . Wir

wissen , daß er in Neustadt und in Rom stets den deutschen Orden

in seine Protection genommen , daß er dem Procurator des Ordens

geholfen , die Bannbulle gegen die preußischen Städte , die Bündner

des Königs , auszubringen . Nun ermuthigte er diesen , noch einmal

Gesandte nach Rom zu schicken, sich zum Rechtswege vor dem Papste

zu erbieten und die Aufhebung der über Preußen verhängten Cen¬

suren zu begehren ; und dabei verhieß er ihm seine Hülfe und die

des Cardinals von Rouen ! I

>) Die Bulle, in Abschrifto. D., im Archiv des Domcapitels zu Frauen¬
burg.

h Liebenwald im Schreiben vom 21. Dec. 1457. Seine 4otn I. o.
Enea 's Schreiben an König Kasimir von Polen vom 31. August 1457.
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Um auf den König einzuwirken, setzte Piccolomini noch einen
anderen, künstlich bereiteten Hebel in Thätigkeit. Wie um das erm-
ländische Bisthum, so stritten sich nämlich auch um das culmer erstzwei Bewerber, von der polnischen und von der hochmeisterlichenPartei des Domcapitels aufgestellt, und dann gar drei, indem näm¬
lich der Procurator des Ordens, ohne gewählt zu sein, als Mitbe¬
werber auftrat '). Als jene beiden Electen einander in Rom gegen¬
überstanden, sprach Cardinal Capranica eifrig für den Parteigänger
des Ordens, was ohne Zweifel der bisherigen Stellung der Curiein dieser Sache gemäß war. Unerwartet trat Piccolomini für den
Polen in die Schranken, ließ sich gleich wenig mehr für ihn sagen,als daß ein großer Theil der bischöflichen Ländereien in polnischerHand war. Jndeß drang unser Cardinal keineswegs auf Bestäti¬
gung des polnischen Electen, auf seinen Rath wurde die ganze Sachenur aufgeschoben und in der Schwebe erhalten )̂. Gerade so ent¬
sprach sie seinem Zweck am Besten, denn auf einem Umweg erhielter sie ganz in die Hand: der Elect des Ordens wandte sich an
einen römischen Sachwalter und dieser übertrug den Proceß dem
Cardinal Piccolominî). Der brauchte nun den culmischen Bis¬
thumsstreit, um damit seine ermländischen Interessen zu fördern.
Er machte dem Electen des Ordens Hoffnung und ließ sie doch
nicht in Erfüllung gehen, weil derselbe die Palliengelder nicht zahlen,
der Papst aber in diesen schweren Zeiten auf die Armuth des Or¬
dens nicht Rücksicht nehmen könnê). Gleichzeitig rechnete er es
sich bei dem Könige von Polen zu Gute, daß er die Bestätigung
des Ordenscandidaten hiutcrtrieben, und ließ ihn gute Hoffnungfür seinen Günstling sehen, nur daß diesem der verhängte Bannim Wege sei )̂.

Wir glauben auch nicht zu irren, wenn wir mit dem zwei¬
deutigen Benehmen des Cardinals die namenlose Frechheit des Or-
densprocurators in Zusammenhang bringen, der nach dem Tode des
ersten Ordenselecten dessen Nachfolger Laurentius Zakenzin, als er

' ) Voigt  Eesch. Preußens Bd. VIII. S . 524.
") I? ins Oommont . p. 28.
') Schreiben des Sachwalters Petrus Milin uS  an den Hochmeister, <l.Nom 12. April 1458, im Archiv zu Königsberg.

Schreiben des Ordensprocurators an denf. (er hieß Andreas Sandberg)vom 3. Sept. 1457 ebend.
°) Enea 's Brief an den König von Polen vom 31. August 1457.

15 *
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in Rom die Bestätigung nachsuchen kam , im Ordenshause wie ge¬

fangen hielt , sich seiner Papiere bemächtigte und unterdeß selber das

Bisthum zu erschleichen suchte )̂ . Da nämlich dieser Procurator,

Jodokus Hohenstein , sich später wiederholt und dringend bei dem

Hochmeister für unfern Cardinal -Electen von Ermland verwendete,

obwohl er gerade das gegentheilige Interesse wahrnehmen sollte,
so ist es wohl glaublich , auch der Cardinal habe es an Verspre¬

chungen gegen den Procurator nicht fehlen lassen . Welch ein Ge¬
webe von Ränken und Schlichen!

Endlich suchte Piccolomini dem Polenkönige durch die Für¬

sprache anderer Fürsten beizukommen . Durch seine Verbindungen

mit der Cancelei besorgte er ein empfehlendes Schreiben des Königs
Ladislaus von Ungarn °) . Um ein ähnliches bat er auch den Kaiser,

der um des Nachdrucks willen mit eigener Hand unterschreiben

sollte ^) . Doch wirkten diese fürstlichen Schreiben ebensowenig wie
ein päpstlicher Drohbrief gegen den Mitbewerber , den polnischen
Untercanzler , den Piccolomini ausbrachte )̂ . Vermuthlich blieben

die fürstlichen Schreiben , bevor sie an König Kasimir gelangten,
schon in seiner Cancelei hängen . Piccolomini ersah deshalb eine

Gelegenheit , stärker auf ihn einzuwirken . Man sprach davon , daß

zur Vermählung des jungen Ladislaus auch sein königlicher Schwager

von Polen nebst seiner Gemahlin nach Prag kommen würden . Hier

könnte , wie Enea nicht zweifelte , Ladislaus die ermländische Sache

mit einem Wort in Richtigkeit bringen . Er rechnete auch auf die

Fürsprache seiner dortigen Freunde , der beiden Cauzler von Ungarn
und Böhmen , des Gubernators Podiebrad , des Electen von Breslau,

für den er eine Ermäßigung der Palliengelder ausgewirkt , des Herrn

von Rosenberg und Anderer °) . Nicht wenig versprach er sich ferner

von der Verwendung Carvajal ' s , welcher der Hochzeit als Legat bei-

' ) Voigt S . 525.
S - Schreiben an dens ., ä . Nom 27 . Juni 1458 , im Archiv zn Königsberg.

") Enea 's Briefe an den König und an Prokop von Rabstein , Canzler

von Böhmen , vom 11 . Sept . 1457.
") rit mafor viäeatnr aüsotio . Enea 's Brief an den Kaiser v . 11 . Sept.

1457 . Bergt , die an Niederer und Hinderbach von demselben Tage . Der dem
Piccolomini nicht wohlgesinnte Neichscanzler Ulrich Welzli Hintertrieb aber ftir 's

Erste dieses Schreiben ; s. Enea ' s Mahnschreiben an den Kaiser , an Niederer,
Hinderbach und Bischof Ulrich von Gurk vom 22 . Nov . 1457.

°) Enea 's Brief an Senftleben vom 2. Nov . 1457.
Enea 's Briefe an Senftleben und Listius vom 1. Oct . 1457.
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wohnen sollte . Allerdings zweifelte er , ob sich der Cardinal von
S . Angelo znr Betreibung einer solchen Commendensache hergeben,
ob er überhaupt der Ceremonie wegen nach Prag gehen möchte.
Dem gefällt nicht Alles , was Anderen gefällt , schrieb er einem
Freunde von der ungarischen Cancelei , der den Cardinal mit Klug¬
heit dazu bewegen sollte ' ) . Um diesen zunächst nach Prag zu brin¬
gen , befahl ihm Piccolomini im Namen des Papstes , hier die Frie¬
densstiftung zwischen dem Kaiser und Ladislaus von Neuem zu ver¬
suchen ; er dictirte nämlich den Brief an den Legaten und der alte
Calixtus wußte vielleicht nicht einmal darum , was in seinem Namen
geschrieben und besiegelt worden )̂ . Wir wissen , welcher Schlag
alle diese Entwürfe vernichtete . Weder der Polenkönig kam nach
Prag noch der Cardinal von S . Angelo , und den jungen Ladislaus
empfing statt des Brautgemaches ein Todtengewölbe.

Nicht glücklicher waren Enea ' s Bemühungen bei dem Hochmeister
des deutschen Ordens , der doch immerhin einen Theil der ermlän-
dischen Diöcese innehatte , wenn auch den bei Weitem kleineren , der
jedoch , war gleich das Bisthum ein vom Orden exemtes , sein An¬
sehen dort durch einen ihm ganz ergebenen Bischof zu stützen wünschte.
Einen solchen sah er in Arnold von Venrade und von dessen Pro¬
tection ließ er sich nicht abbringen , weder als Liebenwald kam und
für den Cardinal um den Besitz bat )̂ , noch als der Papst ihn
aufforderte , dem Cardinal und seinem Agenten zu den Gütern der
Kirche zu verhelfen . Die Ordenspartei hoffte durch eine große
Demonstration den Sinn des Papstes und die Hartnäckigkeit des
Cardinals noch zu beugen . Man wollte in Rom vorstellen , daß der
künftige Bischof von Ermland sich von dieser Kirche doch keinen
weltlichen Gewinn , sondern nur Arbeit , Aerger und Kampf zu ver¬
sprechen habe . Auch bedürfe das Bisthum , wie es zerrüttet und
ausgeplündert zum großen Theil in den Händen räuberischer Söld¬
nerbanden war , durchaus eines dort bekannten und residirenden
Fürsten . Der Cardinal werde doch nur einen mißliebigen Vicar

' ) Eben dem Listius im Briefe vom 1 . Oct.
Der Brief findet sich unter denen Enea 's eilt . Lasil . als oxiot . 339,

c>. 1. Oct . 1457 . Damit ist Enea ' s Privatschreiben an Carvajal vom 17 . Nov.
1457 zu vergleichen.

") Er machte in seinem erwähnten Schreiben vom 21 . Dec . 1457 die ver¬
süßende Aussicht in Betreff des Piccolomini : »und hoffe das sehne gnade czn
eynem czukomfstigen Bobiste Wirt erwelet ."
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bestellen . Er möge daher sein Recht zu Gunsten des königsberger
Electeu aufgebeu und sich mit einer Pension begnügen , die ihm das
Bisthum , sobald es wieder zu Kräften gekommen , zahlen solle.
Diesen Vorstellungen des Hochmeisters und des königsberger Capi-
tels , die schriftlich und durch Boten an den Papst , an das Cardinal-
collegium und insbesondere an Cardinal Capranica , den Protector
des Ordens , gebracht werden sollten , schlossen sich der Erzbischof
von Riga , der Elect von Kurland , die Bischöfe von Samland und
Pomesanien und der Landmeister von Livland an ' ) .

Es war die bescheidene Form der Bitte , die sich der Hoch¬
meister und seine Parteigenossen zu erlauben gedachten . Nur der
Bischof von Samland sprach in seinem Schreiben an Cardinal Ca¬
pranica auch von dem Aergerniß , welches Enea 's Ernennung ver¬
anlaßt . Unter der rheinischen Prälatur wäre aus einem ähnlichen
Fall ohne Zweifel ein derber Protest entstanden . Dem bedrängten
Hochmeister und dem zersplitterten Domcapitel von Ermland meinte
Piccolomini die kühne Stirn bieten zu müssen . Er ließ daher , so¬
bald er von jenem Betriebe Nachricht erhalten , durch Liebenwald
erklären , daß er sich nie , so lange er lebe , zu einer Cession seines
Anrechtes verstehen , nie das Vertrauen Derer täuschen werde , die
ihn postulirt . Doch eröffnete er jenem Arnold von Venrade die
Aussicht , ihn , falls er sich jedes Anspruches begebe , zum Vicar an¬
zunehmen ; sonst aber werde er gegen ihn ein Verfahren einleiten
wie gegen Lutkonis , den polnischen Candidaten )̂ . Aehnlich erklärte
er sich auch gegen den Hochmeister selber : er berief sich auf seine
Verdienste um den Orden , bot weitere Gefälligkeiten an , drohte
aber auch zugleich , der Papst werde die Mitbewerber zur Entsagung
zu zwingen wissen °) .

' ) Diese Schreiben aus der Zeit vom 27 . Jan . bis 19 . Marz 1458 liegen in
den Originalen , wie mich Herr Domvicar Dr . Wölkt ) , dessen Güte ich ihre
Mittheilung verdanke , ausdrücklich versichert , im Archiv des Domcapitels zu
Frauenbnrg . Daraus darf man schließen , daß sie wegen Enea ' s Erklärung
vom 26 . Febr . 1458 nicht nach Rom abgegangen sind . Im königsberger Archiv
findet sich eine Reihe von Concepten und Rathschlägen ziemlich desselben Inhalts,
die wahrscheinlich ein Sachwalter aus diesen Zettel schrieb.

°) Enea ' s Brief an B . Liebenwald vom 26 . Febr . 1458 , alte Abschrift
im Archiv des Domcapitels zu Frauenburg.

") Enea ' s Brief an den Hochmeister Ludwig von Erlichshausen vom
12 . April 1458.
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Nun unterblieb zwar die vorbereitete Demonstration , aber keine

der Parteien , weder der Cardinal noch der Orden , brachte den Han¬

del vorwärts . Auch die Vorstellungen blieben erfolglos , welche der

OrdenSprocurator von Rom aus machtees  scheint , der Hoch¬

meister wußte sehr wohl , wie weit diesen römischen Menschen zu

trauen sei.
Wir haben eine Nachricht , nach welcher sich der Cardinal ver¬

pflichtet fühlte , durch erbauliche Schriften auch für das Seelenheil

der ihm commendirten Ermländer zu sorgen . Vielleicht , wenn sich

diese Schriften einmal finden , stellt sich' s heraus , daß er ihnen die

wunderliche Antrittspredigt zuschickte , die er einst , noch als Laie,

für seine Pfarrkinder in Aspach geschrieben )̂ .

Es ist unbestreitbar , daß unser Cardinal trotz der päpstlichen

Ernennung weder vom Polenkönige noch vom deutschen Orden je¬

mals anerkannt und in den Besitz der Kirchengüter zugelassen wor¬

den )̂ . Auf der andern Seite aber ist es erklärlich , daß sein Name,

als mau ihn wenige Monate darauf als den des Bischofs der ge-

saminten Christenheit verkündete , bereitwillig auch unter die Reihe

der ermläudischen Bischöfe ausgenommen wurde und daß man hier

statt manches verdienstvolleren Prälaten mit besonderem Stolze den

späteren Papst nannte . Auch einen Nachfolger ließ man sich ge¬

fallen , wie er ihn trotz Calixtus ' entgegenstehender Bulle einsetzte,

seine früheren Mitbewerber mußten nun Wohl schweigen und sich

fügen 4) .
Wohl wirft diese ermländische Agitation des Piccolomini , der

>) Sein Schreiben vom 27 . Juni 1458 ist oben erwähnt.
Vergl . Bd . I . S . 293 . Es heißt bei klastivig Odronieon äs redns

sxissoxorum Vsrinisnsinin , Msc. des Archivs zu Königsberg : stiam ssrixtis
eos intormÄncio st in iis institnsncko , gnns all tsmxorariain bans , st innito
inagis gna « acl sst .erng.in «nlntein xortinsrs viäebantnr.

Es ist nur eine großrednertsche und falsche Behauptung , wenn es in
Pins ' Commentarien x. 28 heißt , sein Agent sei in den Besitz auch der von
den Polen occupirten Kirchengiiter gekommen und Lutkonis habe nicht gewagt,
dem Cardinal entgegenzutreten.

' ) Diese Sache behandelt Eichhorn  Gesch . der ermländ . Bischofswahlen
in der Zeitschrift  f . d. Gesch. und Alterthumskunde Ermland ' s Heft I . Mainz
1858 S . 128 ff. Der Gesichtspunct ist hier freilich ein anderer . Eichhorn findet
in Rom "eine warme Theilnahme snr die unglückliche Diöcese und den festen
Willen , ihr zu helfen, weshalb  Piccolomini die auf ihn gefallene Wahl so¬
gleich annahm » u. s. w.
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in Rom behaglich die Einkünfte des zerrütteten Bisthums im fernen
Osten zu genießen meinte , ein grelles Licht auf die Curie , auf den
stumpfen Papst und seine Umgebung , auf das Unwesen der Procn-
ratoren und Anwälte , vor Allem auf den Cardinal selber . Dennoch
erregte der Fall , da nur wenig davon offenkundig wurde , in Deutsch¬
land lange nicht das Aufsehen und den Lärm wie die Generalreser¬
vation des Cardinals und die vielen kleineren Pfründejagden , zu
denen er sie benutzte.

Wir führten oben die .Agitation des Mainzers bis zu ihrem
Wendepuncte , hier wurde Piccolomini in sie verwickelt . Martin j
Mahr , der mainzische Canzler , richtete an ihn einen Brief , der ein
langes und derbes Sündenregister der römischen Curie enthielt ' ) .
Man kann die Klagereden der Kurfürstentage und den Inhalt des
Murrens in der deutschen Nation nicht schärfer zusammenfassen,
als dieser Jurist es that . Der Papst , hieß es , beobachte weder die
Decrete des costnitzer noch die des basler Concils , er halte sich
durch die Verträge , die seine Vorgänger eingegangen , nicht gebunden,
er scheine die deutsche Nation zu verachten und nur völlig auszu¬
pressen . Prälatenwahlen würden nicht selten ohne Grund zurück¬
gewiesen , den Cardinälen und den päpstlichen Secretären würden
Pfründen und Würden jeder Art reservirt . So habe Cardinal
Piccolomini selbst eine allgemeine Reservation auf drei deutsche
Provinzen erhalten , deren Form ganz ungewöhnlich und unerhört
sei . Exspectanzen würden ohne Zahl ertheilt , die Annaten und ähn¬
liche Abgaben streng und ohne Fristgewährung eingetrieben ; auch
sei bekannt , daß mau noch über die schuldige Summe hinaus er¬
presse . Die Bisthümer erhalte nicht , wer sie am Meisten verdiene,
sondern wer am Höchsten biete . Um Geld zusammeuzuscharren , wür¬
den täglich neue Ablässe ausgeschrieben und Türkenzehuten einge¬
trieben , ohne die deutschen Prälaten darüber zur Berathung zu
ziehen . Processe , die daheim verhandelt und entschieden werden
sollten , würden ohne Unterschied vor die apostolischen Tribunale
geschleppt . Man denke tausend Wege aus , wie der römische Stuhl
von den Deutschen , als seien sie reiche und dumme Barbaren , in
schlauer Manier Geld ziehen könne . Dadurch sei denn diese Na¬
tion , die einst so herrliche , die mit ihrem Muth und Blut das rö¬
mische Reich erworben , die einst die Herrin und Königin der Welt

') Der Brief batikt: Aschaffenburg 31. August 1457.
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war, jetzt dürftig, zinspflichtig und eine Magd. Im Staube lie¬
gend betrauere sie schon viele Jahre hindurch ihre Armuth, ihr Ge¬
schick. Jetzt aber sind ihre Edlen wie vom Schlafe erwacht, jetzt
haben sie beschlossen, das Joch abzuschütteln und die alte Freiheit
wiederzuerringen.

Durch diesen Brief ist Martin Mahr in den Ruf eines Pa¬
trioten gekommen, eines kernigen Deutschen, der den welschen Pfaffen
die Wahrheit kühn ins Gesicht schleuderte. Prüfen wir aber den
Brief und den Mann genauer Der Fürstenbund und die Prag¬
matik sind trotz dem Geheimniß, welches sie noch umhüllen sollte,
dem römischen Hofe treulich berichtet worden. Es sei, sagt Enea,
durch wohlversorgte Freunde geschehen, die keinem Fürsten verpflichtet
waren War vielleicht der Kaiser dieser wohlversorgte Freund,-
oder war es Peter Knorr, der brandenburgische Rath, den der Papst
von einem Eide lossprach, „damit er der römischen Kirche desto
nützlicher dienen könne?« oder war es Wura ? Man wird es
nach dem Folgenden wahrscheinlich finden, daß die Curie auch von
mainzischer Seite her unterrichtet worden ist_ Doch gleichviel, in
jenem Briefe ließ Mahr nur eine dunkle Drohung fallen. „Es
wird für die römische Curie kein kleiner Verlust sein, wenn die
Reichsfürsten ausführen, was sie denken." Außerdem enthält der
Brief noch manches Persönliche. „Ich habe aus Briefen meiner
Freunde erfahren, daß du zum Cardinal ernannt bist. Ich wünsche
sowohl dir Glück, da du eine deiner Tugend würdige Belohnung
erreicht hast, als auch mir, dessen Freund nun eine Würde bekleidet,
in der er einst mir und meinen Bekannten wird nützen können.
Nur Eines ist mir unangenehm: daß du nämlich in einer Zeit lebst,
die dem apostolischen Stuhle, wie es scheint, entgegentreten wird."
Und nach Aufreihung der obigen Klagepuncte schließt der Canzler:
„So sehr ich mich also über deine neue Würde freue, so sehr be¬
ängstigt mich der Gedanke, daß Solches zu deiner Zeit sich bereitet.
Aber Gottes Rathschluß ist vielleicht ein anderer und er wird wahr¬
lich den Sieg davontragen. Sei du indeß guten Muthes und be¬
denke deiner Weisheit gemäß, durch welche Dämme die Gewalt des
Stromes in Schranken gehalten werden könne. Lebewohl!"

Das ist doch die Sprache eines Mannes, der auf alte Be-

>) Vs ritu, situ öto. dormaoiasp. 1063. ,
°) Enea's Brief an ihn vom7. Nov. 1457.
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kanntschaft fußt und dem Cardinal sicher nicht persönlich zu nahe
treten wollte . Er wurde vielmehr seine nützlichen Dienste ohne
Zweifel gern annehmen . Er berichtet ja nur mit Bedauern die
Klagen , die er doch nicht abwenden kann _ Ferner ist es offenbar,
daß diesem Briefe der Anfang fehlt ; in seiner Antwort erwähnt
Piccolomini auch des Wormser Propstei -Geschäfts als eines Punctes,
über den ihm Mayr geschrieben , und von den Beschwerden der deut¬
schen Nation , die fast den ganzen uns vorliegenden Brief füllen,
spricht er , als ständen sie " am Ende des Briefes . " Ohne Zweifel
unterdrückte er selbst den übrigen Theil des Schreibens , als er es
einigen seiner Collegen mittheilte , wegen der verfänglichen Dinge,
die darin standen _ Einstweilen muß uns für das Fehlende der Ein¬
druck Zeuge sein , den auf den Empfänger der ganze Brief machte.
Er habe sich geärgert , schrieb Enea dem Collegen von S . Grisogono,
wie cr den Brief nur geöffnet und hineingesehen , und fortgeärgert,
bis er ihn zu Ende gelesen . Kein Wunder , denn er fand in dem
Briese , daß er die wormser Propstei nebst dem zugehörigen schönen
Palaste fahren lassen solle ; was er über seine Generalreservation
und über die Geldschneidereien der Curie im Allgemeinen zu hören
bekam , war gleichfalls nicht erbaulich . Dennoch war er gegen den
Berichterstatter so übler Dinge , gegen Mayr selbst , gerecht : dieser
sei nicht schuld , er habe geschrieben , was er gehört , und nach Weise
eines Freundes gehandelt , der dem abwesenden Freunde Glückliches
und Widriges berichte ' ) . Wie sollte er auch diesem Mayr zürnen,
der von der Entrüstung über die Generalreservation erzählte und
doch dem Freunde selbst seine Hülfe anbot , um sie wirksam zu
machen ! Er dankte ihm dafür , ja er bat ihn , wenn er von einer
vacanten Propstei oder Pfarrei mit guten Einkünften höre , möge
er doch sofort Zusehen , daß hier der Gnadenbrief in Anwendung
und Verwcrthnng komme.

Sehr bald enthüllten sich die wahren Absichten Mayr 'S und
seines Herrn , des Mainzers . Um die Mitte des September 1457
kam Wigand , ein mainzischer Secretär , nach Rom , um gewisse pri¬
vate Wünsche des Kurfürsten dem Papste vorzntragen . Außerdem
hatte er einen geheimen Auftrag : Mahr begehrte im fNamen seines
Erzbischofs in Unterhandlung mit Cardinal Piccolomini zu treten,

' ) Der Brief vom 1. Febr . 1458 bildet zugleich die Dedication des Werkes
äs rltu , situ ets . lAerumuius.
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nicht mit dem Papste unmittelbar. Zunächst schärfte Mahr dem
Freunde wieder die vielen und schweren Klagen ein, die täglich bei
dem Mainzer Primaten über den Papst und seine Curie einliefen.
Dann war, freilich in etwas unbestimmten Ausdrücken, doch darum
nur desto besorglicher, von der Verbindung unter jden Kurfürsten
die Rede und von der Pragmatik. Jndeß versicherte Mahr , sein
Herr, der Mainzer, hege die ergebenste Gesinnung gegen den aposto¬
lischen Stuhl. Um den Machinationen der Böswilligen entgegen¬
zutreten, müsse daher „ein gewisses Einverständniß" zwischen dem
Papste und ihm gestiftet werden. Auch bezeichnet^ der Canzler die
Bedingungen dieses Einverständnisses, das heißt die Forderungen,
die der Erzbischof für sein Bündniß mit Rom aufstellen würde.
Leider werden wir darüber nicht im Speziellen unterrichtet. Welcher
Natur aber die Bedingungen waren, können wir etwa ans den
Artikeln schließen, die der Mainzer mit dem Pfälzer entwarf, als
sie dem Kaiser statt der bisherigen Opposition ein „Verständniß"
zu bieten gedachten. Nur scheint es, daß Mahr die kirchliche Op¬
position für bündiger und kräftiger hielt als die politische, daß er
den Preis des Abkaufs darum höher stellte. So verlangte er fin¬
den Mainzer Stuhl die Consirmation aller Bischofswahlen in Deutsch¬
land, wie sie bisher der römische Stuhl in Anspruch nahm') .
Vielleicht war es auch nur auf eine Theilung der Annaten und
Palliengelder abgesehen.

Allerdings genügte der Gedanke an eine deutsche Pragmatik,
um einem Curialen das Blut in den Kopf zu treiben. Selbst ein
allgemeines Concil war minder gefährlich: ein solches war immer
zuletzt gesprengt worden, indem man die Eifersucht der Nationen
gegen einander fachte, es war ein vorübergehendes Nebel. Aber
mit ihrer Pragmatik fühlten sich die Franzosen nun schon seit fast
zwanzig Jahren behaglich, sie entzog der Curie unberechenbare Ein¬
künfte, den Römern war sie ein ewig quälender Dorn. Daß nun
auch die Deutschen aus Nachäfferei Franzosen werden wollten, wie
sich der Piccolomini bitter äußerte, erregte keinen geringen Grad
von Aerger und Bestürzung. Dennoch war man weit entfernt, sich
deshalb den Vorschlägen, dem „Einverständniß" des Mainzers in
die Arme zu werfen. Gegen diese Verschwörung von Prälaten und

') Wir lernen nur Einiges von diesen Forderungen aus Enea's Antwort
an M. Mayr vom 20. Sept. 1457 kennen.



236 III . 5. Gegenzüge Piocolomini 's und der Curie.

Fürsten , die gewohnt waren einander im Stiche zn lassen und zu
verrathen , genügten die alten Kampfmittel der Cnrie . Piccolomini
nahm sie in die Hand . Er kannte seine Gegner ; diese mainzischen
Praktiken waren im Grunde ja dieselben , die der verstorbene Trierer
so oft angezettelt.

An Martin Mahr , der die mainzischen Anträge übermittelt , >,
richtete der Cardinal auch die AntwortEr  lobte den guten
Sinn des Erzbischofs , der die Ränke d'er Böswilligen zurückweise
und an der Kirche halte , ganz wie zn jener Zeit ( 1446 ) , als man
dasselbe begehrt habe wie jetzt . Deshalb sei ihm auch der Papst
sehr geneigt , und seine Bitten , falls sie nur würdig sind gehört zu
werden , würden nie vergeblich sein . Was aber das Einverständniß
betreffe , so sei ganz unbegreiflich , wie ein solcher Gedanke von einem
verständigen Menschen , von einem Nechtsgelehrten und Staatsmann
habe ausgehen können . Ein Solcher müsse doch wissen , daß dem
Stellvertreter Christi Alle zu gehorchen haben , daß dieser sich gegen
niemand durch ein " Einverständniß " oder einen Bund verpflichten
könne , gleichwie Herren und Unterthanen keinen Bund mit einander
schließen . Dem Mainzer müsse genügen , nicht größer und mächtiger
dazustehen wie seine Vorgänger, - er möge doch bedenken , wie das
Heil aller Bisthümer von der starken Oberherrlichkeit und Autorität
des römischen Stuhles abhänge . Darum habe er , der Cardinal,
es für unwürdig gehalten und nicht gewagt , im Namen des Erz¬
bischofs mit solchen Bitten vor Papst Calixtns zu treten , deren Be¬
willigung das päpstliche Recht entnerven und den Stuhl von Rom
herabsetzen müßte.

So wies der Cardinal den elenden Ehrgeiz des Mainzers mit
voller Entschiedenheit zurück , während er zugleich dafür sorgte , daß
seine kleineren und bescheideneren Wünsche gefällig erfüllt wurden )̂ .
Desgleichen vergab er gegen den maiuzischen Canzler den curialen
Theorien nicht einen Titel , aber er schloß das Schreiben an ihn
mit den verheißenden Worten : „Wir bitten , du wollest den Ruhm
deiner Gelehrsamkeit lieber in der Vertheidigung des Ansehens der
römischen Kirche suchen als in ihrer Bekämpfung . Denn so wirst
du sowohl für die Mainzer Kirche trefflich sorgen als auch bewirken,

' ) Eben am 20 . Sept . 1457.
°) Vergl . s. Brief an Erzbischof Dietrich von Mainz vom 20. Oct . 1457.
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daß dir und deinen Freunden Nutzen daraus erwachse und daß

Ehren auf euch gehäuft werden ." ' )

Der Wirksamkeit solcher Briefe vertraute Piccolomini natürlich

nicht viel ; er wußte , daß der Mainzer und Mahr ihr Spiel fort¬

setzen würden . Darum hielt er es für nothwendig , die römischen

Hülfsnzächte in Deutschland aufzurufen , zusammenzuhalten , zu ver¬

stärken , zur Treue und Wachsamkeit zu ermahnen .. Seine Corres-

pondenz zeigt uns , auf wen er rechnete — Am Kaiser war wenig

Stütze zu finden : forderten ihn die Kurfürsten auf , er möge zur

Abstellung der kirchlichen Schäden Mitwirken , so blieb er freilich

passiv ; spornte man ihn aber von Rom aus an , dem Treiben der

Kurfürsten entgegenzutreten , so blieb er auch passiv . Doch erhielt er

ein Schreiben , welches Piccolomini im Namen des Papstes dictirte

und in welchem dieser sich gegen die Vorwürfe der deutschen Prä¬

laten rechtfertigte , seine Unschuld bewies , von seinen Glaubensopfern

und Verdiensten um die Christenheit sprach und das Alles zu dem

Zwecke , damit der Kaiser bei künftigen Klagen solcher Art habe,

„was er den murrenden und verleumdenden Menschen antworten

und entgegensetzen könne « *) . Abschriften erhielten auch der König

von Ungarn , um sich vom Rechte des Papstes zu überzeugen , und

der Cardinal Cusa , nm diese Schrift den Feinden des römischen

Stuhles entgegenzuhalteu und sie zur Beruhigung der Gemüther

zu verbreiten *) _ In den päpstlichen Erlassen an die Prälaten von

Mainz und Köln war der Ton natürlich ein anderer : der Papst

könne nicht glauben , daß sie die Ehre und Autorität des heiligen

Stuhles zu untergraben gedächten , denn ein solches Vorhaben sei

gar zu abscheulich und rufe die Strafen des göttlichen Rechtes

herab , die auf das Verbrechen der Ketzerei gesetzt sind ch_ Der

junge Kurfürst von Trier wurde in milderer Form an seine Pflicht

gemahnt und erhielt zur Belehrung den Lesebrief mitgetheilt , de»

Piccolomini für den Kaiser verfaßt I — So  stolz der Ton gegen

jene Prälaten , so geschmeidig war er gegen die Räthe und Juristen.

' ) Aehnliches auch im Briese au Mayr v. 20 . Oct . 1457.
2) Der Brief vom 31 . August 1457 steht iu 8. Oxx. eüit . Lasil . als

exist . 371.
Die Schreiben des Papstes an sie ibiä . existt . 331 . 337.
Die Schreiben b. Ka/naläus 1457 u. 49 . 50.

°) Das päpstliche Schreiben an ihn vom 23. Sept . 1457 bei Noßmaun
a. a. O . S . 429.
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Enea scheint die meiste Hoffnung auf den Bündner von 1446 , den
klugen Lysura , gesetzt zu haben : dieser erhielt znm traulicheren Ver¬
kehr mit der Curie ein Chiffre - Alphabet , genoß von unserem Car¬
dinal allerlei private Gefälligkeiten und wurde von ihm collegialisch
daran erinnert , wie einst durch ihr gemeinsames Wirken die Kirche
zu Ruhe und Frieden gekommen *) . Heinrich Leubing erhielt den
Auftrag , den Kurfürsten Friedrich von Brandenburg und den Erz¬
bischof von Magdeburg , den man für besonders gefährlich hielt , an
ihre Pflicht zu mahnen und ihnen mit der erwähnten Defensions-
schrift die Heiligkeit des päpstlichen Regimentes darzuthun ") . Nicht
minder wurde Peter Knorr , der Nath des Markgrafen Albrecht von
Brandenburg , herangezogen . Unter dieser Menschenelasse nahm Pic¬
colomini am Liebsten seine Stellung.

Ein weiterer Plan war , in Deutschland selbst und zwar am
Kaiscrhof einen Legaten zu constituiren , der den Bünden gegen die
päpstliche Autorität nachforschen und sie Hintertreiben sollte . Man
muthete diese Arbeit dem Cardinal von S . Angclo zu °) , der aber
blieb seinem Berufe in Ungarn treu . Auch der Minoritenbruder
Iacopo della Marca , der in Deutschland und Ungarn als Kreuz¬
zugsprediger umherzog , paßte nicht zu jener Mission ; er war um
nichts so eifrig als um die Wunder und die Kanonisation Capistra-
no 's bemüht )̂ . So schickte die Curie Lorenzo Roverella nach , einen
gewandten Theologen , voll salbungsreicher Rede , geschickter noch als
Diplomat . Beladen mit Bullen und Breven , mit Chiffre - Alpha¬
beten und Schlüsseln dazu , ging er an den Kaiserhof ab . Zunächst
sollte er dafür sorgen , daß von hier ermahnende Schreiben an meh¬
rere deutsche Prälaten , besonders an die Bischöfe von Magdeburg
und Riga , von Trier und Salzburg ausgingen : sie möchten nicht
einstimmen , wenn sie von Neuerern zu einem kirchlichen Convente
geladen würden , vielmehr solche Zumuthungen treulich an den Kaiser
berichten . Der Pfalzgraf sollte nicht unmittelbar in Angriff genom-

>) Enea 's Briefe an ihn v. 20. Oct . und 4. Nov . 1457.
2) Das Schreiben deö Papstes an ihn, dictirt vom Piccolomini , wie wohl

alle Breven in diesen Sachen , in dessen Oxp . eätt . Lasil . sxist . 335.
Das Schreiben des Papstes an ihn , wohl vom 25. October 1457 bei

Ila ^ iraläns 1457 n. 42 , womit das des Piccolomini v. 2. November zn ver¬
gleichen ist.

") Schreiben deö Papstes an laoobns iciaralria. vom 25 . Oct . 1457 bei
Na ^ r>aIüu8 I. o. und bei IVaääinA Nunal . Ninor . w. Vl x. 366.
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men werden , sondern durch Herzog Ludwig von Baiern : ihnen wie

überhaupt den Fürsten sollte der Nuntius recht cinschärfen , daß

Fürstensöhne viel leichter durch den apostolischen Stuhl als durch

Domcapitel zu Bisthnmcrn kämen . Dann müßte Noverella an den

Rhein , den Sitz der Empörung , gehen , ausgerüstet mit kaiserlichen

und päpstlichen Briefen ; leider besitzen wir nicht die Specialinstruc¬

tion für diesen Theil seiner Sendung ' ) . Auch ihr Erfolg liegt im

Dunkeln . Doch hören wir , wie der Cölner dem Papste und dem

Piccolomini antwortete : er versicherte seine ergebene Gesinnung gegen

den römischen Stuhl , verhehlte aber auch nicht seine freimüthige

Meinung , daß in Rom wie in Deutschland Vieles zu bessern sei.

Also statt des drohenden Nationalconcils und der Pragmatik nur

noch fromme Wünsche ! In diesem Sinne bestärkte Piccolomini den

Cölner durch Lob , freundliche Ermahnungen und gute Versprechun¬

gen ; nur müßten alle gerechten Beschwerden in Nom angebracht und

durch den römischen Bischof erledigt werden
Während so unser Cardinal der Leiter der römischen Gegen¬

operationen war , ließ er auch die Beredtsamkeit seiner Feder nicht

nnerprobt , um theoretisch die Klagepuncte der deutschen Nation zu

bekämpfen . Seine Briefe in dieser Sache wuchsen leicht zu Trac-

taten an , die er sich zugleich als mahnende und belehrende Monu¬

mente für die Zukunft dachte _ Darunter hat die Vertheidigung des

päpstlichen Regimentes , die unter Calixtus ' eigenem Namen als

Brief an Kaiser Friedrich gerichtet und nach Kräften verbreitet wurde,

officicllen Character _ Aber auch die Briefe an Martin Mayr wur¬

den von ihrem Verfasser selbst veröffentlicht und absichtlich ins

Publicum gebracht ; der eine erreicht die Ausdehnung eines Buches

und ist auch als solches unter dem freilich unpassenden Titel " Ueber

den Zustand , die Lage und die Sitten Deutschlands " behandelt

worden °) . Stellen wir die Hauptpnncte ihres Inhalts zusammen.

Klagte man über den Bruch oder vielmehr über die fast täg¬

lichen Verletzungen des Concordates , so erschien in dem erwähnten

y Enea 'S Schreiben an Roverella v. 1 . Dec . 1457.

2) Euea ' S Schreiben an Dietrich von Cöln v - 2 . Dec . 1457.

Leider sind in den Daten dieser Briefe an Mayr Corrnptionen einge¬

treten , die sich bloß durch kritische Behandlung schwerlich ausmärzen lassen . Der

Brief Mayr 'ö selbst wird in allen Drucken , auch in dem ältesten leipziger von

1496 , v . 31 . August 1457 datirt . Dennoch datiren die Ausgaben die offenbare

Antwort des Cardinals , die epmt . 369 der eäit . Lasil . , schon vom 8 . August
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Schreiben des Papstes ihre Beobachtung überhaupt mehr als ein
Act der persönlichen Willfährigkeit, nicht als eine Pflicht, welche die
Deutschen von Calixtus wie von seinen Nachfolgern zu fordern be¬
rechtigt seien. "Obwohl die Machtvollkommenheitdes apostolischen
Stuhles völlig ungebunden ist und durch keine Vertragsbande be¬
schränkt werden konnte, so wollen Wir dennoch aus reiner Groß-
muth, aus Eifer für den Frieden, ans Liebe gegen Dich (den Kai¬
ser) und Deine Nation, daß die Concordaten statthaben und Wir
werden ihre unbesonnene Verletzung nicht dulden, so lange Wir das
Steuer des römischen Stuhles halten". So versicherte auch Picco¬
lomini, daß er zur Ehre der deutschen Nation und als ihr beson¬
derer Patron die Wahrung des Vertrages immer gepredigt und daß
er in Zukunft nie unterlassen werde, dafür in die Schranken zu
treten. Allerdings gestand er, um sich für die schreiendsten Ver¬
letzungen eine allgemeine Rubrik offen zu halten, Wohl ein, daß bei
der Menge von Geschäften und Briefen, die von der Curie aus¬
gingen, auch einmal etwas Ungerechtes mitdurchgehen könne. Aber
im einzelnen Puncte und im besonderen Falle gab er solche Unrecht¬
mäßigkeit nicht leicht zu. Entweder wurde das Gesetz selbst mit
dreister Kunst verdreht oder der Rechtsfall mit einer willkürlichen
Wendung auf den Kopf gestellt oder auch mit einer kühnen Phrase
abgefertigt. Gedenken wir der sophistischen Auslegung, mit welcher
Piccolomini den Artikel des Concordats von der Pfründenvergabung

1457 und dasselbe Datum fand auch Dudik  in einem römischen Codex. Nun
ist aber auch der lange Tractat, der unter dem Titel Vs rltn, situ, moribns
et eonclitlone Osrmanias, auch schlechthin Vsrinanla, mehrmals gedruckt ist,̂ zu
Leipzig 1496, zu Straßbnrg 1515 und in der basier Ausgabe der Werke von
1571,) eine Antwort auf denselben Brief Mayr's, die oft Punct für Punct
mit der ersten übereinstimmt. In der Widmung des Tractats an den Cardinal
von S . Grisogono sagt der Verfasser ausdrücklich, er habe ans Aerger über den
Brief Mayr's eine Gegenschrift beschlossen und einen Brief schreiben wollen,
aber es sei ein Buch, ja mehrere Bücher geworden. Das Werk datirt nun in
einem Codex des wiener Reichsarchivesv. 1. Februar 1458, gerade wie in den
Ausgaben der Widmungsbrief. Dennoch sagt der Schreiber in beiden, er habe
den Brief Mayr's erst vor wenigen Tagen erhalten, was doch von einem am
31. August 1457 erlassenen Briese nicht denkbar ist. Nur bessere Handschriften
werden die Verwirrung lösen können. — Der Brief an Mayr vom 11. Sept.
1457 ist nicht mehr als eine polemisirendeStiliibuug; der vom 20. Sept. ant¬
wortet auf die Anträge, deren Ueberbringer der Secretar Wigand war; der v.
20. October 1457 ist ein kurzes und ziemlich müßiges Schreiben ohne sonder¬
lichen Inhalt.
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Völlig umwandte und das Bereich der päpstlichen Reservationen höchst
bedeutend erweiterte. Gedenken wir ferner, wie er wegen seiner
Generalreservation, dieses kanonistischen Monstrums, an das Billig¬
keitsgefühl der deutschen Nation appcllirte, die ihm doch jährliche
2000 Ducaten ans ihren kirchlichen Einkünften gönnen werde.
Anderen Cardinälen, die niemals in Deutschland gewesen nnd doch
ähnliche Verschreibungen auf deutsche Pfründen besaßen, überließ er¬
es weislich, selber ihren Anspruch ans die Dankbarkeit der Deutschen
zu begründen.

Man klagte über die Wiedereinführung der Exspectanzen, das
heißt solcher Vergabungen, die noch vor der Vacan; der Pfründe
einer bestimmten Person ertheilt oder vielmehr thatsächlich ans Spe¬
kulation verkauft wurden. Enca behauptet keinen Fall zu wissen,
in welchem Calixtus dergleichen ausgestellt habe, es müsse denn —
fügt er wie eine stichhaltige Gegenklage hinzu — ans Andringen
deutscher Fürsten nnd Großen selber gewesen sein. Er gestand, daß
diese Art von Gnadsnbricseu überhaupt nicht zu billigen sei und
mäßig gebraucht werden müsse; Calixtus habe sie bei seiner Stuhl-
bcsteignng ganz abstellen wollen, nur die Türkengefahr habe ihn zu
dieser Finanzmaßregel genöthigt. Aber das Wesentliche war, daß
Enea dabei mit kecker Stirn behauptete, die Exspectanz- Ertheilung
stehe übrigens dem apostolischen Stuhle rechtlich zu; denn sie sei
durch die Verträge nicht verboten. Freilich war in den wiener Ar¬
tikeln nicht die Rede von ihnen, aber eben darum blieb das basler
Decret, welches sic aufhob und zu Mainz angenommen war, in vol¬
ler Geltung. Behauptungen der Art wurden nur dadurch möglich,
daß der ganze Vertrag nirgend ans einem  Blatte stand, sondern
künstlich aus dem Grundgesetze, der Mainzer Sanktion, aus den Be¬
stätigungsbullen nnd der wiener Modifikation zusammengesetzt war.

Ein weites Feld der Klagen war die Zurückweisung der Ca-
pitelswahlen, die Verweigerung der Confirmation, die Aufbringung
päpstlicher Candidaten und das System der Gelderpressung, welches
regelmäßig mit der Ertheilnng des Palliums verbunden war. Das
basler Decret, hierin die rechtmäßige Norm, gerieth durch die Läs¬
sigkeit der deutschen Prälaten nnd durch die gierige Hast der deut¬
schen Bewerber völlig in Vergessenheit. Diejenigen betraten den
Pfad des Mißbrauchs zuerst, welche mit Geld in der Hand nach
Rom eilten oder Procnratoren schickten, um einen Rivalen auszu-
stechen, einen Mangel der Wahl zuzudecken, dieselbe wohl ganz zn

V vigt , Enea Silvio II. 16
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umgehen, oder auch ihr gutes und volles Recht durch eine freiwillige
Gabe mir schnell zu sicher!!, ehe ein schlauer Gegner sie verdrängte.
So gab cs wenige BiSthmusvacanzen, die nicht irgendwie einen cn-
rialen Proceß nach sich zogen. Allerdings konnte Enea eine Reihe
von Bestätigungen aufzählen, die seit dem Abschlüsse des Concordats
erfolgt waren und wirklich die Elccten der Capitcl getroffen hatten.
Aber das stellte er auch schon als eine besondere Nachsicht des Pap¬
stes hin; denn wenn er diesen in der erwähnten DefcnsionSschrift
kühn behaupten ließ, es sei keine wirklich kanonische Wahl zurückge¬
wiesen worden, so wurde doch dieser Satz durch ein Aber sonderbar
erläutert. Er fügte nämlich unmittelbar hinzu: " Wir haben aber
niemals gefunden, daß irgend eine Wahl kanonisch war«. Dasselbe
versichert Enea auch im eigenen Namen: seit er an der römischen
Curie lebe, seit zwei Jahren also, sei von keiner Wahl an dieselbe
berichtet, die sich als dem Gebrauche und Rechte nach vollzogen er¬
wiesen hätte. Diese Annahme zu Grunde gelegt, fehlte cs der Curie
natürlich im einzelnen Falle niemals an einem Ncchtsmotiv, wenn
sie eine unbequeme Wahl abznwcisen wünschte. Sic verfuhr dabei
wie der Piccolomini, der sie vertheidigte. Dem Cardinal Cusa
wurde mit Nichtachtung der Wahl das BiSthum Brixen commcn-
dirt; die Wahl, behauptet Enea dreisthin, sei "durch Etwas von
Gewalt und durch Umtriebe" geschehen'). Wir erzählten oben, wie
unser Cardinal die auf Heinrich von Absberg gefallene Wahl des
regensburger Capitels "aus vielen Gründen" , aber ohne Angabe
irgend eines GrnndeS, ungültig fand. Dem Elccten von Passan
hatte Papst Nicolaus Jahre lang die Confirmation verweigert, ohne
an seiner Wahl etwas anSzusetzen, nur ans Freundschaft gegen den
Kaiser, der dem Gewählten statt der ungebetenen 2000 Gulden
6000 abprcsscn wollteI . Diese zarte Rücksicht auf den Kaiser
wagt Enea wie einen kanonischen Rechtögrund als Entschuldigung
vorzubringen.

Mochte es immerhin bei den Wahlen nicht viel sittlicher zn-
gehen als bei den Verleihungen durch den Papst, so war doch ans
ihrer Seite das Recht. Unserem Anwalt der curialen Mißbräuche
indeß waren sie von vornherein zuwider. Wenn der römische Bi¬
schof, behauptet er, wirklich einmal einen  Unwürdigen zum PrcS-

' ) Vl «innäain et nrts non prodavili.

0 S . »benS . 76.
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byter macht, so werden dafür von den Ordinarien sicher über tau¬
send unfähige Menschen befördert. Er preist als ein besonderes
Verdienst der Curie, daß sie, wie in Trier und Regenöburg, gern
Fürstensöhne erhebe. Und vornehm"rügt er, wie in bewegten Zeiten
auch Menschen ans niederein Stande, haben sie nur etwas gelernt,
nach Bisthümern zu streben wagen, wie die Domherren, etwa in
Cöln und Straßbnrg ausgenommen, meistens Männer ohne oder
aus dem niederen Adel seien, wie sie demnach bei den Wahlen den
Mann ans dem Mittelstände regelmäßig dem aus erlauchtem Hanse
entsprossenen vorzögen.

Wie in Rom die Gerechtigkeit um Geld feil sei, wie man dort
das Geld ans hundert Wegen in die apostolische Schatzkammer und
in die Säckel der unzählbaren Beamten zu ziehen wisse, das System
der Simonie, die Appellationen an römische Gerichte, der labyrin-
thische Proceßgang, die Zehnten, die Jndulgenzen— wie oft war
nicht das Alles schon vorgebracht worden, wie alt die Klage, daß
Deutschland dadurch verarmt und die Magd der Curie geworden sei!
ES liegt eine tiefe Verachtung, aber auch eine bittere Wahrheit in
den Argumenten, mit denen Piccolomini solche Klagen znrnckwies.
Sie sind, sagt er, alt und allgemein. Immer giebt man das Geld
ungern und nimmt es mit Freuden. In Ungarn klagt das Volk,
daß die deutschen Kaufleute daS Geld ans dem Lande schleppen; die
Baiern und Oesterreicher klagen, daß Nürnberg ihre Märkte mit
Maaren des Gewerbfleißeö beherrsche. Ist nun nicht die Habsucht
und Gnnstbuhlerei der Deutschen selber anznklagen, wenn sie um der
Pfründen und Bisthümer willen nach Nom laufen und Denjenigen,
welchen der päpstliche Palast offen steht, im Wetteifer mit ihren
Rivalen Geld anbieten? Liegt eö nicht an den deutschen Tribuna¬
len, wo dem Armen die Thüre der Gerechtigkeit verschlossen ist, daß
die Unterdrückten in Nom Schutz suchen? Gewiß können die Päpste,
insofern sie Menschen sind, irren und getäuscht werden, gewiß sind
die Männer ihrer Umgebung nicht gleich Engeln: sie nehmen, was
ihnen ungebeten wird. Gewiß dehnen die Richter der Curie die
Processe nach Möglichkeit, sie machen aus zwei Worten eine Zeile,
recken die Buchstaben und gebrauchen keine Abbreviaturen, denn ihr
Honorar wird nach Zeilen berechnet. Aber wer heißt denn die
Deutschen, sich ohne Noth an sie wenden? Und die Jndulgenzen—
»Ich bitte Dich, was kann gegen die Jndulgenzen gesagt werden?
Wie kannst Du Das für Unrecht halten, was freiwillig ist? Wenn

16*
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jemand , sagt der Papst , zum Kriege gegen die Türken 4 oder 6 Gold-

gülden beiträgt , soll er vollständigen Erlaß seiner Sünden haben.

Was ist daran Böses ? Er öffnet frommen Sterblichen den Himmel

zu ihrem Heile , er ruft sie , ladet sie zu Werken der Barmherzig¬

keit , er zwingt niemand , er droht niemand " . Den einzelnen Miß¬

brauch , wie die Suspension des chprischen Ablasses , entschuldigte

die Roth , die dringende Türkengefahr.

„Du sagst , euer Deutschland sei einst sehr reich gewesen , jetzt

aber sei es völlig erschöpft und alles Geldes entblößt . Wir glauben

das Gegentheil und sagen es kühn : niemals war Deutschland reicher

als heutzutage , niemals geschmückter , niemals in den Waffen mäch¬

tiger , wenn es nur einen : Herrn gehorchte . Denn lesen wir von

der alten Zeit , so finden wir , daß die Deutschen einstmals wie

Barbaren gelebt , mit zerrissenen Kleidern , daß sie nur Jagd und

Ackerbau betrieben , wilde und kriegsbegierige Menschen , aber an

Geld ganz arm ; sie kannten nicht einmal den Gebrauch des Wei¬

nes . - Was gedenken Wir eurer edlen und glänzenden Städte,

eurer reichen Kirchen , eurer mächtigen Fürsten und Prälaten ! Wahr¬

lich Wir sehen kein Land , welches , Alles zusammengerechnet , das

eure überträfe . Wenn einer jener Deutschen auferstände , der zu

Julius Cäsar 'S Zeiten gelebt , wenn er Deutschland durchwanderte,

ein Ariovist , wahrlich er würde sagen , das sei nicht das Land , wel¬

ches er einst gesehen , das sei nicht sein Vaterland , wenn er die

Pflanzungen von Weinstöcken und Fruchtbäumen , diese Kleidung , die

Feinheit der Bürger , den Glanz der Städte und die ganze herrliche

Verwaltung bei euch sähe . Was Anderes aber hat diese Veränderung bei

euch bewirkt , als die christliche Religion ? Ja der Cultus der christ¬

lichen Religion hat alle Barbarei von euch vertrieben und euch so

verfeinert , daß schon selbst die Griechen Barbaren genannt zu wer¬

den verdienen , ihr aber rechte Lateiner . Den Cultus der heilbrin¬

genden Religion aber , wenn ihr die Wahrheit eingestehen wollt , hat

euch Rom und der apostolische Stuhl gebracht , der Prediger zu euch

schickte und euch lehrte , den Götzendienst zu verlassen und den wah¬

ren Gott anznbeten . Das , Martin , ist mehr als Gold und Silber,

es ist mehr , was ihr empfangen habt , als was ihr gebt . Darum

ziemt es sich für euch , der empfangenen Wohlthat gedenk zu sein,

die so groß ist , daß kein Schatz sie anfwiegen könnte " ' ) .

' ) Dieser Abschnitt , den wir hier aus dem kleineren Briese an Mayr ans«
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So ist es Pflicht der Dankbarkeit , daß Deutschland seine Mut¬

ter , die römische Kirche , mit irdischen Gütern ernähre , da cs ihr

doch alle geistlichen verdankt . Aber wozu denn , sprechen die Deut¬

schen, in Rom der Aufwand , die vielen Pferde , die seidenen Kleider

und die langen Dienerzüge des Papstes , wozu der Prunk und die

schwelgerischen Gastmähler der Cardinäle ? wahrlich sie würden mehr

Achtung genießen , wenn sie nüchtern und keusch von den Einkünften

des Patrimonium lebten . Dagegen bewies Piccolomini geradezu

— auch angesichts einer neuen und bedenklichen Gefahr kannte die

triumphirende Reaction keine Grenzen — daß die Curie reich sein

müsse , um Achtung zu genießen . Wer nur sich selber leben wolle,

der wähle freilich am Sichersten den Stand der Armuth ; wer aber

Anderen vorstehen solle , müsse Ueberflnß haben ' ) .

- Gegen das unaufhörliche Rufen nach einem Concil und gegen

die Appellationen au ein solches hatte Enea schon mehr als einmal

geeifert , nie aber so schroff und abweisend wie jetzt als Cardinal.

Zunächst meistert er , nicht ohne Kennerschaft , die Hofjnristen , von

denen in der That jenes Geschrei anszugchen pflegte . Wenn Syn¬

oden gefeiert werden , sagt er ihnen , dann bleiben eure Bischöfe

daheim , ihr aber kommt , lebt dort herrlich auf fremde Kosten , re¬

giert den Erdkreis , werdet zu großen und angestaunten Männern.

Euer eigener Nutzen zieht euch hin und die Begierde cmporznsteigen.

Und ist das Concil zu Ende , so haben die Bischöfe ihr Geld ans¬

gegeben und doch nicht mehr Würde als vorher , ihr aber kehrt mit

Gold , Pfründen und Ruhm beladen heim . Daher geht euch die

Autorität eines Concils über Alles , Alles soll an ' s Concil gezogen

werden , ohne Concil kann nichts recht geschehen .- Die Dccrete eines

Concils , argnmentirt unser Cardinal weiter , sind ehrwürdig , und

viele ( !) Dccrete des costnitzer Concils sind auch von den Päpsten

heben , ist in dem größeren x . 1050 ff. ganz besonders ausgeführt , nnd eben

wegen dieses TheileS gab man letzterem den Namen eines TractateS cko ritn,

situ , inoridns et eonäitioiie 6ermaniao _Dieser PanegyriknS ans Deutschland

mit seinen fünfzig reichen BiSthümern und über hundert freien Reichsstädten

ist oft mit patriotischem Entzücken gelesen worden . Doch desto bitterer berührte

die Nutzanwendung des Redners _ Am Bclanntestcn ist die Gegenschrift des hu¬

manistischen Theologen Jakob Wimpfeling  ans Schlettstadt geworden , die

unter dem Titel liesxonsa et Rexlioae ack Xenoam Lzckvinm ote . , nebst einer

Widmung an Albrecht von Brandenburg , den Erzbischof von Mainz , v . 19 . Mai

1515 , auch b . Treber  6erm . rer . Loriptt . H II x>. 382 gedruckt ist.

' ) Dafür beruft er sich aus Jesus Sirach  XIII , 28 . 29.
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stets gehalten werden . Aber cs kann nicht die Absicht des Decretcs
b 'reyuölls gewesen sein , daß ein Concil znsammcngcrnfen werden
solle, auch wenn es schädlich sein wurde ; in diesem Falle nimmt ein
natürliches Gesetz jenem Decrcte die Kraft _ Ferner liegt es in der
Natur aller menschlichen Gesetze , daß sie , Kinder der Zeit , ent¬
stehen und nntergehen . Die Gesetze an sich sind stumm und können
sich selbst nicht auölcgen ; in jedem Staate muß Einer sein , der sie
vertritt , mildert oder schärft . Dieses Amt ist in der katholischen
Kirche den römischen Bischöfen auvertraut , sie können die Beschlüsse
der allgemeinen Concilien nach ihrem Ermessen auslegen , verändern,
abschaffcn . So ist es nützlich erschienen , das costnitzer Decrct l?rv-
gnens zu snspendiren , da das basler Concil verderbliche Bewegun¬
gen in der Christenheit erregte , und es ist auch keine Veranlassung
zu einem allgemeinen Concile da , welche den Tumult , ohne den es
nie abgeht , answiegcn könnte.

Appellationen vom römischen Bischof an ein Concil sind un¬
statthaft und nur die Zuflucht von Verbrechern , die ihre Strafe
hinauszuschicben streben . Wer sich über den apostolischen Stuhl be¬
klagen will , muß sich an ihn selbst wenden und bescheiden seine
Bitten vortragen . « Es ziemt sich nicht , daß Bischöfe oder andere
Sterbliche sich eine Machtvollkommenheit über dem apostolischen
Stuhle anmaßcn oder Denjenigen irgendwie nachahmen , die auf das
Schändlichste und zum abscheulichsten Beispiel , zum Verderben der
kirchlichen Hierarchie , zur Verwirrung des mystischen Leibes Christi,
zum Unheil ihrer Seelen , sich selbst Gesetze geben , nach welchen sie
cs für erlaubt halten , die Befehle des apostolischen Stuhles zu ver¬
achten und nach ihrem Belieben über kirchliche oder geistliche Dinge
zu verfügen . Denn die Solches wagen , sind Entfremdete , sie können
Gott nicht ihren Vater nennen , da sie die Mutter Kirche nicht an¬
erkennen wollen , sie müssen wie faule oder vertrocknete Glieder von
dem übrigen Körper abgeschnittcn werden «.

So drohte der Papst , oder vielmehr Piccolomini in seinem
Namen , jenen Kurfürsten , welche nach einer Pragmatik im Sinne
der französischen , des «abscheulichen Beispiels « trachteten . Den König
Karl von Frankreich ließ die Curie den « Entfremdeten « nicht allzu
bitter empfinden : als der Papst am Sonntag Imetaro 1457 die
goldene Nose geweiht , wurde sie für niemand anders bestimmt als
für den Stifter der pragmatischen Sanction ') .

') Rs ^naläus 1457 v. 52.
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Es kann nicht unsere Absicht sein, von den seitenlangen Argu¬
mentationen und von den rhetorischen Ergüssen etwas anzuführen,
mit denen Piccolomini die Autorität und den Supremat des römi¬
schen Bischofs den Deutschen einprägt. Schrieb er doch an Mahr
einen eigenen Brief oder Tractat über dieses Thema'). Dieser
Brief sollte nach seinem Ausdrucke daö Schwert sein, mit welchem
Mayr Diejenigen durchbohren möge, die unter seinen Landsleuten
zu bezweifeln wagen, daß die Oberautorität dcö römischen Bischofs
nothwendig und von Christo eingesetzt sei. Bedenklich genug, daß
der Vertheidiger des absoluten Papstthums sein göttliches Recht auf
eine Stufe mit seinen Mißbräuchen stellt, daß bei jedem Angriff
und jeder Gefahr sofort dieser letzte Grund auf den Kampfplatz
gezogen wurde.

Hören wir schließlich noch, wie hymnisch Enca vom alten Papste
Calixtns spricht. Gott, sagt er, hat uns diesen Papst gegeben, dessen
wir nicht würdig sind. Denn die Sitten dieses heiligsten Bischofs
sind nicht ähnlich denen seines Volkes: er führt auf Erden ein gött¬
liches Leben und sollte lieber den Engeln vorgesetzt sein als den
Menschen. Nach Nichts strebt der fromme Vater, was sein persön¬
licher Vorthcil ist, er hat alle seine Gedanken auf den Herrn ge¬
worfen, mit ganzer Seele sinnt er nur auf die Ehre des Heilands,
auf die Bertheidigung des Glaubens und die Hoheit der Kirche.

Die mainzische Agitation verlief trotz allen Predigten des Pic¬
colomini, wie sie auch ohne dieselben verlaufen sein würde. Sie
war schon gebrochen, als am 24. Juni 1458 der verabredete Tag
zu Frankfurt gehalten wurde. Zwar sehen wir, daß seitdem die
Bischöfe von Lüttich, Verden und Eichstädt dem Bunde beigctreten
waren. Aber dafür fehlte unter den Kurfürsten der Pfälzer; er war
vielleicht durch die regenöburgcr Kirche für die Curie gewonnen wor¬
den. Auch die Prälaten von Salzburg und Bremen vermissen wir
unter den Tagenden. Diese kamen denn auch ans keinen schlimme¬
ren Vorsatz, als daß die Kurfürsten, Fürsten und Suffragancn eine
Botschaft an den Papst abfenden sollten, und auch darüber wollten
sie erst die Zustimmung der Einzelnen cinholcn°). Als sich um
Mariä Geburt (8. September 1458) wieder der Knrvereiu in Frank-

') v. 11. Sept. 1457.
2) Luxpliontio in äista Vrandltoräsnsi 3oli. 1458 bei Konolceu-

dsr § Lslsota 1?. IV x. 326, cl. idiä. x. 315. D roysen  a . a. O. S . 196.
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furt versammelte oder versammeln sollte ' ) , war der Bedrohte , Papst
Calixtus , allen Angriffen bereits durch den Tod entrückt.

Sechstes Capitel.

Enea Silvio als Humanist.

Eö war doch immer nur ein Federkrieg , wenn Cardinal Picco¬
lomini den deutschen Prälaten und ihren Nechtöbeiständen seine kir-
chenrechtlicheu Sophismen und seine geläufigen Lehrsätze von der
Autorität des römischen Primates cutgegenhiclt . Um wie viel ru¬
higer sah er diesem Treiben zu, seitdem nur hin und wieder Boten
oder Briefe die ärgerliche Kunde brachten ; er durfte nun nicht mehr
auf Reichstagen und bei Hofe mit den Fürsten und ihren Juristen
hadern , nicht mehr seinen mißachteten Herrn und sich selber gegen
übelwollende Blicke , gegen Angriffe und Schmähungen vertheidigen.
Die Zeit des treibenden Ehrgeizes lag hinter ihm , er hatte den
quälenden Wechsel von Hoffnungen und Hindernissen überwunden.
Eine einzige Würde stand dem Cardinal noch offen : sie aber war
nicht durch eifrige Agitation zu erlangen , sie war wie ein Geschenk,
zu dein man sich durch Verträglichkeit und Wohlwollen den Weg
bahnen kann , das man übrigens ruhig erwarten muß . So ließ der
Piccolomini im Sommer 1458 den alten Papst , der seiner Auflö¬
sung entgegenging , im verschlossenen und verhangenen Palaste ; er
ließ die Borja und ihren wilden Anhang in den Straßen Roms
tumultnircn und in den Provinzen ihre Banden werben . Mochte
immerhin ihr wahnwitziges Begehren nach der Krone Neapels noch
eine kurze Zeit seinen Lauf haben - mochten sich die deutschen Fürsten
gegen Kaiser und Papst verschwören - mochten sich in Ungarn der
junge König , der Sohn Hnnhadi ' s , und in Böhmen der utraquistische
Prätendent befestigen - mochte selbst der Sultan gegen die Trümmer
des griechischen Reiches und gegen die Grenzgebiete Ungarns seine

' ) Leu vksnbsrA I. o. v. 315.
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Erobernngsplane schmieden . Unserm Cardinal war die Veränderung,
die in Nom bevorstand , die wichtigste . Einstweilen zog er sich vom
Drängen und Stoßen der Welt in die Bäder von Vitcrbo zurück:
da wollte er sein Podagra lindern , der römischen Sommerhitze und
dem Lärm der Curie entgehen ; da fand er Muße , um aus alten
Chroniken , aus Traditionen und Erlebnissen seine böhmische Geschichte
znsammenzustellen , Briefe zu schreiben und abzuwarten , was die bal¬
dige Sedisvacanz in Rom ihm bringen möchte.

Auch wir benutzen diesen Moment der Nnhe , um unsere Er¬
zählung aus dem Getriebe der weltlichen und geistlichen Politik ab¬
zurufen und uns in das stillere Walten literarischer Bestrebungen
zu vertiefen _ Damals , als wir Enea Silvio von den Bänken des
basier Concils in die Cancclci des römischen Königs hinübcrgelei-
teten , prüften wir die literarische Thätigkeit seiner jüngeren Jahre.
In die Zeit , die er in Deutschland verlebte , fällt nun der Schwer-
pnnct seines schriftstellerischen Wirkens und die Fülle seiner Werke;
was er später als Cardinal und Papst noch leistete , ist nur ein An¬
hang dazu und soll auch hier als solcher behandelt werden ') . Sein
dreinndzwanzigjährigcr Aufenthalt in Deutschland und ebensosehr
seine unausgesetzte Vctheiligung an den politischen Händeln geben
ihm eine von den übrigen Humanisten gesonderte Stellung und so¬
mit auch ihm und seinen Werken eine cigenthümliche Bedeutung.
Wiederum ist er , wie in den politischen und kirchlichen Geschäften,
so auch als Autor der Vermittler , das Bindeglied zwischen Deutsch¬
land und Italien . Hätte er zeitlebens dem letzteren Lande angchört,
er wäre vielleicht Hofpoct oder StaatScanzler geworden , schwerlich
aber Bischof und Cardinal ; sein Schriftstellername wäre unter den
Zeitgenossen berühmter geworden , aber auf die Ehre des apostoli¬
schen Stuhles hätte er wohl verzichten müssen . Jetzt blieb er in
der Strömung des öffentlichen Lebens und sie trug ihn empor.
Dabei erfrischten ihn die zufälligen Berührungen mit einzelnen lite¬
rarischen Größen Italiens , so daß er Streben und Stolz der fei¬
neren italienischen Bildung fcsthielt und sich dadurch für manche
Unbill gleichsam entschädigte , die er in Deutschland als Fremder
erfuhr.

' ) Ich erlaube mir auf mein Buch über die Wiederbelebung des klassischen
Altcrthums oder das erste Jahrhundert des Humanismus wie ans eine Ein¬
leitung zu diesen literarhistorischen Abschnitten zu verweisen . Es würden sonst
weitläufige Wiederholungen unvermeidlich sein.
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In Italien war der Name Aeneas Sylvins , bevvr der rothe
Hut oder gar die dreifache Tiara seinen Träger schmückte , den Li¬
teraten freilich lein unbekannter , aber zn den berühmten zählte er

auch nicht ') . Die Schriften , die, Enca in Deutschland verfaßte,
kamen selten über die Alpen - nech jetzt sind die Kopien derselben in
den italienischen Bibliotheken ungleich sparsamer als in den deutschen.
Auch entbehrte er der Verbindung mit den humanistischen Cliquen,
deren Mitglieder einander zn Ansehen und Ruhm brachten . Seine
Briefe hatten hier natürlich das Interesse nicht wie die eines Gna-
rino , Poggio oder Filclfo , die sich ans bekannte Namen und Stoffe
bezogen . Der Inhalt seiner Reden , Invectiven und Geschichtöwcrle
lag dem Italiener ziemlich fern und in andern Gattungen läßt sich
nicht leugnen , daß Enea durch seine Abgeschiedenheit hinter den An¬
forderungen der italienischen Wissenschaft ein wenig zurückgeblieben
war . Nach Kräften zwar unterhielt er die wenigen Verbindungen
mit den Heroen des Humanismus , deren er sich rühmen konnte,
doch sehen wir deutlich , wie dieselben lockerer wurden und zer¬
fielen.

Der Leser erinnert sich, wie bald Enea sein studentisches Stu¬
dium der Humaniora gegen ein Unterkommen am baölcr Concil ver¬
tauschen mußte . Seine besten Freunde , mit denen er in stetem
Briefwechsel blieb , ein Picro da Noceto und Giovanni Campisio,
waren brave Menschen , aber in der Literatur dunkle Namen . Enea
hatte kurze Zeit den Unterricht Filelfo ' ö genossen , er hatte sich bei¬
läufig einmal , auf Empfehlungsbriefe gestützt , Anrispa und Gnarino
verstellen dürfen , und Lorenzo Valla mochte er flüchtig in Mailand
gesehen haben . Was war diesen berühmten und stolzen Herren der
arme junge Sancse ! Antonio Beccadelli war in Siena sein Studien -
genosse gewesen , Maffeo Vegio war er ziemlich befreundet ; ans je¬
nem war in Neapel ein feiner Höfling geworden , dieser wurde immer
frommer und entsagte ganz der Welt , indem er in den Orden der
Augustiner - Observanten trat . Mit allen diesen Männern erhielt
Enea einigen Verkehr , obwohl derselbe nicht Jahre , sondern Jahr¬
zehnte lang unterbrochen erscheint _ Unter Filclfo ' s Briefen lesen
wir nur einen , der an Enea Silvio gerichtet ist )̂ , und diesen einen
hatte Enea wohl mehr seinen sanesischen Verwandten als sich selber

') Wir sehen das z. B. aus Llonäns Itslia illnstr . x. 308.
-) ä. Bologna 28. März 1439.
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zu danken . . An Aurispa schrieb er noch einmal , bevor er Italien

verließ ( 1432 ) ; wir wüßten nicht , daß er eine Antwort erhielt - An
Valla schickte er um die Zeit , da er gekrönter Dichter wurde , seine

Epigramme : er wurde durch ein höfliches Dankschreiben und eine
schmeichelhafte Gratulation des Grammatikers belohnt ' ) , von einer

weiteren Verbindung aber hören wir kein Wort _ Vcgio ließ er in

Briefen au Andere öfters als alten Freund grüßen und in seiner

Vision ans dem Reiche Fortuna ' s die Rolle des Führers spielen,

die Dante bei seiner Reise durch die Hölle dem Virgilins beilegt ' ) ;

ein unmittelbarer Briefwechsel scheint sich nicht einmal angesponnen
zu haben _ Selbst mit Beccadeüi wurde die Bekanntschaft erst er¬

neuert , als sie 1450 zu Neapel und 1452 zu Siena zusaminen-
trafen , jener als Festredner Alfonso 'S von Neapel , Enea als Wort¬

führer König Friedrich ' s ; trotzdem schrieb Enea später nur zweimal

an ihn , um sich seiner zur Vermittelung eines Geschenkes zu bedienen,
welches er dem Könige Alfonso in dem von Pier - Paolo Vergerio

übersetzten ArrhianoS machte ' ) _ Mit den Gelehrten des florentini-

schcn Kreises , einem Poggio Bracciolini , Lionardo Bruni und Carlo

Marsuppini stand Enea nicht im mindesten äußeren Verkehr , obwohl

er sich geistig gerade ihnen am Nächsten fühlte . Von den Briefen

Brnni 's , des StaatscanzlcrS , sprach er mit Bewunderung : seit Lac-
tantius , meinte er , sei Keiner dem Cicero so nahe gekommen ; er

dichtete ihm , als er in Wien die Nachricht von seinem Tode erhielt,

ein verehrendes Epitaph . Poggio zog ihn durch seine freie und

geistreiche Manier noch mächtiger an , nach seinem Stil hatte sich

Enea in jüngeren Jahren gebildet , seine Werke hatte er sich noch in

Deutschland zu verschaffen gesucht ' ) . Aber waS war der Dilettant,
der arme junge Mensch , der in das Barbarcnland Verschlagene den

Fürsten der italienischen Wissenschaft!
Doch es trat eine Wendung ein , als der Piccolomini mit dem

Cardinalspurpnr bekleidet wurde _ Da erinnerte sich Filclfo sofort

seines ehemaligen Schülers , da begrüßte er ihn wiederholt mit schmei¬

chelnden Briefen und verherrlichenden Versen , da freute er sich, daß

der alte Freund seiner bei allen Wechseln der Zeiten und des Glückes

-) cl. Neapel 5. April (1443).
' ) Die Vision als Brief an Prokop von Rabstein v. 26 . Juni 1444.

Seine Briefe an Antonio Panormita und an Alfonso vom 26. und
27. Januar , und an elfteren vom 29. Juni 1454.

') cl . X. 8 . äs vir . olar. XVI et al.
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noch gedenke . Fürerst hatte Filelfo eine bestimmte Bitte : er wünschte
seinen Sohn Senofonte in der Familie des Cardinals unterzubrin¬
gen . Dann aber sah er in jedem Cardinal den zukünftigen Papst
und verfehlte , als er von dem Tode Calixtus ' III gehört , auch bei
dem Piccolomini nicht , ihm seine Hoffnungen und Ahnungen in die¬
ser Beziehung mitzutheilen ' ) . Wie später Filelfo 's Erwartungen
getäuscht wurden , gedenken wir schon noch mitzutheilen.

Kaum war die Erhöhung des Piccolomini zum Cardinal in
Florenz bekannt geworden , so beeilte sich auch der 77jährige Poggio,
der nie zuvor von ihm Notiz genommen , seinen Glückwunsch darznbringen
und anzudeuten , daß er seine ehrenden Worte wohl einer reelleren
Gegengabe Werth halte . " Es gereichte mir zur höchsten Freude , daß
ein so beredter und mit den edelsten Wissenschaften ausgerüsteter
Manil eine Belohnung seiner Beredsamkeit und Gelehrsamkeit er¬
langt hat , was so selten geschieht . Einer , der einst unserm Stande
angehörte , ist nun so hoch gestellt , daß er die Genossen seiner Ge¬
lehrsamkeit erheben , daß er ihnen zum Schutze wie zur Zierde ge¬
reichen kann . — Was aber mich betrifft , so glaube ich, es wird mir
reiche Frucht bringen . Denn ich weiß , daß du geneigter und eifriger
für Alles sorgen wirst , was mich angeht , als Diejenigen , deren Sinn
und Wille weniger darauf gerichtet ist , gelehrte Männer zu unter¬
stützen . Mögen Andere denken , wie sie wollen , ein so hochgelehrter
und mit Tugenden geschmückter Mann muß einmal die Gelehrten
und Guten lieben . Freilich maße ich mir soviel nicht an , daß ich
mich für gelehrt und tugendhaft ansgäbe ; doch habe ich immer nach
Kräften gestrebt , wenigstens nicht zu den Letzten zu gehören . Ich
wist nicht , wie die Meisten zu thnn pflegen , bei deinem Lobe und
bei der Aufzählung deiner Verdienste verweilen , damit ich nicht den
Schmeichler zu machen scheine , ein Laster , das meinem Charakter
völlig fern liegt " ' ) . Der Briefwechsel ging fort , obwohl er sich
nur auf Höflichkeiten erstreckte . Poggio erhielt auf seine Gratulation
eine freundliche Antwort , auf welche hin er wieder , in Ermangelung
bedeutenderer Mittheilungen , wenigstens seine Ergebenheit versicherte

') Briese des Card . Piccolomini an Filclso v. 25 . Oct . und 25. Dec.
1457 , Filelso 'S an den Cardinal v. 13. Januar , 16. Februar und 13. August
1458 . Mau sieht aus diesen Briefen , daß mindestens ebeusoviclc nicht veröffent¬
licht sind.

°) Poggio an den Cardinal Piccolomini vom 4. Januar 1457 unter den
Briefen des letzteren.
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und sich zu Diensten erbot ') . Piccolomini erwiederte mit gleicher

Münze , er lese niemandes Briefe lieber als die Poggio ' S; denn in

ihnen sei der Schmuck der Rede mit dem Salze der Alten ver¬

bunden ' ) .
Piccolomini kannte die Künste der literarischen Schmeichelei

und Bettelei , er ließ sich nicht täuschen . Wer hatte ihm bisher

eine Schrift gewidmet , wer ihn angesnngen und verherrlicht ? Nun

erhielt er ein Lobgedicht von dem mailändischen Hofpoeten Lodrisio

Crivelli , dessen Name ihm , wie es scheint , bisher unbekannt ge¬

wesen ' ) ; nach einiger Zeit eignete ihm derselbe gar eine Ucbersetzung

ans dem Griechischen zu, über welche er sich des Urtheilö bescheiden

mußteI . Und Bartolommeo Fazio , der Hofhistoriograph Alfonso ' s

von Neapel , den Piccolomini hier vielleicht flüchtig gesehen , fand

ihn jetzt natürlich der Aufnahme in sein Werk »über die berühmten

Männer » °) würdig.
Die wissenschaftliche Bildung Enea 's konnte durch die Ehren,

die er als Cardinal empfing , nicht mehr gefördert werden . In

jüngeren Jahren halte ihm seine Armuth manche Quelle der Be¬

lehrung verschlossen - dann that es die Verbannung nach dem Bar-

barcnlande . Auch hatte er zum Gelehrten das Naturell nicht . Von

Jugend an strebte er nach Vielseitigkeit : er wollte über den Studien

das wirkliche Leben nicht aus den Augen verlieren - er wünschte

Redner und Dichter , Grammatiker und Geschichtschreiber , Kenner

des Alterthnms und der Gegenwart , Philosoph und Lebemann,

Schriftsteller und Staatsmann in einer Person zu sein . Die Natur

des menschlichen Geistes , sagt er , ist so beweglich und flüchtig , daß

sie sich nicht einer Beschäftigung ganz hingeben mag , sondern in

der Mannigfaltigkeit Erholung und immer neuen Reiz findet °) .

Ferner war ihm durch äußere Umstände die Laufbahn eines eigent¬

lichen Gelehrten abgeschnitten . Ein solcher war nach damaligem

>) Sein Brief vom 3. November 1457 ebcnd.
2) Sein Brief an Poggio vom 1. December 1457.

Die Antwort des Piccolomini vom 26. Februar 1457.
Crivelli ' s Brief vom 17. August unter denen des Piccolomini , dessen

Antwort vom 22. October 1457 . Der übersetzte Brief des Chrtzsostomos ist in
der eätd . Noriind . als exlst . 306 gedruckt.

8 . oxtst . 233 . 251 oäit . Hast!. 1? Lotus äs vtr . illustr . reo . tllo-
üus x. 26.

°) äo Itberor . eäueat . p. 990.
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Begriff ohne Kenntnis ; der griechischen Sprache undenkbar . Die
großen Humanisten Italiens , ein Filelfo , Guarino , Bruni , Mar-
snppiiii verstanden einen griechischen Antor und konnten wenigstens
einige griechische Zeilen schreiben - selbst Valla und Poggio waren
doch so weit , daß sie sich das Ansehen von Hellenisten geben konnten
und die Uebertragung eines leichteren Autors zu Stande brachten.
Zu Siena , wo Enea seine erste UnivcrsitätSbildung erhielt , verstand
kein Mensch Griechisch ; zu Florenz , wo er Filelfo 's Schüler war,
erklärte dieser die Jliade , Thukhdides und Xenophon , aber nicht für
Anfänger , die zu Ferrara von Guarino oder zu Mantua von Litto-
rino da Feltre vcrgebildet zu werden pflegten oder sich au den kost¬
baren Privatunterricht halten mußten _ Seitdem Enea nach Deutsch¬
land verschlagen war , wurde das Erlernen der griechischen Sprache
für ihn vollends ein schöner Traum ; lag ihm gleich Cato ' s Beispiel
im Sinn , wo sollte er einen Lehrer finden ? ' ) In Italien schritt
die Literatur der Uebersetznngen aus dem Griechischen , die Lionardo
Bruni eröffnet , unter der Pflege Papst Nicolauö ' V gewaltig schnell
vorwärts ; sie konnten den Nicht -Hellenisten einigermaßen entschädigen.
Aber Bücher der Art waren theuer und jenseits der Alpen gab es
keinen Niccoli oder Nittorino , der dem Wißbegierigen eine classische
Bibliothek freundlich zur Benutzung geboten hätte . Einst gab Enea
seinem Freunde Campisio den Auftrag , ihm des Aristoteles Politik
in der Uebertragung Bruni 'S zu verschaffen ; denn die Uebersetzungen
aristotelischer Schriften , die er mit vieler Mühe in Deutschland
auftrcibcn konnte , erschienen ihm unrichtig und unverständlich . Fast
zwei Jahre lang dauerten die Unterhandlungen über jenes Buch:
erst sollte das Exemplar durch eine » mailäudischen Buchhändler be¬
sorgt , danu in Rom nach einem dem Cardinal Colonna zugehörigen
Codex copirt werden ; als Enea cs endlich um einen nicht geringen
Griff in seine Kasse erhielt , fand er sich getäuscht , da der Baud
nur sieben Bücher statt acht enthielt H . Auch der Rhetorik des
Aristoteles , die Georgios Trapezuntioö in lateinischer Sprache her-
ausgegcben , wußte er habhaft zu werden , unter den Beispielen fand
er zn seinem großen Erstaunen Cicero benutzt I ; er wußte nicht,
was in Italien kein Gehcimuiß war , wie pfuscherhaft und willkür-

>) idlü. p. 98I.
?) Der Briefwechsel mit Campisio darüber fällt in die Jahre 1443- -45.
') Brief an Campisio vom etwa 13. September 1445.

I
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lich TrapezuntioS mit griechischen Autoren umging . So konnte er

sich mit Aristoteles nimmer befreunden und tröstete sich, indem er

ihn als '-aller Eloquenz baar „ fallen ließ ' ) . Platon ' s Lectüre war

selbst in Italien nur Auserlesenen Vorbehalten . Enea hatte nur
ans Cicero 'S TnScnlanen und Briefen etwas von seinem Jdcal-

staate verlauten gehört , von der Verbannung der Dichter und der

Wcibergemcinschaft , daö stillte sein Verlangen nach den übrigen

Schriften . Von HomeroS hatte er einmal Notiz genommen , aber

er fand zu beklagen , daß der Vater aller Dichtkunst in den latei¬

nischen Ucbersetznngcn kaum verständlich sei ' ) . Daß er Herodotos'

Geschichte gelesen , geht aus einzelnen Anführungen noch nicht her¬

vor . Thnkydides war ihm völlig unbekannt . Non Tenophon kamen

ihm die Denkwürdigkeiten des Sokrates zu Gesicht , wollten ihm

aber , so wie er sie in Bessarion 's Uebersetznng las , wenig gefallen )̂ .
Von Plutarchos kannte er nur die Abhandlung über die Erziehung

der Kinder in Gnarino ' s ch und die Apvphthcgmen in Filelfc ' s

Uebertragnng ") Man sieht , wie ihm aus dieser reichen Literatur

nur zufällig dieses oder jenes in die Hand siel . Ihre Schätze lagen

vorzugsweise in Florenz und in Nom ; als Cardinal und Papst

hätte er den Zutritt gehabt , doch war er da in den Jahren , wo

man nicht mehr hastig ans neue Objecte des Wissens stürzt und

ihnen eine unbeschränkte Zeit widmen darf . Die Kosmographie zog

ihn damals am Meisten an und nun freilich war es ihm leicht,

die übersetzten Werke des Diodoros , Ptolemäos und Strabon zur

Hand zu erhalten.
In Betreff der römischen Autoren können wir uns kürzer

fassen . Enea kannte so ziemlich alle Diejenigen , die man damals

überhaupt las , und auch sein Urtheil war eben daö geläufige . Ci¬

cero galt ihm als Vater der Eloquenz und als Fürst der Philoso¬

phie , er war sein Muster in den Reden wie in der Vriefschreibung.
Und der über jedcö Lob erhabene Dichter war auch ihm Virgilins:

er vereinigte nach Enea ' s Meinung als Redner die Vorzüge der

besten , eines Cicero , SallustinS und Plinins , als Philosoph die

Lehren der verschiedenen Schulen , er war „ ebenso tief an Erkennt-

' ) 1>il II . Xbia CLp. 74 , Lomment . p . 244.
2) Os liveror . eäuerw. x . 983.

M-aetNt. In Xnton . d'anorin.
") Oo vir . ew>'. XVI.
°) kraslat . tu Xnton . kanorm.
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niß wie lieblich an dichterischem Genius . " Doch tritt auch hier
Euea 'ö beengende Lage hervor : in seinem Besitze fanden sich die
Exemplare nur weniger lateinischer Classikcr , die er sich selbst einst
abschreiben oder zufällig erwerben konnte , einige Schriften Cieero ' s,
VirgilinS und andere Dichter . Deö Livins Geschichte zum Beispiel
besaß er nicht . Er mußte sich oft , wie Viele cö machten , mit Ex-
cerpten behelfen , die er einmal aus einem geliehenen Buche ange¬
fertigt und ans zufälligen Anführungen in den Schriften eines
Poggio oder Filelfo vermehrt.

Das waren unleugbare Hindernisse seiner gelehrten Bildung.
Schon durch sie war er darauf gewiesen , die Bahn zu verfolgen,
die überdies seinem Talent am Meisten zusagte , die der freien Ge¬
nialität im Gegensatz zur pedantischen DiSciplin . So standen in

-^ "Italien die Meister des lebhaften , sorglosen Stils , ein Filelfo,
Bruni , Poggio und Guarino , den ängstlichen Grammatikern ent¬
gegen . In ihnen macht sich die neue Weltanschauung , die huma¬
nistische , am Schärfsten geltend . Sie begründen den Stand der
freien Schriftsteller , die um ihren Ruhm , nicht im Interesse der
Kirche oder der scholastischen Wissenschaft schreiben . Aus dem leiden¬
schaftlichen Drange , sich hervorzuthun und die Ewigkeit deö An¬
denkens zu sichern , erwächst die Kunst des Wortes , der Rede - sie
wird zur unberechenbaren Macht , deren Bewußtsein den Wortfüh¬
rern wie ein Rausch zu Kopse steigt . Sie fühlen sich zur Lenkung
des Staates , auch wohl der Kirche berufen ; sie sind in der That
die Herren der öffentlichen Meinung , die neuen Autoritäten : man
beruft sich auf diesen oder jenen Großgcist wie früher auf den hei¬
ligen Geist.

Dieser entschiedensten und kühnsten Humanistenschule gehört
Enea Silvio an . Wir begreifen wohl , daß er gerade in den Jahren,
da er in Staat und Kirche eine höchst untergeordnete Stellung ent¬
nahm , da er im fremden Laude allein stand , desto inniger an seiner
Kunst hing , desto muthigcr auf seine Beredtsamkeit pochte , desto
stolzer seinem Genius huldigte . Das Alterthum erschien ihm in
einem blendenden Strahlenglanze und als die paradisische Welt , in
welcher ein edler Geist allein zu leben , von welcher allein er . eine
passende Nahrung zu ziehen vermag . Seine Heldengestalten und
seine Schriftsteller verehren heißt ihm nach der Tugend streben;
ihnen nachzueifern , wenn auch nur in pathetischer Redekunst , heißt
ihm tugendhaft und ein großer Mann sein . So verleiht die Wohl-
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redenheit die Flügel zur Größe und zum Tempel des Ruhmes, sie
ist bei Weitem die erste Wissenschaft: nur ans ihrer Grundlage ge¬
fördert werden die einzelnen Disciplinen des Schweißes werth, Leben
und Welt werden zuletzt durch ihre Macht bestimmt und geregelt.
Enea sieht in der Eloquenz den ersten Factor selbst eines so nüch¬
ternen Dinges wie der Politik. Wie könnte man, sagt er, ohne sie
Provinzen beruhigen nnd politische Frenndschaftenanknüpfen? Man
sehe doch ans diejenigen Fürsten deö Jahrhunderts, die kaum ihre
eigene, geschweige die römische Sprache reden können: sie sind der
Verachtung preisgegebeu und erhalten sich nur durch Furcht. Da¬
gegen die Redner und Dichter, welche die Staatsreden halten und
die Staatsbriefe schreiben, welche endlich mit Klio's Griffel das
Urtheil der Nachwelt lenken, welche die Tugend loben nnd gegen
das Laster donnern, sie wachen im höchsten Sinne über dem Staate,
sie führen ihn zur Größe nnd Herrlichkeit. »Die Wohlredenheit
ist eine hohe Sache und um die Wahrheit zu gestehen, es giebt
nichts, was so sehr die Welt regiert wie die Eloquenz." Darum
gaben die Alten mit Recht dem Dichter den Lorbeerkranz so gut
wie dem Triumphator, der den Landesfeind überwunden*).

Diese Kunst der Eloquenz, so hoch Enea ihre Wirkung im
Ganzen anschlägt, so gern er sie auf das angeborene Genie zurück¬
führt, besteht im Einzelnen dann doch aus Regeln und Kunstgriffen,
die sich lernen und üben lassen. Ihr Gegensatz ist die Einförmig¬
keit und Dunkelheit der Scholastiker. Sie soll zum Herzen sprechen,
überzeugen und hinreißeu, zugleich aber auch ergötzen und den Künstler
loben. Klarheit und Leichtigkeit sind daher ihre ersten Forderungen.
Lieber will Enea der Weitschweifigkeit, lieber der " feinen Nach¬
lässigkeit" beschuldigt werden als dem Leser durch räthselhafte Kürze
oder gekünstelten Ausdruck beschwerlich fallen. Er wünscht zu schrei¬
ben, wie ein geistvoller Mensch spricht, wenn er sich gehen läßt,
wenn er weder seine Gelehrsamkeit noch seine überlegene Geschmacks-
bildnng zeigen will °). Das war es, was man an Filelfo's und
zumal an Poggio's Stil bewunderte. Doch schließt dieses Streben
die mühsame Feile nicht aus. So legt Enea einen hohen Werth
auf die "Mannigfaltigkeit der Worte," die allerdings einen reichen

') Diese Aensternngen auS 4 . 8. epist. 4. 64. 111 sclw. LaslI.
2) Bergt, seine Briefe cm Schlick vom 28. Der. 1443, an Hans Schindel

vom 20. Nov. 1445, an den Cardinal Zbignew von Krakauv. 27. Oct. 1453.
Voigt,  Enea Silvio II. 17
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Sprachschatz und eine gewisse Gewandtheit des Geistes voraussetzt.
Ehe er sich in einigen Zeilen desselben Ansdrucks bedient, sagt er
lieber dasselbe fünfmal mit immer neuen Ausdrücken. Nur muß
die rednerische Klimax sorgfältig eingehalten werden. Ferner will
er den Wohlklang durch ein feines und geübtes Ohr überwacht
wissen. Demgemäß soll ein bedeutender Satz auch mit einem schwer¬
wiegenden Worte schließen, und einem Deutschen, der ihm sein Mach¬
werk zur Durchsicht vorlegte, corrigirte er Vs amors ĉuick ssu-
tirsra , soridsrsill des Gleichklangs wegen in Huiä ssutirsui cks
uuiors, ssribsrsw '). Barbarismen tadelt er, wenn sie ihm im
österreichischen Barbarenlaude in derber Weise entgegentreten, wie
man dort zum Beispiel ssralia für »Reisekosten," srit cito vs-
uiro statt gam vsnist , lwvisars für »lieben, der Venus nach¬
laufen" gebrauche*). Doch war die Periode deö tnllianisch-ängst¬
lichen Stilismus noch nicht angebrochen und auch Enea macht gern
eine gewisse Freiheit des Ausdrucks geltend gegen die kleinlichen
Krittler, gegen den »plebejischen Haufen der Grammatiker.» Auch
finden wir schnell ebensoviele Barbarismen aus seinen eigenen Werken
heraus, er sagt psrsoualiter für »in eigener Person," potsutatss
für »Staatsmächte," einen klugen, helldenkenden Mann nennt er
vir osulatus, der Jtalianismen nicht zu gedenken.

Dem Schüler Cicero's und der römischen Dichter, welcher der
formellen Schönheit der lateinischen Sprache sein eifrigstes Studium
zuwandte, widerstand natürlich alles Formlose oder Unförmliche, wo
es ihm ans dem Gebiete der Wissenschaften entgegentrat. Neber-
haupt war cs unter den Humanisten Modeton, auf die scholastischen
Disciplinen und ihre Bekenner loszuziehen, wobei weniger die Be¬
rechtigung jener Wissenschaften an sich, als vielmehr die pedantische
und geschmacklose Weise ihres Betriebes in Frage kam. Auch hierin
war Enea der echte Schüler Poggio's. Besonders auf die Juristen
schüttet er, wo er nur auf sie zu sprechen kommt, die volle Schale
seines Zornes aus. Wir erinnern uns, daß er einst wider Willen
dem Rechtsstudium sich widmen mußte,- daß er dann die lockenden
Aussichten, die cs bot, fahren ließ und der Muse folgte. Die ein¬
zige Frucht jenes Studiums war bei ihm der Widerwille, den es

') In dieser Beziehung ist überhaupt sein Brief an Joh. Tröster vom
9. Juli 1454 belehrend.

2) L . 8 . äs tidsror . eäuoat . p . 981.
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zurückließ . Die Rechtskunde , meinte er nun , sei eine Wissenschaft,
die mehr das Gedächtuiß als den Geist in Anspruch nehme , Rechts¬
gelehrter könne auch ein übrigens dummer Mensch sein ' ). Giovanni
da Jmola , den großen Civilisten , den Stolz der bologneser Hoch¬
schule , und Lodovico Pontano , den Helden der kanonistischen Gelehr¬
samkeit , stellt Enea ziemlich unverhohlen in jene Classe )̂ . Nimmt
er an irgend einem aufgeblasenen Juristen Anstoß , so nennt er ihn
einen blinden Dummkopf , einen zweifüßigen Esel , und dann geht
er sogleich ans die Juristen im Allgemeinen über , die sich mit eini¬
gen Zitaten im Kopfe für Götter und ihre Gesetze für heilige Orakel
hielten , die nur um das Brod arbeiteten und nach dem Golde ihrer
Clienten schielten , die von der zierlichen und knappen Redeweise der
alten Juristen keine Ahnung hätten und blindlings nur der Glosse
und den Commentatoren folgten In ähnlicher Weise sah er , so
lange er sich bei erträglicher Gesundheit fühlte , die Aerzte als
Quacksalber an , doch hat er später ihre Hülfe nicht verschmäht.
Unter den Theologen genießen Tertullianns und Cyprianus , beson¬
ders aber Hieronymus und Lactantius seine Werthschätzung , weil
sie einen guten Stil und rednerische Studien nicht verachtet , da¬
gegen warnt er vor Hugo von S . Victor , Alexander von Hales,
Albertus Magnus , Nicolaus von Lyra und überhaupt dieser „ Schaar
der Modernen ; " sie möchten immerhin gelehrte Männer gewesen
sein , könnten aber nichts Brauchbares lehren I . Der Streit der
Kathedermäuuer um eine Schriftauslegung des Lyritanus erscheint
ihm ebenso armselig und albern wie die Disputation um einen
Paragraph der Digesten ; für fruchtbar und rühmlich dagegen hält
er den Federkrieg zwischen Gnarino und Poggio über den sittlichen
Vorzug Scipio 'ö oder CLsar 'ö.

In der Rechtswissenschaft , in der Medicin oder Theologie eine
Bahn der Reform zu suchen, hielt Enea so wenig für seinen Beruf
als die andern Humanisten des Zeitalters , auch er begnügte sich
damit , ans den antiken Urquell jener Disciplinen hinzudeuten und
überließ den Männern von Fach die Auffindung der neuen Methode.
Anders in der Philosophie , in welcher der Kern der scholastischen

') Vs vir . elar. III.
-) NM . VI. XIX.
' ) S . besonders seinen Brief an Wilhelm von Stein v . 1. Juni 1444.
") Sein Brief an Herzog Sigmund von Oesterreich v . ü . December 1443.

17 »
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Weisheit lag . Hier tritt Enea der Schulshstematik um so kühner
entgegen , da Aristoteles und Platon , die er kaum kannte , ihn dem¬
gemäß auch mit keinen Scrupeln beschwerten . Wer die sieben so¬
genannten freien Künste durchlaufen , sagt er , der hat nur einen
Theil der Philosophie , nur die Vorbereitung . Ihr wahrer Ansgang
ist das Studium der Tugend , die Moral . Sie lehrt die Majestät
Gottes verehren , die Habsucht verachten , sittsam gegen die Fronen
sein , seine Kinder und Verwandten lieben , das Alter ehren , den
Gesetzen gehorchen , den Zorn unterdrücken , die Wollust bändigen,
sich der Bedürftigen erbarmen , Jedem sein Recht geben und vor
Allem sich im Glücke nicht überheben , im Unglücke nicht verzagen ' ) .
Man erkennt wohl die Meinung : solche Moralphilosophie soll un¬
mittelbar befruchtend ins Leben treten , sie soll sich der Religion an¬
schließen , vielleicht diese ersetzen _ Das Leben aber sah unser Phi¬
losoph wieder durch die Brille des klassischen Alterthnms und dem¬
gemäß setzte er auch- seine Moral ans den Sprüchen , nicht einmal
aus den Systemen der alten Philosophen zusammen . Nichts ist be¬
zeichnender , als wie Enea dem jungen Ladislaus von Ungarn den
Weg deutet , auf welchem er zum Philosophen werden könne : er
solle nur täglich seinem Gedächtniß einige Sentenzen aus berühmten
Autoren einprägen )̂ . So hat auch Enea eine Reihe von klassischen
Gemeinplätzen gelernt über das höchste Gut und die Unvermeidlich¬
keit des Todes , über Tugend und Glück , über Reichthum und Zu¬
friedenheit , über Ruhmbegierde und Einsamkeit , über Schwelgerei
und Mäßigkeit und was sonst noch Cicero , Horatius , Seneca oder
Andre der verehrten Alten abzuhandcln pflegen . Wer von solchen
Dingen geläufig , schön und mit Schwung zu sprechen wußte , war
ihm ein weiser Mann , ein Philosoph.

Daß die antike Philosophie im Gegensatz zu den Lehren des
Christenthums stehen könne , mochte sich Enea nicht entschließen zu
glauben . Die stoische Schule wenigstens schien ihm dem Evange¬
lium ganz nahe zu kommen . Epikuros freilich hatte nach seiner
Meinung alle Glückseligkeit in die Wollust gesetzt und die Unsterb¬
lichkeit der Seele geleugnet ; der Epikuräismus gilt ihm daher als
Beigabe jeder Ruchlosigkeit und Gottvergessenheit , Menschen wie

' ) Os lidsror . eäuoat . x . 991.

°) Os Ilbsi -or . eäneat . x . 975 . Bergt , den Brief an seinen Neffen Antonio
von 1443 (epist . 4 . eüit . Lasil .)
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Fortebraccio, den grausamen Söldnerhäuptling, Ghismondo Mala-
testa, den wilden Tyrannen von Rimini, oder Barbara, Kaiser Sig-
niund's Gemahlin, nennt er deshalb in epikuräischem Wahnsinn be¬
fangen. Pythagoras ferner hatte die Unterwelt geleugnet und an
eine Seelenwanderung geglaubt, Averroeö die Ansicht aufgestellt,
daß in allen Körpern nur eine Seele sei. Sie waren die Sünden¬
böcke, die alles Unchristliche ans sich nehmen mußten. Aber, sagt
Enea, sowie die Theologie nicht zu tadeln ist, weil einzelne Theo¬
logen ans Irrwegen gingen, so darf man auch über die alte Philo¬
sophie nicht absprechen, weil einzelne Philosophen Verderbliches ge¬
lehrt '). Wo er nun heidnische Weisheit und christliche Lehre zu¬
sammenbringt, dürfen wir erst fragen, ans welcher Seite Herz
und Neigung, auf welcher die bloße Connivenz ist? Der Apostel
Paulus mag sich's zur Ehre rechnen, daß er ein ebenso großer Phi¬
losoph als Christ genannt wird_ Noch als Bischof von Siena er¬
laubte sich Enea mitunter bedenkliche Redewendungen. So sagte er
einst vom verstorbenen Papste NicolansV mit komischem Nachdruck:
"Nicht mit jenem Jupiter, den das blinde Alterthnm für den Höch¬
sten hielt, sondern mit Christus und Gott leert er die Nektarbecher
und trinkt vom Gewächse des Weinstocks im Reiche des Vaters."
Und als läge ihm gerade ein heidnisches Gelüste in den Gliedern,
fügte er am Schlüsse des Briefes, wo er frommer Weise als ober¬
sten Arzt in allen Krankheiten des Leibes und der Seele Gott be¬
zeichnet, den fatalen Satz hinzu: "Und Gott ist, wenn wir dem
Seneca glauben, ein Jeder sich selbst" _ Erst zur Zeit des Car-
dinalats hielt er es, gleichsam aus Standesrücksicht, für passend,
mit dem Alterthum zu brechen und als Christ anfzutreten. „Weg
mit den Beweisgründen der Dialektiker, ruft er dann, mit den
Künsten der Redner und dem Schcinwerk der Philosophen! Mögen
uns nun die Werke Christi vor Angen stehen und uns das Gött¬
liche, die wahre Lehre und die heilige Religion bestätigen!" J .^ Doch
selbst als Papst noch äußerte Pius Dinge, deren ein strenger Theo¬
loge sich schwerlich crdreistet hätte. Als er zum Beispiel zur Be¬
kehrung des Sultans die Grundlehren des Christenthnmö nieder¬
schrieb, meinte er wohl den Heiden desto besser zu überzeugen, wenn

>) Bergt. Enea's als exist. 101 ettit. Lasil. gedruckte Disputation,
r) Brief an Piero da Noceto vom 7. Mai 1456.
') Do ritu , situ sie. Otoruuwiasx. 1065.
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er die Uebereinstimmung der antiken Philosophen mit dem Dogma
der Kirche nachwies . " Sokrates , Platon und Aristoteles , die Ersten
der Philosophen , haben über die Regierung der Welt , über die Un¬
sterblichkeit der Seele , über Gott Dasselbe geglaubt wie die Christen,
obwohl sie einige Geheimnisse des neuen Gesetzes , da es noch nicht
erschienen war , nicht kannten ." So haben nach des Papstes Mei¬
nung die Platoniker in ihren Büchern schon klar gesagt , daß im An¬
fänge das Wort und das Wort bei Gott und Gott das Wort war
und fast Alles vom Worte Gottes , was Johannes in seinem Evan¬
gelium lehrt , bis auf die Fleischwerdung des Wortes , die sie aller¬
dings nicht kennen konnten , weil Christus noch nicht geboren war.
Das Christenthnm , sagt er dann , ist eine neue und vollkommenere
Lehre vom " höchsten Gut " der alten Philosophen

Nicht so glücklich gelang Enea die Ausgleichung seiner Philo¬
sophie mit dem handelnden Leben . Daß er im Grunde keine stoischen
Neigungen hatte , wissen wir ja . Er gehörte , wie die Humanisten
ziemlich alle , zu jenen Vulgärphilosophen , die sich mit dem Leben
nach den Umständen , nicht nach Grundsätzen abznfinden suchen . Diese
einfachste Lebensknnst , der gesunde Mutterwitz schlägt seinen philo¬
sophischen Phantomen oft recht naiv ins Gesicht . Einmal sagt er
im Hinblick ans Sokrates : " Ein wackerer und tüchtiger Mann fürchtet
sich nie die Wahrheit zu sagen und offen zu bekennen, " während er
kurz vorher gleichsam vertraulich gemeint hat : " Man muß doch leben,
nicht wie man will , sondern wie man kann ; unser Leben muß der
Zeit angepaßt werden " )̂ . Wozu denn in allen seinen Schriften
diese „ Beispiele der Tugenden, " diese schönen Anekdoten und Cha¬
rakterzüge aus den : Alterthum ? Beurtheilt er gelegentlich irgend eine
Politische Handlung , die weder groß noch hochherzig , sondern einfach
den nüchternen Umständen angemessen war , so legt er zwar den
Maßstab des Valerius Maximus an : " das hätten freilich Regulus
und Cato nicht gethan, " aber , fügt er trocken hinzu , heutzutage setzt
niemand mehr seinen Kopf für die Gerechtigkeit ein ^) . Als Lebe¬
mann nöthigte ihn die tägliche Erfahrung , die moralischen Anfor¬
derungen in Beziehung auf sich und ans Andere herabzustimmen und

') 0§I>. oäit. Lasil . p. 879. 884. 891.
2) Brief au Schlick vom 23. November 1445.

Sein Brief au Bischof Leonhard von Passau vom 28. October 1445.Vergl. Bd. I. S . 280.
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die Tugenden , für die man sich mit der Feder in der Hand allen¬

falls begeistert , von denen zn scheiden , die ein honetter Mann der

Welt und sich selbst gegenüber nicht gut entbehren kann . Er beru¬

higt sich über den Widerspruch : " Obwohl die Menschen selten so

leben , wie sie schreiben , wissen sie doch , daß sie so leben sollten " ' ) .

Aber völlig kann er ihn nicht loswerden , und wenn er daher oft¬

mals klagt , wie die Mehrzahl der Menschen ihren wahren Sinn

unter Schminke und Maske verstecke, wie sie gut und edel nur schei¬

nen wolle , so hat er diese Erfahrung vorzugsweise von seinen hu¬

manistischen Genossen und von sich selber gezogen . Es gelang ihm

nicht , sich gleich Poggio und Filelfo bis zur Ueberzengung in die

eigene Tugend hineinzndeclamiren.
Ein krankhaftes Streben nach dem Lobe und Ruhme der Nach¬

welt ersetzte in der humanistischen Periode , und nicht unter den

Schriftstellern allein , die religiösen sowohl wie die fleischlichen Mo¬

tive , die einseitig oder im Kampfe miteinander die Gemüther be¬

herrscht . Die Ruhmbegier trieb oft zn erstaunlichen Anstrengungen

und lehrte Schwierigkeiten aller Art überwinden , sie ist die edelste

unter den elastischen Leidenschaften , aber sie besteht nicht vor dem

christlichen Gewissen .—Es ist höchst anziehend zu beobachten , wie die

italienischen Humanisten mit diesem Widerspruche fertig zn werden

suchen . Die Einen wollen den Verdacht , als sei der Ruhm ihr

Idol , dadurch abwenden , daß sie ihn mit stoischen und christlichen

Beweisgründen hernnterphilosophiren - Andere sprechen von sich so

erstaunlich bescheiden , als machten sie auf die Fortdauer ihres Na¬

mens nicht den geringsten Anspruch - Kühnere gestehen ihr Verlangen

ein und preisen es als hehre Tugend, - Zaghaftere entschuldigen sich,

indem sie zwischen einer mäßigen und erlaubten Ruhmliebe und einer

sündhaften Ruhmsucht unterscheiden . In dem Einen wühlt eine be¬

geisterte Sehnsucht , die über der Nachwelt fast die Mitwelt vergißt,

den Andern quält eine kleinliche Eitelkeit , die an jedem bischen Lob

ihre kindische Freude hat ; in den Meisten weben alle diese Gefühle

in allen Graden wirr durcheinander . Zn dieser Schaar müssen

wir auch den Piccolomini rechnen . Bald ist er der Mann der Stoa:

"Man muß stets wachsam sein , arbeiten und sorgen , wenn man für-

groß gehalten werden will . Andere dagegen sind mit Mäßigem zu¬

frieden und sie thun wahblich recht daran , wenn sie einfach leben,

) Sein Brief an Card. Zbignew von Krakau vom 27. October 1453.
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Gott fürchten und ruhigen Gemütheö sind" '). Dann fallen ihm
wieder klassische Schlagwortc ein, für die eigentlich sein Herz stimmt:
Virgilius hat gesagt, bei der Kürze des Lebens sei es der Tugend
Drang, den Ruhm durch Thateu zu verdienen, Cicero hat gesagt,
woher denn bei der Aermlichkeit dieses Daseins die Tugend den
Lohn für ihre Arbeiten und Gefahren erwarten solle, wenn nicht
vom Lobe und Ruhme, er hat behauptet, gerade die Besten würden
am Meisten von der Begierde nach Ruhm gestachelt. So bekennt
sich Enea, halb im Scherze halb im Ernste, zur Gemüthsverfassnng
des Demosthenes, wenn dieser versicherte, ihn freue der Beifall jeder
Wasserträgerin, die er im Vorübergehen sagen höre: der da ist der
Demosthenes! H. Anders freilich sprach er als Gesandter vor Papst
NicolausV. Da hat ihm der obige virgilische Spruch keine Gel¬
tung. "Das war eine elende Gewohnheit des Heidenthnms, in
welchem die Menschen nur für die Ohren des Volkes, nur für das
eitle Gerede etwas Gutes zu thun wußten, Knechte des Lobes und
Sclaven des windigen Ruhmes. Aber Wir (sagt der Bischof) sind
Befolger des christlichen Dogma und leben nicht nur unter Christen,
sondern Wir stehen vor dem Haupte, Lenker und Leiter aller Christen.
Nicht dem Redner (Cicero) , welcher sagt: "die Ehrbegierde nährt
die Geisteskräfte und uns alle entzündet das Verlangen nach dem
Ruhme," sondern dem Apostel vielmehr müssen wir nachstreben,
welcher sagt: "Unser Ruhm, das ist das Zeuguiß unsers Gewissens
u. s. w." (II . Corinth. I. 12) '). Einige Jahre später meinte Enea
im Hinblick auf den Minoriten Giovanni da Capistrano, der im
Gerüche der Heiligkeit stand, ziemlich ungläubig, die Ruhmbegier
habe doch auch ihn getrieben; „niemand ist so heilig, daß die Süßig¬
keit des Ruhmes ihn nicht finge" H. Er kannte die Menschen. Vom
apostolischen Stuhle herab hat er oft genug die irdische Eitelkeit des
Ruhmes von sich gewiesen und über das Lob der Menschen gekachelt,
gelegentlich aber hörte seine Umgebung von ihm das Witzwort, Jeder
gehe gern nach Piacenza und Lodi, aber kein Mensch nach Verona )̂.

i ) Sein Brief an Schlick vom 28. Decembcr 1443.
'st Vergl . seinen Brief an Hans Schindel vom 20. November 1445.
st Oratio aä diieolaum V äo ooronationo Oaosaris in INi II . Oratt . oä.

Llaust 111 . x. 159. Vergl . den andern Entwurf dieser Rede Idiä . x . 145.
st Ristor . Lolrow. cax . 65.
st Vospasiano : Oostarmo ölorrnr im LpioilsA . Roman . 1' . I.
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Siebentes Cnpitel.

Enea Silvio als Dichter und Redner.

Die Werke des Enea Silvio bilden zur Zeit noch eine unge¬
ordnete und zerstreute Masse. Weder ihre anerkannte Bedeutsam¬
keit, noch die päpstliche Würde des Verfassers, noch die Pietät der
Familie, die durch ihn zu fürstlichem Range und oftmals zu hohen
kirchlichen Würden emporgestiegen ist, hat eine irgend angemessene
Gesammtansgabe zu Stande gebracht'). In Handschriften und in
alten Drucken, die oft schwerer zu erreichen sind als Handschriften,
liegt noch manches Unbekannte verborgen. Doch dürften größere
Werke von Bedeutung schwerlich mehr aufgefunden werden, auch
wenn die Bibliothek der Fürsten Chigi in Rom, die den Nachlaß
des Papstes anfbewahrt, ihre Schätze kundthäte. Neue Titel dürfen
hier nicht täuschen: mancher Tractat, manches geschichtliche oder
geographische Werk, welches nach der Aufschrift als neu erscheint,
findet sich unter anderem Titel oder unter den Briefen versteckt oder
als Fragment aus einem der größeren Werke bereits gedruckt. Einige
in der That noch nicht veröffentlichte größere Stücke, wie die Ko¬
mödie Chrisis oder die Abhandlung über die Natur und Pflege der
Pferde, könnten wir allenfalls missen. Trauriger ist die verstümmelte
und unzuverlässige Gestalt, in welcher fast alle Schriften Enea's
vor dem Leser liegen. Der Gesammtansgabe ist eine Reihe von

') Am Brauchbarste» sind trotz ihrer Mangelhaftigkeit und Jncorrcctheit
immer noch die Ausgaben von M. Hopper , vasileae 1551 und 1571. Letz¬
tere ist ein Abdruck der ersteren und darum von geringerem Werthe, obwohl

^ die Hulla retraetationnm (In m!nor!b»8 axonteo sie.) und die Da ritn , situ,
morlbus et eoiräitions Oormanias voserixtio hinzugekommen sind_ Die Oxern
geoAraxbien et bietoriea (eäiää. Onsx . Oörber et äob . ^. ä. Lebiniä)
kkraneok. st läxs . 1707. 4to. sind nicht verbessert. Zwar enthalten sie die Histo-
rin Ikriäsrioi III , welche in der basier Ausgabe fehlt, doch ist dieses Werk seit-
dem von Kollar musterhaft edirt. Exemplare jener Ausgabe mit dem Titel
Nslmstsä . 1699 sind ebenso vollständig_ Wir nennen noch eine» freilich sehr
mangelhaftenVersuch zur Bibliographie: Oataŵ o äelln raeeoltn ebv per In
biblioxratln äel Petrarca, e äi I?io II e §irr xosssänta o si va oontinurmäo
äall' avvoeato äs Rossstti äi wriests. ^ rieste 1834.
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Abschriften und Abdrücken vorausgegangen ; bei jeder ist , wie es zn
geschehen Pflegt , Einiges verloren und Anderes verderbt worden.
Wir ordnen jene Werke nach Gattungen , und da scheint es zweck¬
mäßig , die vom Papste verfaßten sogleich mit in den Kreis der Be¬
trachtung zu ziehen , indem sie sich nicht , gleich denen der basler
Periode , nach Veranlassung und Inhalt absondern.

Unter dem '-Dichter und Redner « verstand man zu jener Zeit
den elastisch und universell gebildeten Mann , den Humanisten . Doch
ist es billig , daß wir Gedicht und Rede , im heutigen Wortverstande,
unter den Werken eines Humanisten allemal voranstellen ; denn in
ihnen zeigt sich die sprachliche Kunst , die Stilistik , deren er sich vor
Allem bestrebte , am Gleichgültigsten gegen den Inhalt , in ihrer ab¬
solutesten Form _ Selbst der gepriesenste Dichter jenes Zeitalters,
Enea ' s Lehrer und Vorbild , Francesco Filelfo hatte keine Ahnung
davon , daß die Dichtung sich auch im Inhalte von der Prosa unter¬
scheiden müsse , höchstens daß , um die Verse zn füllen , ein wenig
vom antiken Götterapparat eingemischt wird . Er sagte in seinen
Versen dasselbe wie in seinen Briefen oder Reden , und er sagte es
mit denselben Wendungen . Nur die Gewandtheit und Leichtigkeit,
mit der er die lateinische Sprache handhabte , zeigte sich glänzender
in den gebundenen Maßen , im anmnthigen Tonfall des Hexameters,
des Pentameters und der Ode _ Auch mit den Gesetzen der Metrik
nahm man es um so weniger genau , da dieselben noch von keinem
Grammatiker methodisch festgestcllt waren ; man lernte und übte sie
allein nach dem Gehör.

Nur die bescheidenen Ansprüche jener Zeit machen es begreif¬
lich, daß Enea als ein bedeutender Dichter , als Verskünstler gelten
konnte ') . Freilich ist uns Alles verloren , was er während der
Studienjahre zu Siena und dann zn Basel gedichtet , es waren Ele¬
gien und Epigramme meistens lasciven oder satirischen Inhalts,
Platiua spricht von 3000 Versen ch. Was aber diesen Poesien Be¬
wunderer erwarb , war ohne Zweifel nur der piquante und frivole

0 So sagt z. B . Ooooius Labslliouo Lrmoaä . X. INd. VI . p. 719
von ihm : nssoias poeta wasor luorit an orator an distorivuo.

' ) In der Vita l?ü II . 8 ad ellrans I. v. x . 731 macht daraus gleich
3000 oarmina . Auch Lamp anus spist . I . 1 spricht von der lioontia postioa.
Bergl . Bd . I . S . 221 . — Der Codex 2223 . der Chigiana zu Rom soll noch
einige Gedichte Enea's enthalten.
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Inhalt , im klebrigen waren sie schwerlich schöner als die späteren,
von denen eine erträgliche Anzahl vor uns liegt.

Als Enea , schon ein gekrönter Dichter , Basel verließ und sich

in Jnsbruck dem Hofe des römischen Königs anschloß , begrüßte er
seinen Vorgesetzten , den Canzler Schlick noch mit einer Elegie ' ) ,
noch war er der stolzen Meinung , ein solches Gedicht werde dem
Canzler " zur ewigen Ehre " gereichen . Indeß merkte er bald , daß
man mit Versen hier sein Glück nicht mache . König Friedrich nahm

ein langes hexametrisches Gedicht , in dessen Beginn Enea an seine

Muse die bedenkliche Frage richtete , ob sie etwa am Könige keinen
der Kunst Apollo ' s würdigen Stoff fände* *) , genau so gleichgültig
auf wie einen politischen Tractat , den Pentalogus , den Enea ihm
widmete . Dieser machte noch einen letzten Versuch , den König viel¬

leicht für religiöse Poesie zu interessiren , er überreichte ihm einen
Hymnus in sapphischen Strophen , worin er das sündhafte Leben
des Menschen mit dem reinen Leben Christi verglich und dann die

heilige Passion feierte *) . Friedrich hatte für die schwunghafte Ver¬
herrlichung des Erlösers nicht mehr Sinn als für seine eigene . Auf
Anerkennung und Lohn hatte unser Dichter also nicht zu rechnen.
Was er fortan noch dichtete , gereichte nur ihm selbst zur Freude
und einer kleinen Zahl deutscher Canceleicollegen , die etwa an lüster¬
nen und frivolen Dingen Geschmack fanden . Er hatte eine Reihe

von Epigrammen und Epitaphien zusammengestellt , die er bereits
in Basel , wenn nicht gar in Siena gedichtet . In Oesterreich hatte

kein Mensch den Sinn für solche Dinge , so schickte sie denn der

Verfasser nach Neapel an den berühmten Lorenzo Valla und erhielt
dafür wenigstens ein freundliches und anerkennendes Dankschreiben I.

' ) Ein Stück daraus habe ich nebst dem Briefe an Schlick v. 23 . December
1442 mitgctheilt . Seitdem fand ich das Gedicht in irgend einem alten Drucke,
den ich leider nicht mehr bezeichnenkann.

Das Larmsn in lanäsrn I?riäerioi Laosaris findet sich im Loä . mso.
lat . 526 (Lolisäsl .) der Hofbibl. zu München WI. 130 sg. Es beginnt:

Inoixo , Lallioxs ! Lnr nuuo ins äoseris ? Ln non
Natsrias vorsn äignas et Lpollinis arts
I?riäsrions Iiabst oto.

*) Dieses Lärmen Laxxlrionm in nostri Lalvatoris passionsrn oder Hym¬
nus äs xassions Domini soll zu Wien 1516 4 " gedruckt sein , ich kenne nur
den Abdruck Oxx. eäit . Lasil . 1551 x . 963. Enea gedenkt seiner im Briefe
an Joh . Tussek vom 1. Mai 1444.

") Valla 'S Brief an Enea vom 5. April (1443).
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Aber eine bedeutende Vermehrung erfuhr diese Snmmlung in Wien
und Neustadt natürlich nicht . Wo waren da die erhabenen Mäcene,
die man mit einiger Aussicht hätte besingen , die man bei ihrem
Tode mit Grabgedichten hätte beehren können . Am 2 . Juni 1444
starb zu Wien der sogenannte Patriarch von Aquileja , ein roher
Säufer , aber dem Könige verschwägert ; das gab dem Hofdichter
Gelegenheit zu einem Epitaph ') . Dem reichen Bischof Leonhard
von Passan dichtete er ein ähnliches , obwohl sich derselbe noch bei
guter Gesundheit befand , nur weil er das marmorne Grabdenkmal
sah , das sich der Bischof anfertigen lassen fl . Enea 's Grabinschriften
blieben natürlich auf dem Papier gleich den meisten Leichenreden,
welche die italienischen Humanisten zu verfassen Pflegten . Mauchen
großen Mann ehrte er durch seine Dichtung nur aus der Ferne,
so den florentinischcn Staatscanzler Lionardo Bruni , der am 9 . März
1443 starb und in Florenz genug Freunde hatte , die ein Epitaph
dichten konnten fl , so ferner den Cardinal Giuliano de' Cesarini , von
dessen Leichnam niemand zu sagen wußte , wo er ans dem Blutfelde
von Varna verwesete fl , oder gar Marcus Tullius Cicero , dessen
Grabmal ihm bei Gaeta gezeigt wurde fl . Auch die Dichtungen in
epigrammatischer Form , deren Witz von Campauo gerühmt wird,
hat Enea in Deutschland wohl wenig vermehrt fl . Solche Dinge
waren noch zu fein für den deutschen Geschmack , der die antiken
Vorbilder nicht kannte und also auch die Geschicklichkeit des Nach¬
ahmers nicht zu schätzen wußte _ Merkwürdig daß hier gerade die-

' ) Es findet sich im 6oä . mse . lat . 70 der Hofbibl. zu München tvl . 143.
Bergt . Enea 's Brief an Ioh . Peregallns vom 1. und 4 . Inni 1444.

°) Das Epitaph in derselben Handschrift!. Sammlnng . Bergt . Enea ' s
Brief an den Bischof vom 22. Jnli 1444.

h Enea ' s Epitaph findet inan im obigen Codex, aber auch bei LtsLün-
otrelli 8>?rittori ä ' Italia Vol. II I>. IV . p. 2201 , ein anderes , welches wirklich
Brnni 's Grabmal schmückt, bei Llabillon et Osrmain Llusenm Ital . w. I.
p . 163 . .

Enea ' s Epitaph im obigen Codex.
°) Ein alter Druck von lob . N. ä. LluIluFns in Straßburg s. I. et a .,

doch mit einer Dcdication von 1507 , Nonoav 8z4vi1 INder üs pravis inulie-
ridus ; Lpitapliia vlarornnr virornin et alia wnlta , den die kön. Bibliothek zu
Berlin besitzt, enthalt einige von Enea 's Epitaphien auf antike und moderne
Todte , ferner Epigramme und andere Gedichte. Es scheint, daß dieser Druck
außerordentlich selten ist.

°) Einzelne Stücke der Art im 6oä . msc . lat . 12725 der Hosbibliothek zu
München ; vergl . Bd . I . S . 252.



III . 7. Enea ' s erot. Dichtungen. Chrisis. 269

jenige Ader Enea's den meisten Beifall fand, mit der er anfänglich
am Meisten angestoßen hatte, die frivole und obscöne. Hier ward
die Neugier, das Verständnis; und selbst die künstlerische Empfindung
seiner deutschen Leser überraschend schnell vermittels der gereizten
Sinnlichkeit geweckt, und dann bewies unser Italiener ans diesem
Gebiet auch ein reizendes Talent. Wir besprechen die Mehrzahl
seiner erotischen Schriften noch an einer andern Stelle, hier sollen
nur die dichterischen erwähnt werden— Die Cinthia , von welcher
er in einem Briefe an Campisio') spricht und von welcher wir sonst
nirgend eine Spur finden, gehört wohl in diese Sphäre, sie mochte
ein Seitenstück zu der Nhmphiplexis sein, die er noch in Basel
gedichtet')—Das sprechendste Denkmal aber ist die Komödie Chrisi s,
die uns, wenn auch nur handschriftlichund unsers Wissens nur ui"
einem einzigen Exemplar erhalten ist ' ) . Enea schrieb sie, während
er sich zu Nürnberg auf dem Reichstage langweiltes. Sein Vor¬
bild war Terentius, den er gerade damals mit Eifer gelesen; ohne
Beispiel war die Abfassung von Komödien unter den italienischen
Humanisten nicht: schon Pier-Paolo Vergerio hatte eine solche ver¬
faßt ' ) ; bekannt waren auch des Leo Battista degli Alberti Philo-
doxeos und zw ei Komödien Lionardo Bruni's,  von welchen die eine
6ust)i>urniu et OlMAulia, die andere l ôlixsun hieß ^h—Enea's
Koniödie beweist zwar einen glänzenden Witz lind eine innige Ver¬
trautheit mit den Zoten und Obscönitäten der römischen Dichter,
ist aber im klebrigen einer Aufführung im Bordell durchaus würdig,
wie sie denn unter Dirnen, Dirnenjägern, Kupplerinnen und ähn¬
lichen kknfläthigkeit'en spielt' ).

') vom 21. Mai 1445.
-) Bergt. Bd. I. S . 221.

Nämlich im Ooä. 624 der Fiirstl. Lobkowitz'schen Bibliothek zu Prag.
') Vergl. s. Brief an Michel von Pfulleudorf vom 1. October 1444.
°) Kanins, Loinoeüia aä snvsnnrn inorss oorrig'snüos. Es heißt im I' ro-

IvAns: Vsritus, oxinor, ns ss (xostmn) Iiomiues torts §raves
I.svitatis arAnaut sto.

Sie lehrte: (jnain rnissre parsntos lüllat vsnalis amor ets.
Man sieht den Stil . Vergl. Lax ins Hist . lit. Usäiol. p. 363.

°) Ueber letztere vergl. Nsbns I,sonaräi Xrrstini Lerixta vor der Aus¬
gabe der Briefe x. I-XXX, über eine seltene Ausgabe der Oalxkinrnla Lrnnet
Llannsl 1°. I . x. 114. Von beiden kennen wir den Inhalt nicht.

') Hier ein Verzeichnis; der Personen: O/oxbanes , '1'vsobnlus , Obrisis
(eine Dirne als Hauptperson), I^ blxbanss, ? )-tbias, 6barinns , ^ utixbila ms-
rstrix , Oantbara Isua. Der Anfang:



Diese Komödie und die Liebesnodelle von Euryalus und Lu-
cretia, deren Abfassung ziemlich in dieselbe Zeit fällt, zeigen uns
nun aber zum letzten Mal die ungebundene Keckheit des Dichters.
Wir erinnern uns, wie Enea seit jenen Tagen sich immer tiefer in das
Gewebe der kirchlichen Politik verstrickte,- wie durch den Lohn, der
ihm für solche Thätigkeit winkte, sein Ehrgeiz mächtig angestachelt
wurde- wie er sich bald darauf zum Eintritt in den geistlichen Stand
entschloß. Seitdem war es vorbei mit dem Dichten. Dem Genius
seinen Lauf zu lassen, verbot die Tonsur und bald auch die bischöfliche
Würde; moralische oder erbauliche Verse zu machen, hat aufstreben¬
den Staatsmännern immer am Wenigsten behagt. Meine Muse,
so drückte sich Enea ans, hat die Quellen der Aganippe verlassen
und ist in die Paläste gewandert'). Geschäftsbriefe, Staatsreden,
kirchliche und politische Gelegenheitsschriften traten nun an die Stelle
der leichtgeschürzten Verse. Daß der Bischof und gar der Cardinal
Piccolomini einst gedichtet, wurde fast vergessen— Erst dem aposto¬
lischen Throne durfte sich die verbannte Muse wieder nahen, frei¬
lich nur im heiligen Gewände. Zu dem geweihten Schwerte, wel¬
ches er König Karl von Frankreich schenkte, oder bei Gelegenheit
des S . Andreas-Festes dichtete Pins einige Verse ch; auch seine letzte
Rede vor dem mantnanischen Congreß, vor den Vertretern der ge¬
summten Christenheit, schloß er mit einem Gedichte, das sich nach
Art der Psalmen in feierlichen Rhythmen bewegte und mit Paralle-
lismuö der Glieder und ähnlichen heiligen Dingen ansgeschmückt
war '). In die päpstliche Zeit gehören auch wohl der Hymnus

De xol inilla oxtuor est raoto prior,
tzuam LMU.lt ntmlum olsro sunt xopuli;
Rum comoättates uvöts tuvtäout douas,
Loli misort oarout iuvtäta uns.

Und der erdanliche Schluß: - Vosyus '̂am valsto et plauätto,
Lpectutorss optimi! Hutä stöi tüöula
Hoo uuue volit, sottis. dsam vtrtutibus
lusuäuuäum kst; Ltut proout oiorotrtess,
Imuoues, Mi'Astti, couvtvta.
Vu'tus omrütms rodu3 xraestat. dtietiil
litt äeest c-uom xoues ost vtrtus vtro.

') Brief an Campisio vom 25. Juni 1444.
y Utus  vommsut . p. 184. 197.
y In ? ii II . Oratt. öS. Aausi 1?. II. p. 84 sg.
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auf die Jungfrau Maria ' ) , ein Gedicht auf den heiligen Augustinus °),

ein drittes auf die heilige Caterina von Siena und ein viertes,
als der Papst gegen die Türken auözog °) .

Eine Theorie der Dichtkunst aufzustellen oder auch nur die Re¬

geln zu sammeln , die ihn als Dichter leiteten , das hat Enea nie¬
mals versucht . Wo er auf dergleichen zu sprechen kommt , weist er

jedesmal auf das unerklärliche Genie hin , der Dichter ist ihm ein

Gottbegeisterter , von dem man keine Rechenschaft verlangen soll.
In der That beruhte das Wenige , was den Dichter vom Prosaisten

unterschied , auf Gehör und Uebnng . Anders in der Redekunst,  die
der studirten Wohlredenheit , dem Stilismus ihrer Natur nach den

größten Spielraum gewährte . So sehen wir denn , wie die Huma¬

nisten sämmtlich einen so überschwänglichen Rednerdrang in sich
fühlten , daß die Gelegenheiten des praktischen Lebens nicht aus¬
reichen wollten und um ihrer willen vermehrt werden mußten . Da¬

von zeugt die Fluth der Hof - und Festreden , der Gratulations - und
Leichenreden . Brauchbare Staatsmänner waren unter jenen Ge¬

lehrten eben die wenigsten , und auch die es waren , konnten ihr Licht
nur etwa bei Gesandtschaften oder festlichen Empfängen leuchten
lassen , im gewöhnlichen Staatsgctriebe gab es nichts zu reden . Mit
ihnen verglichen war Enea in der glücklichsten Lage : er fand in der

That die reichste Gelegenheit , sein Studium im Leben zu verwer-

then . In Basel gelangte er auf die Rednercauzel und es war nicht

anders , als daß er vor dem allgemeinen Concil lateinisch sprechen
mußte ; als Geschäftsträger zwischen Kaiser und Papst , als oftma¬

liger Gesandter zwischen Deutschland und Italien , als päpstlicher
Nuntius für Böhmen und Ungarn fand er wiederum manchen An¬

laß zu lateinischen Reden / und als Papst gar konnte er sich diese
Anlässe nach Belieben schaffen . Campano sagt mit Recht , daß keiner
seiner Zeitgenossen so viele Reden gehalten und in so bedeutenden

Situationen . Um so anziehender ist es , ihm in die Werkstätte seiner

') Ein Stück aus dem Oarmon aä lloatam Vlr§ inen > stellt I, » wl Oatal.
voää . mse . Lidl . Riocmrä. p. 8 mit . Ein anderes -wohl früher verfaßtes Ge¬
dicht an dieselbe steht am Schlüsse der nürnberger Ausgaben der Briese des
A. S.

Im 8auotuarium (kapronse ) ckaoobl dualls I.ili. III . oap. 14. ? a-
pis 1505.

Ueber die beiden letzteren v. Vsräiörs  kissal snr 8 . kioa . p. 133
nach einem Msc. Das Kreuzzugsgedicht wird hier mitgetheilt.
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Kunst ZN folgen und die Handgriffe derselben kennen zu lernen . Hier
finden wir zugleich den Schlüssel zn der Erfahrung , ans die wir
schon mehrmals hingewiesen und die uns öfter noch zur Zeit des
Apostolates entgegeutreten wird , warum nämlich die Reden des Pic¬
colomini oft einen so berauschenden und nie einen nachhaltigen Ein¬
druck bewirkten.

Wir sind nicht genöthigt , Enea ' s Redetheorie aus seinen Reden
abzuleiten , er selbst hat sie in gewissen Werken zur Belehrung der
ungelenkigen Deutschen entwickelt ' ) . Er benutzte dabei das beliebte
Handbuch der Rhetorik von Gasparino da Barzizza , einem peinlichen
Ciccronianer ") , und das eines gewissen Stefanus FliScus da Son-
cino , den wir sonst nicht kennen . Doch trug er einzelne Theile auch
selbständig nach Cicero ' s rhetorischen Schriften vor , und überall wußte
er einzustrenen , was er aus Quintilianuö , ans HoratinS ' poetischer
Kunst , oder unmittelbar ans Cicero ' s und Virgilius ' Werken gelernt;
denn wir wiederholen , die Künste der Rede und die der Wohlreden-
heit stehen ihm im untrennbaren Zusammenhänge . Die meisten
Regeln seiner Rhetorik — in dem so benannten Buche stellt er ih¬
rer fünfzig auf und erläutert sie mit Beispielen — gelten der Sti¬
listik im Allgemeinen . Daß man den gehörbeleidigenden Hiatus und
die Aufhäufung harter Consonanten vermeiden , daß man sich der
Klarheit befleißigen , der Tropen mit Maß bedienen , die Klimax An¬
halten soll und ähnliche Vorschriften , die auf Verständlichkeit und
Wohlklang der Rede abzielen , Alles das kommt auch dem Briefe
und jedem anderen Aufsatz zu Gute . Dahin gehört ferner Enea ' s
Lieblingslehre von der Variation der Worte , von der Kunst , den¬
selben Sinn in möglichst vielfacher und verschiedener Weise auszu¬
drücken . Das nannte er den Spielraum des Redners . Da finden
wir denn eine Reihe von seinen Phrasen wohlgeordnet bei einander,
die uns dann wirksam angewendet , bald in anschwellender Cumula-
tion , bald sorgfältig vertheilt und zerstreut , in Enea 's Reden und
sonstigen Schriften wiederbegegnen.

Doch hören wir auch manchen Rath für den praktischen Red¬
ner , den Enea zunächst für sich in Anwendung brachte . Er warnt
vor dem unvorbereiteten Sprechen , weil es zu Abweichungen und

' ) Im IrLctatus 6e lidsrornm eänenOons 1450 (Oxp. x. 974 —989) und
besonders in den 4rtis rbstorisne vraosspta , 1456 (Ojip. x. 992 —1034 ).

2) Vs comxositlons , priinn, elooutiouis xarts in s. Oxp. sä . vnrislto.
vowss , 1723.
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zur Schwatzhaftigkeit verführe . Er empfiehlt Redeübungen : man
solle die Stimme kräftig , aber nicht schreiend ertönen lassen , alle
Worte und auch die letzten Shlben der Worte deutlich anssprechcn,
man solle an schwierigen Worten und Versen die Sprachorgane zur
leichten Beweglichkeit üben , wobei natürlich an Demosthenes erinnert
wird . Der Stoff soll geordnet und in Theile gebracht , diese aber
dem Hörer nachdrücklich eingeprägt werden . Man soll , wenn man
vor einem Fürsten oder einer hohen Versammlung spricht , gleichsam
schüchtern beginnen , als fühle man sich unwürdig und unfähig , als
überwinde nur der Gehorsam gegen den Auftraggeber die Furcht,
nur um der Achtung vor Jenem oder um der Wichtigkeit der Sache
willen erbitte man . seinen Worten Gehör . Immer muß man an
Den denken , vor welchem man spricht . Wenn Enea zum Beispiel
vor Papst Eugen IV stand , bediente er sich nur der Belege aus der
heiligen Schrift oder den Vätern der Kirche , weil dieser Papst die
elastischen Autoren weder verstand noch achtete ; verschwenderisch legte
er ihre Schätze einem Nieolans V dar.

Es nimmt sich wunderlich aus , wenn wir die Redepolitik , die
Enea als Secretär dem Kaiser Friedrich empfahl , von Pius auf
dem apostolischen Stuhle geübt sehen . Er wußte sich wohl in die
Lage der Hörer zu versetzen . »Die Rede eines Fürsten ist niemals
so geringfügig , daß er nicht dafür gelobt würde . Der Fürst , wenn
er spricht , darf nicht erst den Hörer empfänglich oder aufmerksam
machen ; seine Rede ermüdet nie , ist nie zu lang . Wenn irgend ein
Schlagwort von ihm ausgesprochen ist , so lebt es ein Jahr lang im
Munde des Volkes . Was der König sagt , wird wie ein Orakel des
großen Gottes ausgenommen . Die Gesandten werden vor ihm stutzig,
sie wissen seine Gründe nicht wie die eines Anderen zu widerlegen.
Wenn sie abtreten und zu ihrem Herrn znrückkehren , so sagen sie:

. wir haben nicht einen Knaben , nicht eine Marmorsäule gesehen , wir
fanden einen Mann , der durch sich selbst regiert . Alles , was sie
gesehen und gehört , berichten sie mit Zusätzen .»- Wie ein Fürst mit
Gesandten klüglich verfahre , das hatte Pins einst von Cardinal Ce-

' sarini , dem Präsidenten des basier Concils , gelernt . Dieser hielt
sie , ehe er sie ihren Vortrag halten ließ , immer erst einige Tage
hin , forschte sie aus und konnte ihnen dann wohlvorbereitet auf der
Stelle eine schlagende Antwort geben . Wir werden diese Praxis in
Pius ' Geschichte noch besser kennen lernen . Nicht minder , wie ein
Fürst zu antworten hat ; auch hier entwickelte Enea für Kaiser

Voigt,  Enea Silvio II. ^
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Friedrich , der nie ein öffentliches Wort sprach , die diplomatische
Theorie , die er als Papst befolgte . Loben die Gesandten den Für¬
sten , so muß er antworten , er besitze zwar die ihm nachgerühmten
Tugenden nicht , wünsche sie aber zu erwerben . Preisen sie eine sei¬
ner Handlungen , die ihm wirklich zugehört , so muß er die Ehre be¬
scheiden auf Gott schieben ; gehört ihm die Handlung nicht zu , so
wird er die Sache in seiner Antwort am Besten übergehen . Be¬
gehren sie Etwas , was der Fürst mit Leichtigkeit zngestehen kann,
so sollen seine Worte die Gnade vergrößern , als würde er sie keinem
Anderen gewährt haben , dem Bittsteller aber gern noch mehr zu
Liebe thun . Begehren sie Etwas , was der Fürst nicht ohne Wei¬
teres bewilligen mag , so soll er sagen , die Sache sei so wichtig , daß
er sie erst reiflich überlegen müsse . Kommen aber die Gesandten,
um sich über ihn zu beklagen , so muß seine Rede voll Lobes über
ihren Absender sein und von der früheren gegenseitigen Liebe han¬
deln . Auch dann wird er von seinen eigenen Tugenden gering
sprechen , nur nicht von seiner Gerechtigkeit ; auf diese wird er sich
gerade berufen müssen , wie . sie ihm stets am Herzen gelegen und
wie er ihr in allen seinen Handlungen gefolgt . Ein Weniges freilich
wird er auch zur Vertheidigung der Sache sagen müssen . Dann lobt
er den Absender und spricht die Ueberzeuguug aus , von diesem könne
das Geschehene oder die Klage schwerlich ausgehen . So , meint Enea,
laßt sich am Ende Alles verdrehen und widerlegen , was die Ge¬
sandten vorgebracht , und für den Nothfall könne man sich eine reif¬
lichere Ueberlegung Vorbehalten ' ) .

Wir zweifeln nicht , daß Pius in den meisten Fällen seine Re¬
den vorher ausarbeitete , schmückte und feilte ; besitzen wir doch von
ihm Reden , die zu halten er verhindert wurde , und andere , die er
für diesen oder jenen eiutretenden Fall in doppelter Form nieder¬
geschrieben . Er war eben ein Kunstredner . Deshalb aber ist eine
ungewöhnliche Begabung zum Reden nicht wegznleugnen . Sie tritt
in denjenigen Reden , die er nicht nur zum Putz und Prunk hielt,
in den politischen , am Glänzendsten hervor .— Wenn er als Papst
den Gesandten der Weltmächte antwortete , Pflegte er die Worte der - "
selben so künstlich zu recapitnliren , daß er die Sache zu erschöpfen
schien , wenn er seine Rede darnach eintheilte . Und doch ging er

' ) 8. ksvtAloAiis bei wbssÄur. änsoä . üoviss. w. IV ? . III
x. 650—657.
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über den bedenklichsten Punct oft glatt hinweg nnd verbreitete sich
mit großem Eifer über solche Materien, die eigentlich der Erörterung
kaum bedurft. Mit derselben Meisterschaft hob er aus den Behaup¬
tungen der Gegner solche Puncte heraus, an die sich eine Wider¬
legung am Leichtesten knüpfen ließ. An Gründen, wenn auch nur
scheinbaren, an künstlichen, die Sache auf den Kopf stellenden Wen¬
dungen, an verfänglichen Fragen fehlte es ihm nicht. Durch Ein¬
würfe, die er dem Gegner in den Mund legte, bevor dieser an sie
gedacht, nnd die er dann leicht entkräftete, schien er die Möglichkeit
jedes Widerspruchs abznschneiden. Durch kühne, großartige Phrasen,
durch einen Stimulans der Redefiguren konnte er sich das Ansehen
einer unerschütterlichen Neberzeugnng oder der stammenden Begeiste¬
rung geben, die Dialektik des Hörers betäuben, die seine aber hin¬
ter dem Lärm der Worte desto freier spielen lassen. So Mancher
mochte während einer solchen Rede gewonnen und umgestimmt wer¬
den, aber die Bedenken waren nur eingeschläfert, nicht aufgelöst, sie
erwachten, wenn der nmwirbelnde Dunst entwichen war.—PiuS er¬
zählt uns gern vom Erfolge seiner Reden nnd wir haben keinen
Grund zum Zweifel. Mitunter, wenn er die Türkennoth und das
Elend der unterjochten Christen schilderte, hörte man Einzelne er¬
schüttert schluchzen und iu Thränen ausbrechen. In andern Fällen
war der Erfolg mehr ein ästhetischer: man bat den Redner um sein
Concept und schrieb sich das Kunstwerk ab, man bewunderte, wie er
stundenlang die Zuhörer gefesselt, man schrieb die Rede ans dem
Gedächtniß auf und überreichte sie dem Papste'). Aber wir ver¬
stehen auch, daß die schönen Worte zur praktischen Politik wenig
thaten, daß der geschmeichelte Redner sich getäuscht finden mußte,
wenn er auf die Erschütterung der Gemüther gewisse Speculationen
gebaut. Man lernte bald seine Rede bewundern und blieb doch un¬
empfindlich gegen ihren Inhalt .—Als der Papst todt war, fingen
auch die Aesthetiker an ihre Aussetzungen zu machen. Schon Cam-
pano, der bei Pius' Lebzeiten in seinen Reden einen „durchaus gött¬
lichen Geist" gefunden̂), meinte nun, daß man seinen Worten doch
ein wenig den langen Aufenthalt im deutschen Barbarenland an¬
merkê). Nnd im Zeitalter Bembo's , als die feine Latinität in

Bergt, z. B. kiirs Oomment. x. 17. 23. 25. 195.
Laiuxanrrs exist. I, 1.
6amxri.iiu.8 Vita I?tl ax. Nuratori 8erixtt. 1'. III. N, II, x. 986.

Aehnlich Larä . Haxiens . exist. 218.
18 *
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Blüthe stand , nrtheilte ein Literarhistoriker , Pius habe mehr durch
natürliche Rednergabe und durch kräftige Lungen seinen Ruhm er¬
worben ' ) .

Pius hatte die Reden , die er vor seinem Papat und während
desselben gehalten , selber noch gesammelt . Er erwähnt in seinen
Commentarien wiederholt einen Band  dieser Reden mit der Vor¬
aussetzung , daß derselbe in jedermanns Händen sei )̂ . Das bestätigt
Campano , er las in dieser Sammlung 24 Reden , deren älteste die
für Pavia war , welche Enea auf dem basier Concil gehalten . Doch
bemerkt er schon , daß ein großer Theil der Reden durch Nach¬
lässigkeit der Protocollisten verloren gegangen °) . Platina erwähnt
32 Reden . Als Mansi die Reden zur Herausgabe sammelte , fand
er mit Leichtigkeit 20 , die vor der päpstlichen Zeit , und 34 , die von
Pius gehalten worden , wobei freilich manche kurze Antwort des
Papstes mitgezählt ist H . Doch ließe sich diese Zahl durch einige
Reden vermehren , die Pins seinen Geschichtswerken einverleibt und
bei denen man freilich nicht wohl entscheiden kann , ob sie nicht viel¬
mehr später verfaßte , freie Compositionen sind )̂ . Es kommen ferner
noch einige Reden hinzu , die jenem kundigen Sammler entgangen.
So werden wir ( Buch IV Cap . 1) ein paar Antworten erwähnen,
die Pins auf dem mantuanischen Congreß an Gregor Heimburg
richtete . Eine andere Rede hielt der greise Papst in S . Peter ' s
Dom an dem Tage , da er Rom verließ , um gen Ancona und gegen
die Türken zu ziehen ; Stefano Borgia gab sie im Jahre 1774
heraus °) .

' ) kaxliasl Volatsrranus Oommsnt . nrdan . lüb . XXII x . 817.
0 ? ius Oommsnt . x . 24 . 25 . 87 . 135 . 187 . 189.

II . ec . Orationss — — nsmo est gni non Iiavsat in manilins . I,s-
g-nntnr tanta omuinm eum voluxtats ^ nanta cum aämirations snnt auäitas.
— Nach Pius ' Tode veranstaltete der Cardinal Francesco Piccolomini wieder
eine Sammlung , die noch als Ooä . Vatis . Int . 5667 vorhanden ist und aus dem
ersten Blatt über ihre Entstehung Auskunft giebt.

KÜII k . LI . olim L.snsao 8/Ivü I ' iseol . 8snens . Orationss xolitisas
st esclesiastisas sä . Llansi N . I . II . Imeae , 1755.

Bergl . z. B . Hins Oommsnt . x . 10 . 45 . 202.

°) I? II II Hont . Llax . Oratio äs dello Nnrsis inlsrenäo sä . a Ltspli,
LorZia  in den ^ .nssäota littor . (Komas ) vol . III . x . 287 — 296 . — lieber
eine vierte noch ungedrnckte Rede Enea 's vgl . Bd . I S . 383.

Ich gedenke hier ferner des höchst seltenen Druckes , welchen die Münchener
Hosbibl . besitzt : Oratio Lnss siluii xosts olarissiwi üadita in Ilo-
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Achtes Capitol.

Enea Silvio als Epistolograph.

»Wer viel schreibt, wird dabei nothwendig seine Gesinnung ver-
rathen» — dieser Ausspruch Enea's gilt von ihm selber wie von
den Humanisten allen. Ihr Leben und Treiben, ihr Ueberlegen und
Empfinden spiegelt sich in keiner anderen Literatur so vielseitig und
klar wie in der briefstellerischen. Sie waren ein schreibseliges Ge¬
schlecht und zugleich höchst beflissen, sich mit Talent und Persönlich¬
keit möglichst hervorzudrängcn. Diesem doppelten Drange entsprach
keine Gattung so sehr als der Brief: er fordert keine ausführliche
Planlegung und keine Vorstudien,- er nimmt jeden Inhalt auf, der
dem Schreiber von der Seele will, Gelehrsamkeit und Humor, feine
Stilwendungen und gute Einfälle- er gestattet der Subjectivität den
weitesten Spielraum, ohne sie anznstrengen. So erklärt es sich, daß
die Humanisten mit einem sonderbaren Eifer Briefe schrieben, hun¬
dertmal mehr als ihre literarischen und geschäftlichen Verbindungen
erfordert hätten. Der Brief war ein Kunstwerk, das auf selbstän¬
digen Werth und ans Ewigkeit Anspruch machte- für Schriftsteller
von Bedeutung war er zugleich eine Münze, mit der sie Gönnern,
Wohlthätern und Freunden lohnten, indem sie dieselben mit der
Adresse beehrten und so verewigten. Leicht ging auf diese Weise der
Brief jedes realen Gehaltes verlustig und wurde eine bloße Anhäu¬
fung von Phrasen, Schmeicheleien, Gemeinplätzen und Eitelkeiten.

Filelso, wie wir wissen, war Enea's stilistischer Lehrer- sein
Muster aber in der Epistolographie wurde Poggio. Es ist nicht
Zufall, daß die Codices und Drucke unter Enea's Briefen gemein-

rsn tis sirno A^ mgnaslo ( sie !) senarnin ( äe lanäibns soienviarnin ).
(s. I .) Lono 1482 . vis 23 iann . 14 Blätter in Quarto . Diese Rede gehört
aber Giantonio Campano an, der sie 1455 zn Perngia hielt (Oamxani Oxx.
Venvt ., 1502 . toi . 67). Im Drucke wird statt Perugia überall Siena genannt,
so gedankenlos, daß einmalz. B . der Condottiere Braccius Perusinns  den¬
noch als der Stolz seiner Gebnrtsstadt Siena gepriesen wird. — Zn den Reden
gehört auch die in der wiener Aula gehaltene, die als exist. 104 eckit. Lasil.
gedruckt ist.
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hin auch einige der geistreichsten und frivolsten Briefe Poggio 's ent¬
halten , so dessen Bericht an Lionardo Bruni über das Verhör und
den Feuertod des Hieronymus von Prag , die lüsterne Schilderung
des Badelebens von Baden , die er an Niccoli gerichtet , einen Brief,
worin er dem Cardinal Landriano die Geburt seines vierten Kindes
meldet und der vielfach mitsammt den Kindern Enea untergeschoben
worden ist ' ) . Enea besaß diese Briefe und theilte sie deutschen
Freunden mit . Von Filelfo lernte er wenig mehr als die kalte
Form ; Poggio 's Beispiel lehrte ihn , zugleich geistvoll und leicht , fein
und ungenirt zu schreiben . Als ihm von einem Verehrer seiner
Briefe berichtet wurde , verbindet er die bescheidene Abwehr mit dem
naivsten Selbstlobe : wie kann das sein , daß ihm meine Briefe ge¬
fallen ! sie sind ja so einfach aus der Feder geschrieben und durchaus
in gewöhnlicher Sprache , es ist kein Schmuck , keine Lebhaftigkeit,
keine Würde darin — ich mühe mich nicht ab , wenn ich schreibe , ich
berühre nicht zu hohe und mir unbekannte Dinge , ich gebe , was ich
gelernt ; wenn mir elegante Worte gerade einfallen , nun gut so brauche
ich sie, wenn nicht , so hasche ich nicht heiter darnach und bediene
mich der naheliegenden ; mir liegt nur daran , daß man mich ver¬
steht ") . Enea trat nicht mit der albernen Anmaßung Filelfo ' s auf,
aber auch er war des unsterblichen Ruhmes gewärtig , den ihm seine
Briefe einbringen sollten , auch er war der Meinung , daß ein Freund,
dessen er in seinen Briefen gedenke oder an den er sie richte , auf
eine gewisse Unsterblichkeit gefaßt sein könne °) .

Auf der andern Seite tritt Enea auch als Briefsteller aus der
Schaar seiner italienischen Collegen bedeutsam heraus . Gleichwie seine
Reden ein anderes Interesse haben als die ihren , weil ein bewegtes
Leben sie mit Gehalt füllte , so dringt auch in seine Briefe der welt¬
männische Stoff und enthebt ihn den Kleinlichkeiten der gelehrten
Kreise , die meisthin den Gesichtspunkt der italienischen Humanisten
beschränken . Der Politiker , der Bischof und Cardinal sehen eben
anders in die Welt als der Stuben - und Kathedergelehrte . Sie

st Vergl . meine Abhandlung „ Oie Lrielv äos Kansas Kelvins vor seiner
LrlisbnnA auk Neu püxstliellsn Ltnlil " u . s. v . im ^ rolliv lür Xnnäs östorr,
desollielltsguollsn 84 . XVI 8 . 330 . Diese Arbeit bitte ich überhaupt als ein
Supplement zu diesem Abschnitte ansehen zn wollen.

st Briefe an Hans Schindel v . 20 . Novemb . 1445 und an den Cardinal-
Bischof von Krakau v . 27 . Oct . 1453.

st Vergl . s. Brief an Wilhelm von Stein v . 1 . Juni 1444 g. d. Ende.
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haben eine Position zu wahren , die nicht allein mit der Feder ver¬

teidigt werden kann . Wie sich der Sinn mit Kleid nnd Titel

änderte , beobachten wir schon an gewissen Formalitäten in Enea 's

Briefstil . Als er , ein gekrönter Dichter , an den Hof des römischen

Königs kam , wußte er sich recht damit , den ihm Vorgesetzten Canzler

nnd König Friedrich , Grafen nnd Cardinäle brieflich mit dem tnllia-

nischcn Dn anzureden , welches in Italien seit Petrarca Sitte war.

Den Plural der Majestät rechnete er zu den deutschen Barbarismen,

doch war er Höfling genug , um es bei hochgeborenen Männern von

vornherein zu entschuldigen , daß er sie nach antiker Sitte im Singular

anrede und in der Adresse den eigenen Namen voranstelle ' ) . Vor

den Großen der Welt berief er sich dafür auf die Briefe des Sokrates

und Demosthenes , des Cicero und Mäcenas , vor einem Manne wie

Capistrano auf den Gebrauch des Hieronymus nnd Augustinus I.

Als Bischof redete er einen Cardinal , den er zuvor mit Du behan¬

delt , schon in der respectvollen Mehrheit an , während er von sich

noch im Singular sprach Doch schrieb er zu derselben Zeit an

einen entfernten Verwandten auch schon im bischöflichen Wir Z . Im

Jahre 1456 , als ihm schon der rothe Hut im Kopfe lag , schrieb er

einst an seinen ältesten Freund , an Pier » da Noceto : er begann im

herzlichsten Tone , recapitulirte seinen Lebenslauf seit den Stndenten-

jahren , sprach von seinem steigenden Lebensglücke und von den Ehren,

die ihm ohne Verdienst zu Theil geworden ; dabei übermannte ihn

das Gefühl seiner Würde und ex verfiel ans dem traulichen Du

plötzlich in das fürstliche Wir I . In einem Briefe an denselben

vom 10 . Januar 1457 sprach der Cardinal , obwohl er sich auf ihre

»alte und wahre Freundschaft " berief , doch schon durchgängig im

Tone des Wir und Ihr °) . Selbst gegen einen Literaten wie Poggio,

von dem er sich das antike Dn schon gefallen lassen mußte , bediente

er sich jetzt des Wir , welches dem Prälaten im Purpur ziemte.

Als Pius seine Briefe sammelte und ordnete , wurden sie in

vier Gruppen gctheilt . Die er vpr der Weihe , dje er als Sub-

>) S . Brief au Herz. Sigmund von Oesterreich v. 5 . Dec. 1443 , an den

Grafen Johann von Lupfen v. 9. April 1444.
0 Brief an denf. v . Auf. Januar 1455.

Brief an den Card , von S . Ijngelo v. 10. August 1453.
Briefe an Bartolommeo da Massa v- 13 . Juli nnd 10 , August 1453.
Brief v. 7. Mai 1456,

°) Der Brief bei 4, ami 6ata1 . eoää . msa . Bidliotchseav Rieaarä . p . 8.
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diakonus und Diakonus , die er als Bischef und Cardinal , und die
er als Papst geschrieben , man sollte sie gesondert lesen und nach dem
jezeitigen Stande des Schreibers benrtheilen ' ) . Der Papst wollte
nicht die Verantwortung für die Kühnheiten und Keckheiten tragen,
die sich der Humanist erlaubt und deren Zeugnisse doch nicht unter¬
drückt werden konnten . In der That waren Ton und Gehalt seiner
Briese in den verschiedenen Lebcnsperioden wesentlich verschieden.
Wir haben nur noch sehr wenige Briefe , die er vom basler Concil
aus geschrieben ; damals trug er noch keine Sorge für ihre Verbrei¬
tung und Aufbewahrung _ Erst seitdem er zum Dichter gekrönt , in
die Reichscancelei übertrat , seitdem er unter den Deutschen Bewun¬
derer fand , fing er an , auf seine Briefe zu halten , sie mitzutheileu,
vor der Absendung copiren zu lassen . Jndeß schrieb er über poli¬
tische und kirchliche Dinge , über sich und Andere noch unbefangen
und sorglos als Einer , der in untergeordneter Stellung , nicht fürch¬
ten darf , sich zu prostituireu , der nur den ästhetischen Leser , den
Freund eines eleganten Stils und einer gewürzten Unterhaltung im
Auge hat , nicht den moralischen Beurtheiler . Er war damals noch
gleich den anderen Humanisten überzeugt , daß niemand seine Briefe
als Maßstab an seine Person halten werde , gleichwie man ja auch
Cicero ' s Briefe als schön hinnahm , ohne daraus ans seinen Cha¬
rakter zu schließen . Wenn es sich um eine Pfründe handelte , nach
der er nicht auf die ehrlichste Weise jagte , wenn er um die Gunst
eines Vornehmen mit baren Schmeicheleien buhlte , wenn er dem
Canzler intriguiren half , wenn es sich im traulichen Verkehr um
Gelage , Dirnen und Bastarde handelte , so war das Alles kein
Grund für ihn , Briefe der Art zu verleugnen oder zu verheimlichen.
Das waren eben recht „ familiäre " Briefe, - denen mau keine Kunst,
keine Absicht anmerkte . Der Literat , der Dichter mochte eher ein
liebenswürdiger Liederlich als ein einfältig -ehrsamer Mann oder gar
ein Heiliger scheinen.

Die politische Rolle und die kirchliche Laufbahn eröffncten sich
Cnea ziemlich gleichzeitig . Diese gebot Anstand und Vorsicht , jene
nöthigte zur Anlegung einer bestimmten Farbe . Es wurde ihm an¬
fangs schwer , seine Ader zu beherrschen , er verfiel noch öfters in

' ) ? Iatina in vlt » INI II ( s. I. , 1664 ) x. 643 . Oainxanus Vita
1'ii II Lp. Llnratori Lvriptt. 1'. III . 1>. II. x . 986 . lieber frühere gleichsam
officiöse Sammlungen der Briese habe ich in der erwähnten Abhandlung
S . 328 . 329 gesprochen.
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unpassende Freimüthigkeit, selbst in Frivolität. Aber als Bischof
hatte er doch bereits gelernt, in kirchlichen und politischen Geschäf¬
ten mit curialer nnd imperialer Salbung zu sprechen, sich über
hohe Personen mit Zurückhaltung zu äußern und die Würde des
Standes nicht zu verletzen. Die wirklichen Geschäftsbriefe treten
nun in den Vordergrund- die vertraulichen Schreiben an Jugend¬
freunde wie Piero da Noceto und Giovanni Campisio werden immer
seltener und hören endlich ganz auf. Der Cardinal schreibt nur noch
ausnahmsweise mit eigner Hand'); zur bestimmten Stunde erscheint
der Secretär und dann wird eine Reihe von nothwendigen Briefen
dictirt. Da sind nicht mehr Schüler nnd Freunde, die um die gern
gewährte Erlaubniß bitten, vom epistolarischen Kunstwerk Abschrift
nehmen zu dürfen. Die Briefe werden vor der Ausfertigung in ein

! Conceptenbuch geschrieben, damit der Prälat eine geschäftliche Ueber-
sicht erhält und damit er feilen und revidiren kann. Auch solche
Schreiben, obwohl sie sich nur in den persönlichsten Verhältnissen
bewegen, scheinen ihm der Aufbewahrung nicht unwerth. Der Schü¬
ler lerne vom Meister, wie man Geschäfte mit Eleganz betreibt, wie
man Schmeicheleien fein nnd wirksam anbringt, wie man unter der
Form ciceronianischer Freundschaft um einen Liebesdienst bittet und
sich doch dabei die Herzenspforten durch Hinweisung auf Gegendienste
öffnet, wie man Hochgestellte durch Ergebenheit nnd Bewunderung,
Niedere durch höfliche Wendungen für sich einnimmt, wie man mit
Großmnth schenkt und mit Bescheidenheit dankt, kurz wie sich ein
vornehmer Mann im schriftlichen Verkehr zu bewegen hat.

Ein Umstand, der den Briefen Enea's besonderen Werth ver¬
lieh und auch jetzt noch verleiht, den er gleichfalls vor den anderen
Humanisten voraus hat, liegt in den politischen Neuigkeiten, die er
erst aus Deutschland nach Italien , dann aus Italien nach Deutsch¬
land vermittelte. Sein nmhergeworfenes Leben führte ihn gleichsam
von selbst dazu. Schon vom basier Concil begann er an italienische
Freunde zu berichten, schon damals nicht in harmloser Mittheilung,
sondern in der bestimmten Absicht, daß der Freund den Bericht die¬
sem oder jenem Cardinal vorlesen möge, dem Euea sich durch sol¬
chen Dienst zu empfehlen wünschtê). Dieses CorreSPondentenamt
führte er in größerem Maßstabe von der kaiserlichen Cancelei aus.

' ) 8 . spist . aä Meol . änton . Matrum 6oIIenssw v. 21 . Febr . 1457.
-) Vergl. Bd. I S . 144.
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Als Vertrauter des Canzlers und später des Kaisers erfuhr er
Manches , was Anderen nie oder erst nach Wochen zu Ohren kam.
Solche Berichte waren in Ermangelung von Zeitungen um so will¬
kommener , wenn sie sich zugleich durch angenehme Schreibweise em¬
pfahlen . Enea erhielt sich durch dieses Mittel nicht nur mit Für¬
sten und Prälaten , die er bereits kannte , in steter Verbindung , er
erwarb sich auch manche hohe Gönnerschaft , mit der er sonst nicht
anzuknüpfen gewußt hätte . Unausgesetzt berichtete er Neues , was er
in Wien oder Neustadt oder durch Briefe erfahren , an Cardinal
Cesarini , während derselbe an Ungarn ' s Grenzen gegen die Türken
thätig war . Dafür hörte er wieder durch Cesarini , wie es in Un¬
garn und mit dem Türkenkriege stand , und diese Nachrichten gingen
nun aus seiner Feder nach Cöln , Mailand , Siena , Rom . Er hatte
Freunde in Basel znrückgelassen , andere auf dem Concil erworben,
die nun nach London oder Lissabon heimgekehrt waren ; den Brief¬
wechsel mit ihnen machte er wieder für seine italienische Correspon-
denz fruchtbar . Wenn er dem Herzog von Mailand versprach , ihm
Novitäten ans Deutschland , Böhmen und Ungarn zu schreiben , so
sah er das für einen Dienst an , der wohl einer Gnade , einer Pfründe
würdig sei ' ) . Von Seiten des Cardinals von Krakau und der
Balia von Siena wurde er zur Berichterstattung geradezu aufgefor¬
dert . Am Eifrigsten aber schrieb er nach Rom , wo man einen sol¬
chen Correspondenten am Besten zu schätzen und zu belohnen wußte.
Es war eines der Mittel , durch welche er die Augen auf sich lenkte,
bevor er seiner subalternen Stellung nach in der römisch - deutschen
Politik eine Rolle spielen konnte ._ Wir beobachten auch hier , wie er
sich emporarbeitete . Erst schrieb er seine Briefe an einen Freund,
der Cancelist war , wie er selber , aber bei den Cardinälen von Ta¬
ranto und Como in Ansehen stand , an Campisio oder an Piero da
Noceto , den apostolischen Secretär . Diese lasen ihren Gönnern
solche Briefe vor oder überreichten sie in sauberer Copie ; sie ent¬
hielten gewöhnlich auch einige Süßigkeiten , die gerade für den Prä¬
laten bestimmt waren . Später schrieb Enea an die Cardinäle selber;
seine Berichte wurden mehrmals vor dem versammelten Cardinal-
colleginm und in Gegenwart des Papstes vorgelcsen . Endlich , etwa
seit Nicolaus V auf dem Stuhle der Apostel saß , durfte der Bischof

' ) Bergt , s. Briefe an den Herzog Filippo Maria v . 13 . Deccmber 1444,
an dm herzoglichen Secretär Gniniforte Barzizza v . 1. Juni 144S.
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von Triest seine Briese auch unmittelbar an die höchste Stelle rich¬

ten . Noch als Cardinal dictirte er selten einen Brief , der nach

Deutschland ging , ohne schließlich einiges Neue mitzutheiten , woge¬

gen er von deutschen Correspondenten ausführliche Berichte erhielt,

die er theils als »Anwalt " dieser Nation , theils für seine geschicht¬

lichen Werke zu verwenden wußte.

Die ehrgeizige Betriebsamkeit , die Enea lange Jahre hindurch

die Feder in die Hand gedrückt , erreichte ein Ziel , auf welchem sie

keinen Spielraum mehr fand . So traute denn der literarische Em¬

porkömmling der Kunst des Wortes , die ihn groß gemacht , eine

Wirkung auch auf die großen Verhältnisse zu , die in der Sphäre

des Papstes lagen . Die genialen Briefe , in welchen sich der Hu¬

manist zu seiner und Anderer Freude erging , die Geschäftsschreiben

und die politischen Correspoudenzen waren seinem Range nicht mehr

angemessen _ Dagegen haben wir von Pius eine Reihe von Bullen

und Breven , die nicht ans der Caucelei , sondern aus dem Cabinet

des Papstes hervorgingen , zum Theil sogar aus seiner Feder ' ) .

Diese Schriftstücke , elegant und mit rednerischem Schwünge , nicht

mit virgilischen und horazischen Versen , aber mit biblischen Sprüchen

und Bildern geschmückt , verkündeten der Welt gleich den Reden des

Papstes , daß der Schüler des Altcrthnms , ein Mann von feiner

moderner Bildung , die dreifache Tiare trug.

Neuntes Ccrpitel.

Enea Silvio als Verfasser von Aufsätzen und Traktaten.

Wenn der Brief aufhört , ein bloßes Organ der persönlichen

Mittheilnug zu sein , wenn er zum Blatte wird , ans dem die . Ge¬

danken und die Schreibelnst des Verfassers sich ungehindert ergehen

dürfen , so wächst er gar leicht zur Abhandlung heran und die Adresse

') 52 davon sind in den Mailänder Ansgaben von 1473 und 1481 gesam¬

melt worden , andere zerstreut gedruckt.

»

"W - , .
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hat Mir noch den Sinn einer Widmung . Schon Petrarca , der
äußerlich an Cicero 's Briefe anknüpfte , schrieb doch eher in der
Weise von Cicero ' s Traktaten , oder richtiger , er legte lange Ge-
dankenznge wie in einem Tagebuche nieder . Später dagegen liebte
man es , den Brief gleichsam in gedrängter Zeit , in erübrigten Augen¬
blicken hinzuwerfen und die Fülle der Weisheit oder Gelehrsamkeit
in eigene wohldisponirte Abhandlungen zu bringen . So thaten
Bruni , Poggio und Filelfo . Wenn Enea Silvio von ihnen abwich,
so lag der Grund wieder in seiner literarischen Situation . Wie
Petrarca den Italienern als Lehrer einer neuen Denkweise , als
Ausdeuter einer neuen Welt entgcgentrat , wie es ihn jeden Augen¬
blick drängte , sein Wissen und seine Erkcnntniß den staunenden Schü¬
lern vorzutragen , so stand Enea Silvio vor den Deutschen . Gleich¬
viel ob er sich selbst oder seine Kunst in Ansehen bringen wollte , am
Natürlichsten wandte er sich brieflich an Personen , bei denen er
Geschmack und Neigung für seine Muse vorfaud oder zu erzeugen
wünschte . Darum sparte er in Briefen weder mit stilistischen Blüthen
noch mit klassischen Citateu , weder mit philosophischer Weisheit noch
mit antiquarischen Kenntnissen . So geräth er in weitläufige Aus¬
einandersetzungen , die ursprünglich nicht in seiner Absicht gelegen,
und daß sein Brief zum Buche wurde , ist eine Wahrnehmung , die
er selber oft auöspricht.

Darum ist eine strenge Sonderung zwischen Enea ' s Briefen
und seinen Abhandlungen unmöglich , auch ist sie weder von den Ab¬
schreibern , noch von den Druckern seiner Werke gemacht worden.
Doch wollen wir wenigstens die bedeutenderen Stoffe ausscheiden
und in gewissen Gruppen betrachten , mag nun die Form eine brief¬
liche sein , mag eine kunstgerechte Disposition verwalten , mag eine
poetische oder dialogische Gestalt dem Verfasser beliebt haben . Voran
stehen billig die kirchlichen und politischen Tendenzschriften , weil sie
Enea vor den meisten anderen Humanisten eigenlhümlich sind . Es
mögen die wissenschaftlichen Tractate folgen , deren Charakter ein
vorzugsweise archäologischer ist,- daun die vulgärphilosophischen , und
endlich die diesen nahe verwandten Schriften erotischen Inhalts.

Wir haben schon mancher kirchenrechtlichen oder politischen Streit¬
schrift Enea 's im Laufe der Erzählung gedenken müssen . So lange

" er eines persönlichen Ranges entbehrte , der ihn zum unmittelbaren
Eingreifen in die Händel der Welt berufen hätte , drängte er sich
als Literat hinzu und suchte in den Gang der Dinge , der sich im
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Widerstreit sder parteiischen Interessen vollzog , durch wissenschaft¬
liche Argumentation und mehr noch durch seine rednerischen Fer¬
tigkeiten einzngreifen . Seine späteren Denkschriften , die er als

Bischof , Cardinal , ja als Papst noch verfaßt , sind lediglich Ver-
theidigungen der römischen Curie und ihres Systems _ Zu Basel

und im Dienste des Gegenpapstes Felix hatte er seine ..Dialoge
über die Autorität des allgemeinen Concils '' geschriebenDieselbe

vertheidigte er noch am Hofe des römischen Königs gegen den
Juristen Hartung von Kappel , freilich ohne die Energie der Mei¬

nung , die er als Curiale gezeigt I _ Im „Pentalogus "' trat er als
Neutraler auf , doch im Geheimen bereits der Sache Engen ' s IV

gewogener als der des basier Concils . Noch war sein Sinn vor¬

zugsweise auf den Ruhm des Redners , des Schöngeistes gerichtet

Während sich aber die Katastrophe vorbereitete , deren Opfer dann
die deutsche Kirchenneutralität war , überreichte Enea dem zaghaf¬

ten Könige die Denkschrift über den „Ursprung und die Autorität

des römischen Neichs 's in welcher er sich dem hierarchisch - imperiali¬

stischen System bereits so vollständig in die Arme geworfen , daß er
seitdem keine entschiedenere Partcistellung mehr einnehmeu und selbst
als Papst sich nicht schroffer anssprechen konnte I — Als er seine

erste Retractationsschrift an dieselbe cölner Hochschule richtete , welche
er einst von Basel aus über die Concilienautorität unterwiesen , war

er bereits durch das tridestiner Bisthum an die Curie gebunden
und mochte ihre Grundsätze immerhin als sein »Testament für ewige

Zeit » bekennen )̂ . Er hat sie seitdem unermüdlich in größeren und

kleineren Schriften wiederholt . Nur auf eine derselben wollen wir

hier zurückweiscn , die schon ihres Umfanges wegen den Tractaten
beigerechnet werden muß , auf die an Martin Mayr gerichtete Ver-

theidigung der Curie und ihrer Mißbräuche , die auch unter dem

Titel „Germania ' gelesen wird °). So begleitet eine Reihe von Ten-

') Bd. I S . 238 ff. Die von 6ainpanns oxist. I , 1 genannte Abhand¬
lung cis saoris institutis scheint dieselbe ZI! fein, welche Oamxnnus Vita
kli II z>. 986 Mid nach ihm klatina x. 643 cia xotestats eoncilii (Lasileen-
sls) nennen.

-) Bd. I S . 303.
") Bd. I S . 304- 307.
ch Bd. I S . 352.
°) Lpistola rstraetatiovls x. 2. Bergt. Bd. I S . 415,
°) S . oben S . 240.
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denzschriften das Emporsteigen Enea 's , seine Conversion , und auch
die Theorie seines Papates ist in ihnen entwickelt.

Der eigentlichen Politik , wie sie vom Kaiserhofe ans mit den
deutschen Fürsten und den Nachbarreichen getrieben wurde , stand
Enea ferner als er uns mitunter einreden möchte . Selbst im kaiser¬
lichen Rathe verstand er kaum die Hälfte von Dem , was vorging.
Für seine lateinische Beredtsamkcit war hier kein Feld und daher
mußte auch seine Weisheit verstummen . Versuchte sich seine Feder
in einem politischen Memorial , so sah man in demselben mehr den
Dichter und Redner als den Staatsmann . Er appellirte an die
Ruhmliebe , den Stolz , die Religiosität oder das Mitgefühl des
Lesenden , nicht an den praktischen Nutzen . Wir erinnern noch ein¬
mal an den Pentalogus , insofern derselbe das Programm einer weit¬
sichtigen Reichspolitik anfstellte — Wir gedenken auch der Schutz¬
schriften , die Enea für den jungen Ladislaus von Ungarn oder viel¬
mehr für die vormundschaftliche Verwaltung König Friedrich ' s ver¬
faßte fl.

Auch auf dem theologischen Gebiete versuchte sich Enea als
Dilettant So spann er die Gespräche , die er mit den Taboriten
über ihre Abweichungen vom Kirchenglauben gehabt , zu einer dialo¬
gischen Disputation ans und verflocht sie mit dem Berichte , den er
über diese Gesandtschaft abstattete . Sie wird dann als Tractat
»über die Ketzerei der Hussiten " aufgeführt fl — Auch der Brief an
Sultan Mohammed , worin er demselben die Jrrthümer des Islam
und die Fundamente des christlichen Glaubens darlegte fl , ist eine
Abhandlung " über die christliche Wahrheit . "—Platina sagt uns , daß
Pins außerdem , wohl gegen das Ende seines Lebens , einen " Dialog
gegen die Türken zur Bertheidigung des katholischen Glaubens " ge¬
schrieben , aber unvollendet hintcrlasseu habe .- Dagegen ist das Werk
"über das Blut Christi, " welches Campano dem Papste zuschreibt,
wohl nichts weiter als das Referat über eine dogmatische Disputa¬
tion , die vor ihm gehalten wurde und deren Inhalt er dann seinen
Commentarien einverleibte fl . — Und ein Dialog , in welchem die
Frage behandelt wurde , ob Adani oder ob Eva mehr gesündigt,

') S . oben S . 12.
°) In Form eines Briefes an Cardinal Carvajal vom 21. August 1451,

oxist. 130 oäit. Lasil.
h idlll . oxist. 396.
si Oampanns Vita kii II I. o. i? Ii II Oowinout, x . 277 sg.
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wird Pins geradezu fälschlich zugeschrieben, er gehört der gelehrten
Jsotta Nogarola an, die ihn dem Papste vielleicht widmete oder
zuschickte.

Abhandlungen gelehrten Inhalts , wie die Humanisten Italiens
sie schrieben, lagen nicht recht in Enea's Sphäre. Es gehörte dazu
ein reicher antiquarischer Apparat, den er nicht besaß: er war kein
Aufsammler von seltenen Kenntnissen,- er gehörte in wissenschaftlichen
Dingen zu den Vielseitigen, bei denen das Gelernte" nicht warm
wird, die cs wie eine Scheidemünze schnell wieder in Umlauf bringen.
Um alterthümliche Notizen zu sammeln, die sich überall als Lichterchen
aufsctzen ließen, brauchte man nicht eben in allen bekannten Clas-
sikern zu Hanse zu sein. Enea wird sich ans manchem geliehenen
Buche flüchtig dieses und jenes notirt haben, ja es ist wahrschein¬
lich, daß er Excerpte besaß, die nach gewissen Materien und Ru¬
briken geordnet wurden. Aber er schämte sich auch nicht, den frem¬
den Sammlerfleiß zu bestehlen. Wenn er Werke zu Eigen hatte
wie Poggio's und Guarino's Abhandlungen oder gar die an anti¬
quarischen Stoffen überreichen"inailändischen Gastmähler" Filelfo's,
so fand er darin bereits über bestimmte Materien die Kernsprüche,
die Beispiele und Anekdoten des Alterthnms gesammelt. Vor seinem
deutschen Lesepnblicnm standen ihm die erborgten Federn immer nock-
ganz stattlich. Und dann zeigte er sich in der Verarbeitung als ein
geistreicher Mann. Er belebte die gelehrten Notizen und Reminis-
cenzen, indem er sie mit Lebenserfahrungen, drastischen Zügen und
launigen Ausfällen in Poggio's Manier verschmolz.

Solcher Abhandlungen, die man allenfalls wissenschaftliche nen¬
nen könnte, hat Enea nicht viele geschrieben. Die höfische Tendenz
erkennt man gleich aus der ersten, die möglichst im Jnteressenkreise
eines deutschen Fürsten lag, über die Natur der Pferde . Was
ein Pferd ist, wie edle Pferde gezeugt, wie sie genährt werden,
worauf bei ihrer Pflege zu scheu und wie bei ihren Krankheiten zu
verfahren ist — das sind die Theile der Abhandlung. Ihren prak¬
tischen Nutzen wollen wir dahingestellt sein lassen, obwohl manche
Einzelnheit, zumal die Beigabe mcdicinalcr Recepte, darauf hin¬
deutet, daß Enea einen Sachkenner zu Rathe gezogen. Was er
aus Virgilins, Solinus, Jsidorus und Albertus Magnus beibrachte
oder was er vom Bukephalos erzählte, war vermuthlich ihm, nicht
aber dem Herzoge das Wichtigste').

') Die Abhandlung üs natura st eur» squoruin, einem Briefe an Wilhelm
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Zu den beliebtesten Schriften Enea 's , die am Meisten copirt
und gedruckt worden sind , gehört die kleine Abhandlung " über das
elende Leben der Höflinge ." Hier zeigt sich der Verfasser
durchaus als Schüler Poggio 's . Es fehlt nicht an antiquarischer
Gelehrsamkeit : man kann sich denken , wie herrlich Phalaris und die
römischen Imperatoren , Sejanns , Platon und Boethiuö zur Exem-
plifieation dienen . Es fehlt auch nicht an stoischer Moral : natür¬
lich sind Hofdicnst und Fürstengunst eitel, - thöricht sind sie, die dar - *
nach jagen und nicht die philosophische Ruhe , die literarische Muße
eines anständigen Privatlebens vorziehen . Aber ihren Reiz erhält
die Schrift erst durch die persönlichen Beziehungen , durch die dra¬
stischen Züge , die der Verfasser gerade aus der niedrigen Sphäre
des Hoflebens beibringt , in welcher er selbst sich bewegt . Fünfzehn
Jahre lang hat er " unter den Hofhunden gebellt, " geistlichen und
weltlichen Herren gedient . Auch Johann von Aich , dem er die
Schrift  widmete , diente Albrecht , dem römischen Könige , und dann
dem Herzoge Albrecht von Oesterreich . Ihm darf Enea als ver¬
trauter LeidenSgcnosse gestehen , daß solch ein Hofleben unerträglich
wäre , wenn nicht der Ehrgeiz , das Streben nach Ansehen unter den
Leuten sie darin festhielte . Während das Volk nur die goldver¬
brämten Kleider und die stolzen Ritter anstaunt , schildert Enea mit
Humor das innere Elend , welches etwa ein Secretär oder ein Hof¬
jurist erdulden muß . Nur der Unkundige meint wohl , daß man am
Hofe herrlich und in Freuden lebe . Die Mahlzeiten kommen stets
zur Unzeit und machen krank . Der Wein ist schlecht,- von den Für¬
sten zu schweigen , welche nur Bier geben . Auch wird er weder in
Silber noch in einem Glase credenzt , da bei jenem der Diebstahl,
bei diesem das Zerbrechen gefürchtet wird ; inan muß aus alten
schmutzigen Holzbechern trinken , die nur einmal des Jahres gereinigt
werden , und aus einem solchen Becher trinkt man mit Mehreren
zusammen , von denen einer ekelhafter ist als der andere . Die Tisch¬
tücher kleben an den Händen fest , so daß man in Schweineställen
reinlicher äße . Das Fleisch ist immer faul und die andern Speisen
verdorben , weil der Oekonom sie möglichst billig kauft und das Er¬
sparte stiehlt . So wird die Mahlzeit zur Tautalusqual , weil man

von Stein vom 4 . Jnli 1444 beigegeben, ist nicht gedruckt; ich las sie im Oock.
mse . 624 der Fürstlich Lobkowitz'schen Bibliothek zn Prag . ok. 8. üs vir.
olar. XXXVII.
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Besseres sieht und riecht . " Die Herren wollen immer den Unter¬
schied zwischen ihnen und den Dienern hervortreten lassen , auch wenn
es ihnen weder Freude noch Nutzen gewährt . " Nachts müssen oft
Mehrere in einem Bette schlafen , was am Schrecklichsten in den
Gasthäusern ist , wenn es dem Fürsten beliebt zu reisen . Entweder
muß man mit ihm in der Stadt wie im Gefängnisse festsitzen, oder
man muß ins freie Feld , wenn der König im Schnee oder in der
Sonnengluth jagt . Die Diener sind undienstfcrtig und frech . Den
Sold erhält man nie zur rechten Zeit und vollständig , wenn man
sich nicht den Cassenbeamten durch Geschenke zum Freunde macht.
Man wird durch unwürdige und unverschämte Verwandte gedrängt,
die bei Hofe dieses oder jenes erreichen wollen . Redner nnd ^ Phi-
losophen werden mißachtet , sie dürfen nur mit Furcht und in Schmei¬
chelreden sprechen , dagegen werden Possen und schmutzige Dinge am
Liebsten gehört . Sich mit den Musen , den ehrwürdigen Alten und
den Vätern der Kirche zu beschäftigen , ist kaum möglich bei dem
Geschrei und Tumult einer Hofhaltung : hast du ein einsames Plätz¬
chen gefunden , so ist gewiß bald Einer da , dich zu necken und zu
stören . „ Du mußt jenes heiligen Umgangs entbehren und unter
Menschen leben , die du lieber Bestien ohne alle Tugend nennen
möchtest . "

Am Hofe des römischen Königs hatte es keine Gefahr , so zu
reden . Ein Vergleich mit PhalariS und Nero lag hier fern , und
auf das Lob einer glänzenden Hofhaltung machte Friedrich keinen
Anspruch . Zwar verwahrt sich Enea feierlich vor der Annahme,
daß feine Schrift auf König Friedrich , seinen Herrn , abziele , er
schildere nur die Uebcl eines Hofes im Allgemeinen , aber er müßte
lügen — fügt er schalkhaft hinzu — wollte er behaupten , daß hier
keines jener Uebel zu finden sei . So blieb dein Schriftchen aller
Reiz der kecken Wahrheit und es trug doch zugleich auch das ehr¬
würdige Kleid der AlterthnmSwissenschaft ' ) .

Um Weihnachten 1449 , zur Zeit also , da die königliche Un¬
gnade , in die Enea mit seinem Gönner , dem Reichscanzler Schlick,
gefallen , durch den Tod desselben besänftigt war , da Enea sich dem

') Vraotatus äs Lnrialinin inisoriis , als Brief an Johann Aich v . 30 . No¬
vember 1444 . Daß Enea die Werke des Giovanni da Ravenna , Canzlers am
Hofe der Carrara , cle introitu sZns in anlam und No tortnna anliaa , die wir
nur dem Titel nach kennen , benutzt habe , ist nicht anzunehmen.

Voigt,  Enea Silvio U. 19
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Hofe wieder zu nähern wünschte, knüpfte er durch eine literarische
Gabe wieder an. Er gedachte ein Buch zu schreiben, welches über
die Pflichten eines Königs handeln, ein Fürstenspiegel sein sollte.
In vier Theilen wollte er den idealen König als Knaben, als Jüng¬
ling, als Mann und als Greis schildern. Der erste Theil wurde
ausführlich genug, um als ein eigener Tractat über Fürsten-
erziehnng  gelten zu können. Die anderen Theile behielt sich Enea
für spätere Tage vor, zumal da das Werk ans einen Fürsten be¬
rechnet war, dem irgend ein Spiel ohne Zweifel lieber war als ein
lateinisches Buch über seinen Beruf , auf Ladislaus, den einstigen
König von Böhmen und Ungarn, jetzt einen zehnjährigen Knaben.
Der Vormund, König Friedrich, hatte ihm den Kaspar Wendel zum
Erzieher gesetzt, einen armen Cancelisten von einiger Bildung').
Durch ihn wurde Enea, wie er in dem Widmnngsbriefe sagt, zu
dieser Schrift aufgefordert; man weiß indeß, was dergleichen Auf¬
forderungen zu bedeuten haben. Das Büchlein hat seine persönliche
Tendenz gleich den andern Schriften Enea's , die er Fürsten dar¬
gebracht. Theils wünschte er die Aufmerksamkeitdes königlichen
Vormundes wieder ans sich zu lenken, theils speculirte er ans die
Zukunft des jungen Fürsten, der seinem Vormunde bereits von Böh¬
men wie von Ungarn ans abgefordert wurde. Darum wird dem¬
selben in einer Weise geschmeichelt, die jedenfalls höchst unpädago¬
gisch ist. Auch sagt Enea selbst, daß er die Schrift mehr für die
künftigen Jahre des jungen Königs verfaßt- und als diese gekommen
waren, verfehlte er nicht, an sein Verdienst zu erinnern̂ ).

Daß dem Verfasser bei solcher Beschäftigung Aristoteles und
Alexander stark im Sinne lagen, dürfen wir kaum erst sagen. Eben¬
sowenig daß die antiquarische Behandlung das ganze Werk durch¬
zieht. Des Plutarchos Abhandlung über die Erziehung, die Enea
in Guarino's Uebertragung kannte, und in der lediglich von der
wissenschaftlichen Erziehung die Rede ist, .und Quintilianus sind die
Hauptquellen. Aber auch Aristoteles und Platon, ja Birgilius haben
Manches gesagt, was Enea für anwendbar hält. Auch kann er der
humanistischen Grille nicht widerstehen, den jungen König durch die
elastischen Disciplinen bilden zu wollen. Er entwirft zu dem Zwecke

' ) Bergt, oben S . 53. 56.
2) Bergt, seinen Brief an Nicolaus Listius vom 10. März 1457 und Orst.

aäv. Lmstrialos in IM II . Orstt. eit. L-Iaiisi 1 , I . x. 190.
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eine Enchklopädie der vorbildenden Wissenschaften, unter welchen er
die Grammatik ausführlicher behandelt, theils weil sie das Thor zu
jeder andern Wissenschaft sei, theils weil auch Julius Cäsar uud
Octavianus Augustus ihrer kundig gewesen. Dieser Abschnitt über
die Grammatik wird von Campano wieder als eigenes Werk auf¬
geführt, wurde vermuthlich schon früher geschrieben und dann nach
Enea's beliebter Methode dem größeren Buche einverleibt. Kürzer
werden die Rhetorik und die Dialektik besprochen. Die Moral, die
Tugend im antiken Sinne des Wortes soll den Ausgang dieser phi¬
losophischen Erziehung bilden.

Wir besitzen auch von andern Humanisten jener Zeit Schriften
über Erziehung, so von Pier-Paolo Vergerio eine Abhandlung, die
fälschlich auch Lionardo Bruuiund  von Enea's Freund Maffeo
Vegio, dessen Buch ebenso irrig Filelfo zugeschrieben worden ist* *) .
Enea selbst hatte schon im Jahre 1443 für den jungen Herzog Sig¬
mund von Tirol eine ähnliche Anleitung geschrieben und ihm darin
den König Alfonso von Neapel und den Markgrafen Lionello von
Este als Muster literarisch- gebildeter Fürsten vorgehalteu. Ver¬
gleichen wir mit jenen Schriften die vorliegende, so tritt wieder
Enea's gesunderer, mehr aus die grüne Praxis gerichteter Sinn her¬
vor, auch gegenüber seiner eigenen Schrift, die noch der "Redner
und Dichter« verfaßt. Ladislaus soll nicht ein königlicher Gelehrter,
sondern ein gebildeter König werden. Er soll Grammatik, Rhetorik
und Dialektik treiben, die alten Dichter und Redner, Philosophen
und Historiker lesen, aber diese Studien sind für ihn nur Mittel
zum Zweck. Er soll lernen, sich lateinisch mit Würde auszudrücken,
damit er später iu Reichsgeschäften und im Verkehr mit den frem¬
den Gesandten keines Dollmetsches bedarf. Auch die Kunde der
griechischen Sprache hält Enea für wünschenswerth, theils weil die
lateinische dadurch klarer werde, theils aber auch, weil ein König

') ^.L lldsrtinum cts Oarrarla äs iiiZsnuis moridus st libsralibns stu-
älis aäolssoontias ILdsr. ok. b-Isllns Ksrixta Ueon. Lrnni (vor der Ausgabe
der Briefe) x. 6t.

*) So im Drucke VubinZLs 1513. Der Jrrthum entstand hier vielleicht
daraus , daß man auch von Filelfo ein Werk unter dem Titel Ls sLnsatlons
Itbsrornm angeführt fand, was sich dann auf seinen langen Brief an Matthias
Trivianus bezieht, in welchem 1475 eine Anleitung zur Erziehung des Kindes
des Herzogs Giangaleazzo gegeben wurde. Er ist gedruckt bei üosmini  Vita
Li V. lÄsIto 1?. II . x. 403.
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von Ungarn griechisch-redende Unterthanen habe. Doch genüge es,
wenn er nnr eine mäßige Beredtsamkeit erwerbe, er solle ja lieber
ein vollkommener Herrscher als ein Demosthenes oder Cicero werden.
Darum will ihn Enea auch zum kräftigen und abgehärteten Krieger
erzogen wissen; denn der einstige König von Ungarn wird in den
Türkenschlachten nicht fehlen dürfen, er wird es mit den Ketzern in
Böhmen und mit den rebellischen Großen in Oesterreich zu thun
haben. In diesem Sinne macht Enea über die körperliche wie über
die geistige Erziehung des Knaben manche vortreffliche Bemerkung,
die nicht der Humanist ans seinen Büchern, die ein gesundes Auge
ans Leben und Erfahrung geschöpft hat ').

In die Reihe der antiquarischen Tractate müssen wir auch ein
Werk Enea's stellen, das am Wenigsten gelesen, ja fast unbekannt
geblieben ist. Obwohl früh gedruckt, ging es zufällig nicht in die
Sammlungen seiner Schriften über. Verditzre, der 1843 zuerst eine
Mittheilung daraus machtê), kannte es nur in einer pariser Hand¬
schrift. Es führt im Drucke den einfachen Titel Dialo ^ us "),
den der Verfasser in der Widmung als »Dialoge über einen erdich¬
teten Traum» näher erörtert. Der Titel »Tractat über die Er¬
oberung von Konstantinopel" ist unpassend, er bezeichnet nur einen
kleinen Theil des Buches, welches freilich nach des Verfassers eigenem
Willen als ein unvollendetes anzusehen ist. Es ist zugleich das
letzte Werk, in welchem uns Enea lediglich als Dichter im Sinne
Poggio's oder Filelfo's entgegeutritt, und so wollen wir, auch ange¬
sichts der großen Seltenheit des einzigen Druckes, einen Blick auf
die Entstehung und die etwas wunderliche Oekonomie dieser Dialoge
werfen.

Es war, wie wir uns erinnern, um die Weihnachtszeit 1453,
als der Bischof von Pavia, der päpstliche Nuntius, an den Kaiser¬
hof kam. Er sollte ein Apostel der Rache sein und doch kam er
mehr als ein halbes Jahr nach dem Sturze von Byzanz, ein bloßer

' ) Dieser 1'raotatus äs Ildsrornm säuoations ist öfters für sich gedruckt,
auch iu der basler Ausgabe der Werke von 1551 p. 965—992. Er wurde
1449 in Neustadt geschrieben, doch erst vom Februar 1450 datirt. Demgemäß
bezeichnet sich Enea nach einer Handschrift als Rpisooxns Nei-Aestiims sam
Lsnsnsis.

") Rssal snr 8. kiosol. z>. 112. 113.
Lass 8lluii kioaolominsi Hai, et Rlns 8eounäus tnlt : vialoZns. Roms

1475. toi. Ich benutze das Exemplar der Hofbibl. zu München.
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Bischof, ein bloßer Nuntius! Der Kaiser, wenn ihn die Schreckens¬
nachricht jemals aufgeregt, war wieder ganz im Besitze seiner un¬
empfindlichen Ruhe. Enea, der von einem neuen clermonter Tage
geträumt und schon das »Gott will es« durch die Lüfte schallen ge¬
hört, war Zeuge, wie der Reichstag zu Regensbnrg verabredet, wie
über Zehnten und Ablässe verhandelt wurde, er sah den ganzen
Jammer eines fruchtlosen Reichstages voraus. Seine Erwartungen
waren bitter getäuscht und wichen einer unmuthigen Gleichgültigkeit.
In dieser Stimmung und im langweiligen Neustadt begann er das
Buch. Wieder wählte er die Form der Vision wie damals, als er
während der königlichen Ungnade in Laibach lebte und sich vom ver¬
storbenen Canzler Schlick im Reiche der Tobten nmherführen ließ ').
Wie diese Fiction eine schwache Nachahmung Dante's ist oder auch
wohl an die matteren »Triumphe» Petrarca's erinnert, so ist die
dialogische Form, insofern sie zu antiquarischen Abhandlungen ver¬
wendet wird, Poggio's Erfindung,- und auch sie hatte Enea bereits
in den »Dialogen über die Autorität des Coucils» gebraucht*).

Er stellt sich vor, daß er in der Nacht, bevor er im Aufträge
des Kaisers dem apostolischen Nuntius antworten soll, in das Reich
der Tobten wandelt. Der heilige Bernardino von Siena gesellt sich
als Führer zu ihm wie Virgilius zu Dante. Dann tritt sein Freund
Piero da Noceto ans und diese Drei führen das Gespräch in der
Weise, daß Bernardino sich als das Orakel der höchsten Weisheit
zeigt. Beiläufig mischen sich auch der Evangelist Johannes und der
Prophet Elias hinein und außerdem giebt es gleichsam Zwischen¬
spiele, in welchen einer der Dialogisten andere Personen redend ein¬
führt: in dieser Art ergreifen auch der Grammatiker Lorenzo Valla
und der Dichter Maffeo Vegio, der Kaiser Constantinus und Gott
der Herr gelegentlich das Wort. Das Gespräch der beiden letzteren
behandelt die Tagesfrage: Constantinus giebt in Form eines Ge¬
betes einen Abriß seiner Lebensgeschichte zum Besten und wehklagt
dann, daß die von ihm gegründete Stadt in die Hände der Ungläu¬
bigen gefallen, wogegen Gott wie ein gelehrter und würdiger Theo¬
loge das Werk seiner Vorsehung rechtfertigt. Doch wird dieses
Thema im Verlaufe des Dialogs nur oberflächlich wieder berührt.
Vielleicht gedachte der Verfasser es am Schlüsse noch einmal auf-

') Vergl. Bd. I. S . 44t.
-) Vergl. Bd. I. S . 239.
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zunehmen : da erzählt er nämlich ein Stück der römischen und by¬
zantinischen Kaisergeschichte , während die betreffenden Imperatoren
im Schattenreiche wie in Parade vorbeimarschiren ; doch bricht ihre
Reihe mit Manritios plötzlich ab.

Den Hauptstoff der Dialoge bildet -vielmehr eine Sammlnng
von kleinen gelehrten Abhandlungen , die Enea , weil er sie nicht an¬
ders zu verwerthen wußte , in einen freilich lockeren und nur durch
allerlei Gedankensprünge der Dialogisier : vermittelten Zusammenhang
gebracht hat . Es sind Excurse über Träume , über die Jagd , über
Elysium und Paradis , über das Leben Constantinns ' und seine Schen¬
kung ') , über die Gewalt des apostolischen Stuhles , über die Vor-
wissenheit Gottes , über Schicksal und freien Willen , über den Ur¬
sprung des Nil . Darunter finden wir nun wieder , wie unter den
Briefen Enea 's , eine Reihe von Tractaten , die von Campano , Pla¬
tin « und Anderen als besondere Werke aufgeführt und dann ver¬
loren geglaubt wurden . Immer liegen Excerpte aus den classischen
Autoren zum Grunde und um dieser Weisheit willen ") hielt Enea
das Buch , nachdem es über drei Jahre lang unvollendet unter seinen
Papieren gelegen , endlich doch der Veröffentlichung nicht unwerth.
Obwohl die Türkenfrage seitdem in ein anderes Stadium getreten,
widmete er es am 31 . Mai 1457 dem Cardinal Carvajal , dem er
es bereits , während er in Neustadt daran schrieb , bestimmt hatte.

Wiederholt wird eine Schrift Enea 's unter dem Titel «Lob
des Homeros«  oder «Vorwort zu Homeros « angeführt . Wenn
Das,  was ich aus einer Handschrift davon kenne I , das vollstän¬
dige Werk ist, so ist es höchst unbedeutend . Es enthält nämlich ein

' ) Diesen Abschnitt, über dessen Inhalt ich später noch etwas zu sagen ge¬
denke, edirte Mansi als besonderen Llslo §us pro äonationo llonstsntinl in
Lseror . OonoII. 6oIIoot . 1 . XXX . p. 1203 sg. und vollständiger im rvpxsnä.
sä Uli II . Orstt . Q III . p . 85 sg . Auch Fea (Uns II . s cslnmniis vinäio.
Ursekat . x . XIV . XV.) kannte nur 2 römische Handschriften, nicht aber den rö¬
mischen Druck des ganzen Werkes.

st Enea nennt sie in der Widmung yussstiuneulss non inutiles et wul-
tsrnin noetänin Inoudrstiones . Er betrachtete das Werk selber als ein Quod¬
libet.

st Aus käse. Ist . toi . 84 (oder Xlso. tllsol . Ist . lol . 162) der berliner
Königl. Bibliothek . Unbekannt blieb mir der Druck, den IVllsrton In ^ pxenä.
sä 6svs  Lcriptt . veel. (Lsnevse 1694 ) p. 96 unter Enea 's Schriften erwähnt:
Illss contra Vsnsrsos (?) ex Loinvro , Istine . I-onäinI 1509 onin Ursslstions
in Isuäsiu Lower !. ' v
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Stück aus jener verkürzten Uebersetzung der Jliade , die im Mittel-
alter unter dem Namen des Pindarns Thebanns ging , von etwa
1070 Versen nur 430 , und einige Excerpte . Dazu kommt ein Vor¬
wort , in welchem Pius bedauert , daß von einem Dichter , der nach
den Zeugnissen des Alterthums so hoch stehe , nicht mehr in über¬
tragener Gestalt zn finden sei. Hinzngefügt sind ferner allerlei
ehrende Aussprüche über Homeros aus alter und neuerer Zeit , ein
paar Epigramme dieses Inhalts von Pius selbst und einige Grab¬
schriften , die er auf Hektor , Achilleus und Anthenor gedichtet . Sollten
diese Produktionen wirklich in die päpstliche Periode fallen , so wäre
es wunderbar genug , daß Pius die Bemühungen seines Vorgängers
Nicolaus V um eine geschmackvolle Homer - Uebersetzung und die
Proben , die damals eingereicht waren , nicht gekannt haben sollte.
In der » Europa " erwähnt er bereits die Arbeit des Römers
Orazio ') .

Die antiquarisch -gelehrten Tractate von den philosophischen
zu scheiden , ist kaum möglich . Die Vulgärphilosophie — und nur
von dieser ist hier die Rede — ging so entschieden auf die Classiker
zurück , daß sie niemals selbstständig wurde , daß sie nur im Zusam¬
menhänge mit ihren Autoritäten , mit Athen und Rom einen Sinn
hatte . Sie war wie eine neue Religion unter den Humanisten , aber
auch nur unter dieser Menschenclasse , die Alles durch die classische
Brille zu sehen gewohnt war . Niemals standen sie der mittelalter¬
lichen Schulweisheit schroffer und stolzer gegenüber , als wenn sie
die Moral des Mannes von ciceroniamscher Bildung , des Mannes

von Geschmack predigten , wenn sie statt der theologischen und aske¬
tischen Gemeinplätze die freisinnige Lebensweisheit des Alterthums
verkündeten . Darum haben sich in dieser Art von Philosophie seit
Petrarca alle seine Jünger mit besonderem Wohlgefallen bewegt.
Darum spielt sie aber auch iu die Schriften aller Gattungen hinein,
zumal in die Briefe und Reden , in denen sich die Persönlichkeit am
Freiesten äußern darf.

Als ein solcher Philosoph fühlte sich Enea in jüngeren Jahren
allzu gern . Auch als seine Stellung ihm gebot , den Mann der
Kirche zu zeigen , führte er noch die heidnischen Zeugnisse neben den
heiligen ans , selbst wenn es nur geschah , um in letzteren die »Er-

' ) eax . 58 . Vergl . mein Buch : Die Wiederbelebung des class . Alterthums
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fülluug " — im Sinne des Apostels — zu zeigen . Verstummen
gleich die klassischen Citate mehr und mehr , so tritt uns der Zög¬
ling der römischen Philosophen und Dichter doch fast ans jeder Seite
entgegen . Zumal die Briese Enea 's sind von solchen Excnrscn , klei¬
neren oder größeren , häufig durchwoben - und so war es dem Be¬
lieben überlassen , das philosophische Thema herauszuheben und als
Titel eines Traktates an die Spitze zu stellen . Wenn Enea zum
Beispiel seinem Neffen Antonio , der viel Hang zum lustigen Leben
zeigte , dringlich vorstellte , daß ein armer junger Mensch nur durch
Studien zu Ansehen zu kommen hoffen dürfe , so war das zugleich
eine kleine Abhandlung über das Studium der Wissenschaften ' ) .
Seinem Oheim Nanni de' Tolomei , der Soldat gewesen und sich
in seinen alten Tagen dem Land - und Gartenbau hingab , schrieb
Enea einen Brief darüber , der zugleich ein „ Lob des Landlebens"
ist )̂ . Und als er im November 1444 , da in Oesterreich eine
Seuche ausgebrochen , fern vom Hofe und den Geschäften zu Bruck
an der Mur lebte , erging er sich in einem Briefe an Hans Lauter¬
bach gleichfalls in einem Elogium des friedlichen Landlebens , in
welchem er seine Kenntniß der betreffenden Stellen aus Horatins
und Virgilins ebenso behaglich darlegt wie seine Freude am müßigen
Umherschlendern in der schönen Natur . Nennen wir noch ein Werk
der Art , bei dem die briefliche Adresse als durchaus zufällig erscheint,
die vielgelesene Vision aus dem Reiche Fortuna 's , eine poetisch -phi¬
losophische Darstellung Dessen , was man gemeinhin „ Glück " nennt.
Die Vision ist denen ähnlich , die wir oben besprachen ; solche Träume
und Allegorien hielt man damals für besonders poetisch . Um seinen
Freund Prokop von Rabstein darüber zu trösten , daß er am Hofe
des römischen Königs keine fette Stellung erlangen konnte , schilderte
ihm Enea die Fortuna als eine launische Dirne , in deren Reich sich
eine Menge bekannter vornehmer Personen , darunter Fürsten und
Päpste bewegen , während die armen Männer von der Cancelei
draußen stehen müssen.

Die Kehrseite znm angelernten Stoicismns Enea ' s bilden seine
erotischen Schriften.  Hier kam dem Praktiker die Belehrung
der römischen Dichter ergänzend entgegen , und kein Commentar
lehrte sie wieder so gründlich verstehen als ein lascives Leben.

' ) ei>ist . 4 . ecllt . Lasil.
?) epist . 5 . eält . Lasil.
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Darauf beruhte die Anziehung , die seine geistreiche Fridolität übte.

Er kannte die Wege und Abwege der Sinnlichkeit genügend , um

auch bei Anderen den entzündlichen Fleck zu treffen ; als gebildeter
Mann aber wußte er zugleich das Laster mit Blumen zu bekleiden.

Die erotische Literatur der Humanisten war zu Enea ' s Zeit

keine arme mehr . Käme es auf den Ruf der Meisterschaft an , so

würde Enea in Italien neben Beccadelli und Valla , neben Poggio

und Filelfo kaum genannt werden . In Deutschland dagegen sind

seine Schriften dieser Gattung hundertmal mehr gelesen und hun¬

dertfältig copirt worden . Auch waltet zwischen ihnen einerseits , und

dem Hermaphroditus Beccadelli ' s , den Faceticn Poggio ' s , der

Epigrammensammlung " Scherz und Ernst " Filelfo ' s andererseits,
ein innerer bemerkenswerther Unterschied . Nehmen wir zu letzteren

Werken noch die schmutzigen Anschuldigungen , an denen die Jnvec-

tiven so überreich sind , so haben wir das Schlimmste beisammen,
was Enea ' s Zeitgenossen auf diesem Felde geleistet . Es besteht aus

derber Zote und feinem Witz ; da wird nach keinem moralischen

Standpnucte gefragt . Wir wissen , daß auch Beccadelli und Valla,

Poggio und Filelfo mit Concubinen lebten , uneheliche Kinder hatten.
Aber das ist nie oder selten der Gegenstand ihrer eigenen Frivolität.

In ihren Schriften bringen sie viel schlimmere Dinge vor , aber

solche , die sie von den Alten gelernt , und wir haben keinen aus¬

reichenden Grund , ihnen ähnliche Unfläthigkeiten auch in der Praxis

zuzutrauen . Enea dagegen liegt das obscöne Gebiet ferner und das

eigentlich frivole naher . Seine erotischen Schriften sind schlimmer
als zufällige Spiele der Laune und des Witzes , als Reprodnction
der elastischen Dichter ; sie knüpfen an sein wirkliches Leben an.

Sie zeigen bald einen Humor , der die eigene Person mit scheinbarer
Naivetät preisgiebt , bald eine Beigabe von Phantasie , welche die

Funken der Sinnenlust mit feiner Berechnung anzufachen versteht.

Wir würden hier dem Leser die geistreiche Entschuldigung ver¬

liebter Händel vorführen , mit welcher Enea seinem alten Vater die

Aufnahme und Verpflegung seines Bastards plausibel zu machen

suchte , oder die Sophistereien , mit denen er den früherwachten
Trieben des sechszehnjährigen Herzogs Sigmund von Oesterreich

schmeichelte , wenn wir nicht diese und ähnliche Dokumente be¬
reits besprochen hätten , wo sie als Zeugniß seines liederlichen
Lebens und seines frivolen Denkens benutzt wurden ' ) . Hier mag

) Vergl. Bd. I. S . 285 ff.
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nur noch seines Meisterstückes gedacht werden, welches ganz und
gar der erotischen Gattung, freilich aber nicht der Tractatenliteratur
angehört.

Es ist die oielbernfene Novelle von Eurialns und Lu¬
kretia.  Der sanesische Jurist Mariano de' Sozzini, der unfern
Enea von frühen Jahren her kannte, forderte ihn auf, eine Liebes¬
geschichte zu schreiben. Wenn wir Enea's munteres Studentenleben
und die bekannte Neigung der TuScier zu solchen Dingen in Be¬
tracht ziehen, so lag nichts Auffallendes in der Bitte. Wir wissen,
daß Bvccaccio's Novellen damals eine Lieblingslectüre der floren-
tinischen Damen bildeten'), wir können insbesondere Nachweisen, daß
Enea mit ihnen vertrant war )̂. Die Lust an erotischen Stoffen
lag zu sehr im italienischen Blute, als daß nicht auch die Huma¬
nisten wenigstens ihre stilistische Kunst daran geübt hätten. Schon
Petrarca übertrug die boccaccische Erzählung von der treuen Griseldis
ins Lateinische. Seinem Beispiel folgte Lionardo Brnni d'Arezzo,
indem er aus dem Decamerone die erste Novelle des vierten Tages
übersetzte, die von Tancredo, dem Fürsten von Salerno, seiner
Tochter Ghismonda und ihrem Geliebten Gniscardo. Es ist nicht
Zufall, daß diese lateinische Novelle in Handschriften und Drucken
unter die Briefe des Piccolomini gerathen ist )̂ ; er hat die Argu¬
mente, mit denen Ghismonda ihre verbotene Liebe vertheidigt, ge¬
radezu adoptirt und auf sich selber angewendct̂). Der specifische
Liebesroman, wie er zuletzt in Romeo und Julia seinen vollendetsten
Ausdruck fand, spinnt sich seit jenen Anregungen unausgesetzt fort;
ich gedenke das bei Gelegenheit einmal nachzuweisen. Als ein sehr
wesentliches Moment, welches den tragischen Ausgang der leiden¬
schaftlichen Liebe zur Regel macht, tritt aus dem Alterthnm die
Sage von Pyramus und Thisbe hinzu. Auch sie scheint Enea ein¬
gehender beschäftigt zu haben, als daß er sie bloß im Ovidius ge¬
lesen hätte )̂. In diesen Zusammenhang gehört auch seine eigene

' ) Vssxasiano ^ Isssanära äs ' Laräi im 8xisils §. Roman . IV IX.
x . 616.

-) Bergt. Bd. I. S . 288 die Note.
z. B. in der Laster Ausgabe als exist. 410.

') Bergt. Bb. I. S . 288.
Es wird unter seinen Werken eine Rra.sla.tio aä Ickstoriam äs R̂ ramo

st Rlcksde erwähnt . FabriciuS (Rivliotlr . lat . s . V. Rins II ) hält das bei
Rs/s sr Ilistoria xostarnm msäii asvi x. 2086 nach einer Helmstädter Hand¬
schrift mitgetheilte Stück dafür.
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Novelle . Er verstand den Wunsch seines Landsmannes sehr wohl:
dieser wollte eine möglichst üppige und schlüpfrige Geschichte in ele¬
ganter Fassung lesen . .Weil du so viel geliebt und noch nicht ohne
Liebesfeucr bist — schrieb ihm Enea — so willst du , daß ich dir
die Geschichte zweier Liebenden erzähle . Es ist etwas Schändliches
(ne ^ uitia ) , was dich noch nicht Greis sein läßt . Ich will aber
deinem Gelüste dienstbar sein und deine alte Brunst (inA-usn ) kitzeln.
Enea findet selbst , daß es sich für ihn , den fast vierzigjährigen Mann,
ebensowenig schickte, dergleichen zu schreiben , als für Sozzini , den
Fünfziger , darnach zu verlangen . Aber seiner Neigung fehlt es auch
hier nicht an Gründen , weshalb er der Bitte nachgebe.

Doch er will keine Geschichte erzählen , die etwa in Troja oder
Babylon spiele . Cr legt Vorgänge zum Grunde , die ihm von Siena
aus als Stadtgeschichte berichtet worden . Der Held des Liebes-

§ Handels ist ohne Zweifel Kaspar Schlick , der als Canzler unter dem
römischen Könige Sigmund in der Blüthe seiner Jahre , seines
Reichthums und seines Ansehens stand — Das geht schon aus dem
Briefe hervor , mit dem ihm Enea die Novelle vorlegte , obwohl er
sich dabei diplomatisch ansdrückte . Er forderte ihn nämlich auf , die
Wahrheit der Geschichte zu prüfen , da er ja zur Zeit , in welcher
sie spiele , mit dem römischen Könige zu Siena verweilt und , wenn
man wahr gehört , der Liebe gepflogen habe . ,' Leute , die dich kannten,
versichern , daß du heftig geglüht habest , daß niemand dir an Brunst
gleichgekommen . Sie meinen , es könne dort nichts von Liebesthaten
vorgekommen sein , wovon du nicht wüßtest . — Schäme dich der
Erinnerung nicht , wenn dir selbst bisweilen etwas der Art passirt
sein sollte . Du wärest ja ein Mensch . Wer nie der Liebe Flamme
gefühlt , ist ein Stein oder eine Bestie " — Deutlicher noch sprechen
einige Momente der Novelle selbst dafür , daß Eurialus niemand
anders ist als der Canzler Schlick . Jener wird als Franke be¬
zeichnet ; Schlick stammte ans Eger ' in Franken . Eurialus erscheint
in der Novelle als Vertrauter des römischen Königs , unterhandelt
für diesen mit dem Papste über die Kaiserkrönung , wird nach der¬
selben znm Ritter geschlagen und später durch Vermittelung des
Kaisers mit einer Jungfrau aus herzoglichem Blute vermählt . Schlick

9 Enea 's Brief au den Canzler Schlick so wie der an Sozzini gehen der
Novelle in den meisten Drucken voraus , datireu also auch etwa vom 3. Juli
1444.

1
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wurde zweimal von Siena ans nach Rom gesendet, um mit Eugen IV
zu verhandeln') , der Kaiser schlug ihn auf der Tiberbrücke zum
Ritter und vermählte ihn mit einer Tochter des schlesischen Herzogs
von Oels.

Mit der geschichtlichen Wahrheit der Novelle ist es übrigens
allzu genau nicht zu nehmen. Sie beschränkt sich wohl darauf, daß
Schlick ein Verhältnis; mit einer verheiratheten schönen Sanesin
hatte und daß diese bald nach seinem Abzüge ans Italien starb.
Auch einzelne Züge mögen der Wirklichkeit entnommen sein, wie daß
der Kaiser, mit Schlick an Lucretia's Hause vorüberreiteud, diesem
scherzend die Augen mit dem Hute bedeckt. Wir müssen festhalten,
daß Enea sich zur Zeit des Vorfalles fern von seiner Vaterstadt
umhertrieb. Und dann sind natürlich die künstlerischen Zugaben
sein Werk. Dahin gehören die Liebesbriefe, die zwischen dem Paare
gewechselt und in welchen nicht nur zierliche Worte angebracht wer¬
den, sondern Alkes, was nur das Alterthum an Beispielen treuer
und treuloser Liebe aufzuweisen hat. Durch allerlei Betrachtungen
und Sophistereien bricht mitunter ein empfundener Ton,- zum Bei¬
spiel in dem Briefe Lucretia's , als der Geliebte nach einer Reihe
süßer Nächte heimlich davongeritteu war, um bei der Kaiserkrönung
in Nom zu sein. Diese Briefe kamen später noch einmal in die
Oeffentlichkeit: sie wurden nämlich von einem Romanschreiber oder
einem Spaßvogel dem verliebten Kurfürsten Karl Ludwig von der
Pfalz und der schönen Luise von Degenfeld untergeschoben)̂. Auch
der Zuthat von Reden kann sich Enea nicht enthalten. Sie sind
bald beweglicher bald moralisirender Natur, ganz wie bei den ita¬
lienischen Novellisten. So ist es keine leichte Aufgabe, wenn der
Liebhaber einen Verwandten Lucretia's zur Gelegenheitsmacherei be¬
schwatzt. In einem andern Falle hält er sich selbst, vor dem ein¬
tretenden Ehemaune versteckt, eine lange Rede voll Todesfurcht und
reuevoller Vorsätze. Die meiste Kunst wird natürlich darauf ver¬
wendet, reizende Situationen zu erfinden und auszumalen, wobei es

0 RIonäus Ilistor. al> inolinat. Roman. Deo. HI. Inb. V. P. 469.
Sein Beglaubigungsschreibenv. 16. März 14Z3 bei L-Ian si Ooneil. 17 XXIX.
x. 597. Der Aufenthalt Signiund's in Siena fällt zwischen den 11. Juli 1432
und Ende April 1433.

°) Bei Rnenig Interas Rroesrnm Ruroxas1'. I. pi 177. Vergl. 6luäe-
nus 6oä. äixl. 1'. II. p. 622 und v. Aretin  Beiträge zur Gesch. und Lit.
Bd. II. S . 77.



III. 9. Enea'S LiebeSnovelle. 301

immer nach allerlei Hindernissen auf den Liebesgenuß herauskommt.
Es fehlt nicht an einem betrogenen Gatten, an einer Kupplerin von
Profession, wenn sie auch von Lucretia mit Abscheu davongewiesen
wird, an üppigen Schilderungen aller Art. Daneben freilich finden
wir Gemeinplätze über die Gewalt der Liebe, über die Gefahren der
verbotenen Liebe und über die verführerischeNatnr der Weiber.
Enea betont den tragischen Ansgang der Liebe als eine moralische
Vergeltung der sündlichen Leidenschaft, aber nm diese zu locken,
schrieb er die ganze Geschichte. Als Eurialus von Rom zurückkehrt,
wo ein heftiges Fieber seine durch die Liebe geschwächten Kräfte dem
Grabe nahe gebracht hat, kann er nicht zu Lucretia gelangen. So
müssen sie scheiden, ohne sich noch einmal zu sehen. Sie ward nie
wieder froh nnd starb bald an einer Krankheit. Auch er hatte keine
rechte Freude inehr am Leben, so schrieb Enea dem Sozzini; in der
Novelle selbst milderte er das traurige Ende aus Galanterie: Eurialus
war trostlos bei der Nachricht vom Tode der Geliebten, bis ihm
der Kaiser eine schöne und keusche Jungfrau aus herzoglichem Blute
zufreite. So hat der Liebesbecher weit mehr Bitterkeit als Süße,
das ist der Schluß der Novelle. Im Briefe an Sozzini verlangt
Enea, daß dieses Beispiel Mädchen nnd Jünglingen zur Warnung
dienen möge.

Wie beliebt die Novelle war, das zeigt ihre Verbreitung in
Handschriften und Drucken. Keines von Enea'S Werken ist so viel
abgeschrieben worden, gewöhnlich in Begleitung von einer oder zwei
andern erotischen Schriften desselben Verfassers. Wir überschauen
nach einem bibliographischen Handbuche nur die separaten Jncunabel-
drucke des Werkes bis zum Jahre 1500: ihrer sind 27 im latei¬
nischen Original, 3 italienische Uebersetzungen, 2 deutsche, von welchen
die eine noch bei Pius' Lebzeiten gefertigt wurde, 3 französische, von
welchen eine die Novelle in Rhythmen umgebildet, eine andere sie
ü ln. xrisl'6 6t rechnest«; äos äurnsg bearbeitet giebt'). Außerdem
fehlt sie fast nie in den Sammlungen der Briefe Enea'S. Sie ge¬
noß eine europäische Popularität.

Wie diese Novelle bei allem Lasciven auch einige Sittenlehren
enthält, so haben wir von Enea überhaupt ebensoviele antierotische
Schriften  als erotische. Auch sie sind bereits oben besprochen
nebst den leiblichen und psychischen Bedingungen, aus denen sie her-

) 8sIn kspertor. biblioxr. no. 213—248.
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vorgegangen Wer an den naturalistischen Entschuldigungen der
Wollust Vergnügen gefunden, fand cs ebenso piqnant, wenn Enea
nun das Weib als den iucarnirten Teufel und die Liebesbrunst als
eine Art von Verrücktheit schilderte. Man sah darin mit Recht
nur eine andere Laune des Dichters. Erst als Bischof hüllte er
sich entschieden in den Mantel der Religion und wahrte das Schick¬
liche. Aber die Freude am Witz und au der Frivolität behielt er
noch als Papst, wenn er sie auch nur im vertrauten Kreise zeigen
konnte. Denn öffentlich trat er als finsterer Sittenprediger auf
und sah in jedem leichtfertigen Epikuräer einen Gottesleugner und
verdammten Sünder. Durch Karl von Cypern an seine Novelle
erinnert, schrieb er seine berühmteste Retractation°) . Daß er einst
„ein Jüngling an Sinn und an Jahren-- — wir erinnern, daß
dieser Jüngling genau 40 Jahre zählte — eine Liebesgeschichte ge¬
schrieben, reue ihn jetzt tief und mache ihn sehr traurig. Zwar
habe er ausdrücklich betont, daß in dem Buche neben einer freilich
kitzelnden Liebesgeschichte auch „ein moralisches erbauliches Dogma--
sei, aber letzterem sei fast niemand gefolgt. „Was Wir also einst
als Jüngling über die Liebe geschrieben, verachtet es, o Menschen,
verabscheut es! Folgt Dem, was Wir jetzt sagen, und glaubt dem
Greise mehr als dem Jünglinge, schätzt nicht den Laien höher als
den Priester, weiset von euch den Aeneas, nehmet Pius auf!--
^sneuln rsjioits, kirim srrscixits!

Zehntes Kapitel.

Enea Silvio als Geograph und Geschichtschreiber.

Schon aus den vorigen Abschnitten wird der Leser die Ansicht
gewonnen haben, daß die schönste Frucht der humanistischen Studien

') Bd. l . S . 438 fs.
0 Lurolus Oxxrrüous uodilis vir heißt er im Drucke von 1507. An

einen Fürsten ist dabei also nicht zn denken.
si exist . 395 . eäit . Lusil . , gleichfalls oft gedruckt. DaS Product geht

auch unter dem Titel äs xrsvis luvlisridus, Die Zeit wird nirgend angegeben.
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die Vervielfältigung der Interessen war . Hier haben wir den Maß¬

stab für die Bedeutung der Persönlichkeiten zu suchen , nicht etwa

im Grade der Gelehrsamkeit . Ans der Schaar der Jünger des

Alterthums treten diejenigen als die wirksamsten hervor , die das

Leben am Frischesten und Vielseitigsten erfassen , die dem Bann der

Schule , der bloßen Nachahmung am Selbstständigsten sich entziehen.

Unfern Enea begünstigte in ungewöhnlichem Grade sein Lebens¬

lauf . Wer in Italien und Deutschland so vielfach nmhergeworfen,

wer gelegentlich nach Flandern , Schottland und England verschlagen

wurde , wer am basier Concil , am Kaiserhof und an der römischen

Curie in langen Perioden lebte und thätig war , dem bot sich wohl

mannigfacher Stoff , um einen lebhaften Geist von allen Seiten an¬

zuregen und zu unterrichten . Und neben dieser realen Welt be¬

schäftigte Enea die der Alten . Er lernte erkennen , wie anders es

hier und dort , zu dieser und jener Zeit aussah ; durch die Verglei¬

chung erwuchs ihm das Urtheil . Auch die geistigen Organe wollen

geschärft und geübt sein . Enea hörte und sah unzählige Kleinig¬

keiten , an denen die Masse der Menschen achtlos vornbergeht , er

combinirte ans unscheinbaren Einzelnheiten Bilder und Anschauungen,

er verglich unaufhörlich die Weisheit der Bücher mit den Erfahrungen

des Lebens . Wenn er von sich selbst einmal urtheilt , seine Schan-

begier sei auf Mannigfaches gerichtet , so erkennen wir eben den

sammelnden , jeder Einseitigkeit abgeneigten , enchklopädischen Trieb

seiner Natur _ Dem entsprach seine Schreibelust : er fand überall

einen Weg , Das was er gesehen , gehört und gelernt , alsbald zu

reproduciren . Es wird irgend einem Freunde oder Gönner brieflich

mitgetheilt , es wird einem größeren Werke , das er gerade unter der

Feder hat , episodisch einverleibt , oder es wird vorläufig noch ohne

Zweck in seinen Sammlungen notirt.
Geographie und Geschichte pflegt Enea nicht zu trennen ; auch

für das verbindende Glied , das ethnographische , hat er den offnen

Sinn . Das sind nun die Fächer , in denen er seine humanistischen

Zeitgenossen bei Weitem überragte . Doch wird ein Blick auf diese

uns zeigen , wie das Interesse für Topographie und Geographie,

insofern sie auf frischer Anschauung beruhen , im Humanismus über¬

haupt wurzelte.
Das Mittelalter war nicht ohne Theilnahme für Reisen , aber

diese mußten in fremde und wunderbare Gegenden oder in das hei¬

lige Land führen . Um das Local der bekannten Völker kümmerte
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man sich nicht . . Erst Boccaccio faßte den Gedanken einer compara-
tiven Geographie , doch stellte er nur die Namen der Berge und
Flüsse , der Wälder und Seen in einem alphabetischen Lexikon zu¬
sammen , welches als Hülfsmittel bei dem Studium der alten Dichter
dienen sollte . Biondo führte einen Theil jenes Planes in seiner
Itaiin iliustrata . aus , gestützt ans einen bedeutenden wissenschaftlichen
Apparat und schon mit lebhaftem Blick ans den gegenwärtigen Zu¬
stand , aber über die Küsten und Alpen Italiens kam er niemals
hinaus .. Das costuitzer Concil brachte Lionardo Bruni und Poggio
in deutsches Land : sic zuerst fanden cö würdig , ihre Erlebnisse in
demselben den italienischen Freunden wenigstens in der leichten brief¬
lichen Form mitzutheilen . Bruni  beschrieb seine Alpen - und Rheiu-
reise ' ) , Poggio , was ihm an den deutschen Barbaren piquant er¬
schien )̂ . Dann schilderte Filelfo die Länder und Sitten , die er
1423 auf einer Reise von Konstantinopel nach Bnda kennen lernte ' ) .

Von solcher Autopsie ausgehend , wurde auch Enea allmählig
zum Geographen . Als junger Mann , eben erst aus der Schule in
das Leben tretend , bethätigte er schon diese Neigung , und als ge¬
brechlicher Greis huldigte er ihr noch vorzugsweise . Wir haben
erzählt , wie er ans der Reise zum baSler Concil Genna berührte
und wie sofort eine Beschreibung dieser Stadt die Frucht seines
Besnches war - wie er sich in Basel müßig fühlte und alsbald eine
Schilderung der Reichsstadt auf das Papier warf I . In London
verzeichnete er die Merkwürdigkeiten , die er sah ; von Schottland
entwarf er 1435 ein Bild , bewundernswerth in Betracht der viel¬
fältigen Gesichtspuncte , die er zu fassen weiß )̂ . Da erscheint ihm
Alles bedeutend und der Ueberliefernng würdig , was er sah und
was sein Führer oder irgend ein Geistlicher ihm erzählen mochte,
die Größe und das Klima des Landes , seine Prodncte und die Le¬
bensweise der Bevölkerung , Speisen und Sitten , die Bauart der
Häuser und die Pferderacen , die politische Stimmung der Schotten
gegen England und die Frage , ob es dort Wölfe und Krähen gebe.
Andere Dinge wieder fesselten das Interesse , als Enea nach Oester¬
reich kam , als er Wien kennen lernte . Da erkundet er den Umfang

' ) epist . IV . 3. ree . Uekns.
0 Bergt, z. B. seinen Brief an Niccoli in den Oxp. ^.r^ent. 1513. tot. 113.
0 v. kos mini Vita äi IV INIetto IV I. p. 13.
Z Bergt. Bd. I. S . 228. 229.
-) Bergt. Bd. I. S . 91. 93 ff.
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und die Einwohnerzahl der Stadt , wundert sich über die Bürger-

Häuser mit ihren Oefen und Singvögeln , da schildert er das pedan¬
tische Treiben der Professoren und das wüste Leben der Studenten,
die Verfassung der Stadt und die Lebensmittel der Bevölkerung,

die Straßenscaudäle der Männer und die Liederlichkeit der Weiber,
die Stellung des Adels und der Bürger , die Rechtsverwaltung und

die Sittenpolizei , Alles freilich mit leichtfertiger Touristenlaune , aber

doch mit der eigenthümlichen Gabe einer feinen Beobachtung ' ) . Ein
Besuch in Passau und auf dem Schlosse Ebersberg veranlaßte ihn

zu einem topographischen Gemälde *) ; in dem abgeschlossenen Sarn-

thale , um dessen Pfarre er sich bemühte , fand er Leben und Sitten
der Bewohner einer Schilderung Werth °) . Wohl jede Stadt , in

der er Gelegenheit zu längerem Verweilen fand , hat er in irgend

einem seiner Werke nach Lage und Alterthum , nach Verfassung und

Sitte , mit Angabe ihrer berühmten Männer und mit Beurtheilung
der Schönheit , Keuschheit und Liebenswürdigkeit ihrer Frauen be¬

schrieben - so Nürnberg und Frankfurt , wohin ihn mehr als ein

deutscher Reichstag führte - so Bologna , Assisi , Perugia , Tivoli , Fer¬
rara , Mantua , Florenz und Siena , Mailand und Venedig.

Die größeren Reisen innerhalb Italiens und die kleineren Aus¬

flüge im Kirchenstaat umher , die Pius der Papst unternommen,
sind ihm zu seiner Zeit übel genug ausgelegt worden . Man ver¬

stand nicht , was den kränklichen Greis so unruhig und unstät machte.

Das war aber seine Erholung vom ernsten Drange der Geschäfte.
Wir würdigen seine Freude , wenn wir die Commentarien lesen , die

er damals dictirte . Sie sind zum Theil ein Tagebuch seiner Reisen.

Am Liebsten fuhr er langsam einen Fluß hinab oder er ließ sich in
einer Sänfte gemächlich von einem Orte zum andern tragen . Da
blieb aber Nichts unbesncht und Nichts unbeschrieben , was den Freund

der Natur und der Topographie , der Kunst und des Alterthums

anziehen konnte . Der Papst verfolgte den Lauf der Flüsse und der
Gebirgszüge , er liebte die Fernsicht der Berge und den Frieden der

Thäler . Jedes Städtchen und jedes Schloß , jedes Kloster und jede

Ruine , jeder Hain und jede Quelle prägte sich in sein Gedächtniß.
Wer hatte bisher beobachtet , welche Bäume auf dem Gipfel eines

' ) Diese Beschreibung von Wien ist die oxist. 165. der eäit. Lasil., aber
auch der Kollar 'schen Ausgabe der Historia b'riäsrlei III vorgesetzt.

0 Brief an Campisio vom 22. Juli 1444.
-) Vergl. Bb. I. S . 292.

Voigt , Enea Silvio II. 20
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in die Wolken reichenden Berges wüchsen, in welcher Folge sie sich
zum Thal herab abstufen, wo es Bauholz und Gartencultur, wo
Saatfelder und Viehweiden gebe? Das sah der gichtische Papst
von seiner Sänfte aus *). Wer hatte den Trieb gefühlt, sich die
Ströme und Flüsse zu Flußuetzen, die Berge und Höhen zu Gebirgs¬
zügen vereinigt zu denken? Pius zerbrach sich den Kopf über den
Zusammenhang der Alpenmassenz aber da reichte seine Anschauung
nicht aus. Die Apenninen dagegen sind ihm übersichtlich: »sie bilden
den Rücken von Italien , gleichwie wir auf einem Eichenblatt Erhö¬
hungen scheu» °). Und freilich ist sein Bemühen interessanter als
das Resultat, wenn er die Gebirge der drei Welttheile mit einander
in Verbindung zu bringen sucht°).

Wo die eigene Anschauung nicht hinreicht, tritt billig der Ge¬
währsmann ein. Dann aber fragen wir, welche Stellung Enea zu
einem solchen einnahm, und ob er auch den Leser in Stand setzt,
sich ein kritisches Urtheil zu bilden. Hier nur ein Beispiel. Auf
dem basler Concil war oft vom Volke der Litauer die Rede, welches
eben erst dem Christenthum zugänglich wurde. Man erzählte sich
von dem heidnischen Leben, das sie in ihren Urwäldern und Sümpfen
führten, von ihren halbwilden Sitten , vom tyrannischen Fürsten
Witold und von den ersten Bekehrungsversuchen gar anziehende, oft
wunderbare Dinge. Der Urheber dieser Nachrichten war der Ca-
maldulenser Hieronymus aus Prag , der selbst ein Apostel jenes
Heidenvolkes gewesen und dann von Cardinal Cesarini zum Concil
berufen war, um nun die böhmischen Ketzer, seine Landsleute be¬
kehren zu helfen. Enea argwohnte etwas von Missionslügen. Da
er indeß begierig war, von dem fremden Lande und Volke zu hören,
wanderte er eines Tages mit drei Freunden, darunter Piero da Noceto,
zur Zelle des Mönches, der jenseits des Rhein bei den Carthäusern
wohnte. Hieronymus erzählte ihnen noch einmal, mit offenem Ge¬
sicht und eidlicher Bekräftigung seine Missionaren Geschichten, die
dann Enea niederschrieb und uns aufbehielt. »Wie ich eS gehört,
so erzähle ich es unverändert wieder. Die Bürgschaft der Wahr¬
heit nehme ich nicht auf mich. Aber überzeugt ging ich mit meinen
Genossen von ihm» *).

') ILus Oorament. p. 216.
-) List. rriä . III x. 248.
2) Lnioxa LLp. 7.
") Luroxs esx. 26.
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Der Leser sieht nun wohl, daß auf diese Methode der Accent
gelegt werden muß, wenn man von Enea dem Länder- und Völker¬
beschreiber spricht. Auch als gelehrter antiquarischer Geograph genoß
er zu seiner Zeit einen hohen Ruf. Man bewunderte die Abhand¬
lungen über den Ursprung des Nil und über das Paradis , die er
den erwähnten Dialogen von 1453, die Beschreibungen von Rhodos
und Lesbos, die er seinen päpstlichen Commentarien einverleibte, und
besonders seine Asia. Hier trug er gelehrte Notizen zusammen, die
zwar einen bedeutenden Impuls zum Studium Per alten Geographie
gegeben, an sich aber flüchtig zusammengereiht und oft höchst will¬
kürlich verwendet sind. Viel anziehender ist er allemal da, wo wir
hinter dem Stoffe seine persönliche Thätigkeit sehen. Da findet er
fast spielend Wege und Bahnen, die ihn zu neuen wissenschaftlichen
Gebieten führen und Forschungen eröffnen, welche die gelehrte Welt
bisher gleichgültig liegen gelassen. Daß er die tollsten und willkür¬
lichsten Sprünge macht und hundertmal auf Unsinn, wenn zehnmal
auf Wahrheiten oder doch Möglichkeiten verfällt, darf uns nicht
wundern, die wir noch in unseren Tagen dieselben Gebiete als die
Tummelplätze gelehrter Phantasten zu betrachten gewohnt sind. Wir
meinen nämlich die geographische Etymologie und die antiquarische
Ethnologie.

Es ist doch ein Streben von tiefer Bedeutung, wenn Enea sel¬
ten einen geographischen Namen aufführt, ohne nach dem Woher zu
fragen, wenn er sprachliche Ableitungen, die er vorfindet, nicht blind¬
lings hinnehmen mag. In Wien fragte er nach dem Ursprung die¬
ses Stadtnamens: man wollte ihn von Lisnria ableiten, weil einst
Cäsar die Stadt erobert und kionnio hergestellt habe. Das findet
Enea unhistorisch und abgeschmackt. Besser dünkte ihn die Herlei¬
tung von iNavianum, welches die Deutschen wie^ ladien aussprä¬
chen, wovon durch Abschleifuug der ersten Shlbe Visu geblieben sein
könne. Doch meint er, solche Namenserklärungen seien ein mißliches
Ding '). Trotzdem versucht er sich immer wieder von Neuem. Das
Flüßchen Tolmino mit dem Nimavus der Alten zu identificiren,
scheint ihm nicht unmöglich; denn die Zeit verändere die Worte oft
stark. Doch auch darüber will er keine Entscheidung treffen Wenn

') 8sä est oiLiiis äs noraius van» yiiÄSstio. — Oeserixtio urbis Vien-
iieiisi« I. s. o.

-) List . xriä. III x. 230.
20 *
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aber Einige den Namen der Apenninen von dem koenus Hannibal her¬
leiten wollen, der bei dem Uebcrgange über diesen Bergrücken ein Auge
verloren habe, so steigt Enea die kritische Galle auf und er erklärt
das Wort richtig als Diminutiv von --Alpen" '). Wenn er dagegen
aus Lououia — macht, damit er cs von den bojischen
Galliern herleiten kann, und wenn er diese dann in den Bajoaren,
den Baiern, wiedersindet, so hält er das für eine glückliche Con-
jectur* *).

Ebenso bewegte sich Enea in ethnologischen Fragen bald mit
kritischer Vorsicht, bald in kühnen Combinationen. Aber auch hier
erscheint uns das wissenschaftliche Bedürfniß denkwürdig, die Anga¬
ben der Alten über Völkerwohnungenund Wanderungen mit dem
Gegenwärtigen in Einklang zu bringen. Enea ließ es sich Kopf¬
brechen kosten, daß Britannien und die Bretagne den gleichen Namen
führten; zur Lösung dieser Frage fehlte ihm der Schlüssels. Was
die Chronikenschreiber von der Abstammung ihrer Völker befrachten,
hält er für Faselei, nur die Urkunde der Hebräer erscheint ihm ehr¬
würdig- lächerlich dagegen, wenn die böhmischen Chronisten ihren
Stamm bis auf die babylonische Sprachverwirrung zurückführten,
wenn deutsche Stämme von den Römern und die Römer von den
Teukrern abstammen wollten. Da sollten sie sich, spöttelt Enea,
schon lieber aus der Arche Noah's oder ans dem Schoße der Eva
herleiten. Er will sich mit solchem"Altweibergeschwätze" nicht ab¬
geben Dafür geräth er glücklich auf die Skythen und fand in
ihnen das Volk, das man nach Belieben aus der Landkarte hin und
her schieben kann. So läßt er gelegentlich den Stamm der Franken
von Skythien ausgehen und erst Deutschland, dann Frankreich unter¬
werfen. Auch die Gothen und Langobarden sind Skythen. Die
Hunnen sind natürlich asiatische Skythen. Daß die Ungarn, wie
man des ähnlichen Namens wegen angenommen, mit den Hunnen
identisch seien, will Enea zu ihrer Ehre nicht glauben. Aber Skythen
sind sie auch; denn ein Franciscaner aus Verona erzählte dem Papste,
er habe auf seinen Missionsreisen an den Quellen des Tanais ein
thierisches Heidenvolk getroffen, das nach Namen und Sprache offen-

' ) illlä. p. 248 und Lins LowmLiit. 54.
0 Lins Oommsut . x . 54 . Hier wie in ähnlichen Fällen genügen einige

Beispiele.
0 Lins 6ominent. p. 86.
*) Ilistor . Lollein. onx. 2.
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bar das Stammvolk der an der Donau wohnenden Ungarn sei ' ) .

Die erfreulichste Entdeckung aber , ein wahrer Triumph der Wissen¬

schaft , war für Enea , daß sich auch die verhaßten Türken als rohe

Skythen erwiesen . Einst hatte er selbst dem allgemeinen Jrrthum

beigepflichtet und die Türken für Teukrer , für Trojaner gehalten

Seitdem er sich aber aus der Koömographie des Aethicus und aus

Otto von Freising eines Besseren unterrichtet , protestirte er in seinen

Türkenredeu heftig gegen jene ehrenvolle Abstammung der verruchten

Feinde des Kreuzes , die sie zu einem Brudervolke der alten Römer

machte °) . Und als gar ein gewisser Nikolaoö Sagnndinos aus

Euböa , der mit dem paläologischen Kaiser nach Ferrara gekommen

war und auf dem Unionsconcil den Dollmctsch gemacht hatte , un¬

seren Piccolomini eine Geschichte der Osmanen widmete *) , in wel¬

cher er dieselbe Ansicht aussprach , da predigte dieser , so oft er nur

von den Türken zu sprechen Gelegenheit fand , ihren skythischen Ur¬

sprung unermüdlich und mit wahrhaftem Fanatismus . Selbst in

seinem Gedichte an Sultan Mohammed schleuderte er ihm die skh-

thische Abkunft seiner Horden ins Gesicht )̂ .

Folgen wir Enea nun auf dem Felde der eigentlichen Ge¬

schichte , so müssen wir wiederum den gelehrten Erforscher der äl¬

teren Zeiten vom Berichterstatter oder Memoiristen scheiden . Auch

als gelehrter Historiker steht Enea eigenthümlich da , auch hier be¬

dingt ihn der Gang seines Lebens und der Trieb , Wissenschaft und

Gegenwart zu verknüpfen _ Die humanistischen Forscher gaben sich

fast ausschließlich der alten Geschichte hin , welche durch Uebersetzun-

gen der griechischen Historiker und durch archäologische Sammel¬

studien bedeutend gefördert wurde . Die mittelalterliche Geschichte

wurde mit Geringschätzung behandelt , weil ihre Quellen meistens

>) Rnropa oap. 1. ^ sia eap . 29. 24 . (loinmont . 324.
' ) In der Rede sür Pavia von 1436 in der Mansi ' schen Ausgabe der

Reden 1 . I. x . II . — Poggio war unsers Wissens der Erste , der gegen die
Bezeichnung der Türken als Teukrer protestirte . ek. Sxioileg . Roman . 1 . X.

x. 235.
' ) In der Mansi 'schen Ausgabe 1°. I . x. 269 . 308.
' ) Gedruckt 4>ovan . 1553 und mit Reoniens Odaleonäylas Lasil . 1566.

Im 6oS . 3522 . R. 1080 . der wiener Hofbibl. lol . 156 datirt die Widmung aus
Neapel vom 20. Juli 1456 . Sagundinos war später venetianischer Agent an
Pius ' Curie.

°) Lrwopa oap. 4. ^ sia oap. 29 . 69 . 100 ot al . — Rii z>ont . max . aä
maumstlrsnm Isuarornm xrlnoipem oarmon. s. I. et ». 4 ".
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durch ein barbarisches Latein abschreckten und der christliche Gehalt
keinen Reiz mehr übte. Im Ganzen bedeckte die Zeit seit dem
Sturze des weströmischen Kaiserthums ein dunkler Nebel. Hier Licht
und Ordnung zu schaffen, war eine Riesenarbeit, welcher sich allein
der trockene Fleiß des Flavio Biondo unterzog. Sein Buch wurde
hoch geschätzt, aber wenig gelesen.

Enea kannte die Geschichte der Griechen und Römer, weil es
ihm an den nöthigen Büchern mangelte— besaß er doch nicht ein¬
mal den Livius — nur stückweise, ja oft nur notizenweise. Jede
Uebersicht fehlte ihm so sehr, daß nicht selten sogar die mythische
und die historische Zeit in seiner Phantasie zusammenfließen. So
war ihm denn die alte Geschichte mehr ein ästhetisches Spielzeug,
eine bunte Sammlung von Blumen zur Ausschmückung des Stils.
Am Interesse fehlte es ihm wahrlich nicht,- auch wurde dasselbe durch
den Anblick von Ruinen und Alterthümern sofort in Bewegung ge¬
setzt. Sie sprachen ihm in Ermangelung von Büchern. Die monu¬
mentalen Reste in Steier an der Mur lehrten ihn, daß hier einst
die Römer geherrscht,- in der Nähe von S . Veit bewiesen ihm alte
Inschriften, daß einst die Liburner das heutige Käruthen innege¬
habt." '). Nola erinnerte ihn an Marcellus und als er nach Chiusi
kam, dem ärmlichen Städtchen, gedachte er, wie reich und mächtig
einst Clusium zur Zeit Porsena's gewesen; vergebens suchte er nach
Spuren des Labyrinthes, dessen Plinius gedenkt̂). Wenn er als
Papst das Gebiet der römischen Kirche durchreiste, war es ihm nicht
nur eine Quelle von Einkünften, nicht nur mit Kirchen und Capel¬
len, mit Klöstern und Burgen besetzt, sondern ein geschichtlich heili¬
ges Land. Selten stieß er auf einen Ort , einen Berg oder einen
Fluß, von dem er nicht etwas Alterthümliches zu sagen wußte, der
ihm nicht das Wort irgend eines classischen Autors belebte. Bei
Tivoli zeigte man ihm unter andern Denkmalen der römischen Zeit
auch die Trümmer einer Villa Hadrians, von welcher Spartianus
berichtet. Der Papst suchte sich die Mauerstücke zu deuten und ih¬
ren einstigen Zusammenhang in seiner Phantasie herznstellen. "Die
Zeit hat Alles entstellt. Die Mauern, welche einst gemalte Tapeten
und golddurchwirkte Vorhänge bedeckten, bekleidet jetzt wilder Epheu.
Dornen und Brombeer wachsen, wo einst die Tribunen im Purpur

-) List. §rtä. III x. 219. 230.
°) kius Lommeut. x. 44.
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dasaßen und in den Gemächern der Königinnen wohnen Schlangen.
So vergänglich ist die Natur alles Irdischen!" ') Zu einer Reise
nach Albano, die er im Mai 1463 unternahm, bewog ihn weniger
die Einladung des Cardinals Scarampo, sondern nach seinem eignen
Geständniß vorzugsweise das Altcrthum der Stätte. Auf der Straße
vor der Via Appia fand er mannigfache Ruinen, besonders den
Hippodrom von S . Sebastians und die Stücke des großen Obelis¬
ken, der einst das Ziel der Wagenlenker gewesen. Er fand das
Grabmal des Metellus, die Neste zerstörter Villen, die mächtigen
Wölbungen einstiger Aquäducte. Er sah bei Albano, von Bäumen
überwachsen, den Basalt der appischen Straße , Grabmäler, ihrer
Marmorbekleidung beraubt. Ja er erkannte die Ringmauern des
alten Alba, die Fundamente seiner einstigen Gebäude und die voll¬
ständigen Umrisse des Theaters, dessen mittlerer Theil in den Berg
eingehauen erschien, während man unter dem Brombeergebüsche noch
die alten Sitze fand. Von den großen Wasserbehältern, die meistens
unter dem Gestrüppe verborgen liegen und deren ein gelehrter Flo¬
rentiner 30 entdeckt haben wollte, sah Pius nur 4 wohlerhaltene.
In dem Schlosse der Savelli, welches der Cardinal von Aquilcja
zerstört und wiederhergestellt hatte, zeigte man dem Papste Spuren
des Palastes, den einst Ascanius bewohnt. Er aber erkannte am
Bau der Gewölbe, daß hier vielmehr Thermen aus der Kaiserzeit
gestanden. Auch an das Grabmal der curiatifchcn Drillinge, das
man ihm wies, wollte Pius nicht glauben, weil er die livianische
Erzählung den Monumenten widersprechend fand. Am nemoreiisi-
schen See, dessen Lieblichkeit ihn entzückte, hatte vor einigen Jahren
ein besonderer Fund die Antiquare beschäftigt. Es war ein Fahr¬
zeug, welches der Cardinal Prospero Colonna durch genuesische
Taucher aus einer Tiefe von zwölf Ellen hatte hervorziehen lassen.
Auch fand man im Grunde des Sees bleierne Röhren, auf welchen
mit Majuskelschrift der Name Liberias Cäsar stand, und man schloß
daraus, daß das Boot zum Vergnügen des Kaisers gedient. Pius
sah davon nur noch einige Balken von Lärchenholẑ).

Diesen Reiz beredter Trümmer hatte das Mittelalter zwar nicht
für den Piccolomini. Dafür erinnerte die Gegenwart desto lebhafter

' ) kins 6omiusnt. p. 138.
°) I >iu 8 Oomllient . I>. 306 . 308 . lieber den letzteren Fund berichtet ge¬

nauer Llonäns Italia illustr. x. 326.
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an die Bedingungen , unter denen sie geworden . Doch war es hier
dem Forscher , nur in einzelnen Fällen möglich , an der Hand eines
zufällig aufgefundenen Chronisten der Geschichte dieses oder jenes
Volkes eine Strecke zu folgen . Im Allgemeinen hielt er sich später
an die Decaden des Mondo .. - Während er auf dem baSler Concil
mit einigen Franzosen befreundet wurde , vertiefte er sich nach Kräf¬
ten in die Geschichte der Franken und schob , was er darüber ge¬
funden , in seine Dialoge über die Autorität des Concils ein — Nach
der Eroberung von Konstantincpel erzählte er in den Dialogen von
1453 ein Stück byzantinischer Geschichte , die er gewiß gern , hätte
er nur gewußt wie , bis auf die neuesten Zeiten fortgeführt .— Als
er der österreichischen Geschichte nachforschte , fielen ihm die beiden
Hauptwerke Otto ' s von Freising , die Chronik und die Thaten Kaiser
Friedrich ' s , nebst Ragewin ' s Fortsetzung , glücklich in die Hand ' ) .
Er bildete sich vom Leben und der Stellung dieses Bischofs eine
klare Vorstellung und sein Urtheil über ihn ist dasselbe , welches noch
bis auf den heutigen Tag gilt : " Das ist an Otto lobenswerth , daß
er , obwohl er die Thaten seines Bruders und seines Neffen über¬
lieferte , welche Gegner der römischen Päpste waren , doch so die
Forderung der Geschichte achtete , daß weder seine Verwandtschaft
der Wahrheit , noch die Wahrheit seiner Verwandtschaft zu nahe
trat " ' ) . Wo freilich ein solcher Gewährsmann ihn verläßt , da ver¬
fällt er alsbald wieder in Unsicherheit und weiß die Lücken seiner
Erzählung nicht zu füllen.

„Nicht Alles ist zu glauben , was geschrieben ist . Nur die ka¬
nonischen Schriften haben eine über den Zweifel erhabene Autorität.
Bei den anderen muß man untersuchen , wer der Schriftsteller war,
welches Leben er geführt , welcher Secte er angehört , welche persön¬
liche Werthschätzung ihm zukommt , mit welchen anderen Zeugnissen
das seine übereinstimmt , von welchen es abweicht , ob cs wahrschein¬
lich ist, was er gesagt , ob es zu Zeit und Ort stimmt . Weder dem
Gesagten noch dem Geschriebenen ist überall und durchweg Glauben
zu schenken « )̂ . — So spricht Enca einmal die Grundsätze seiner
historischen Kritik aus , oder vielmehr er läßt sie den heiligen Ber¬
nardino aussprechen mit Bezug auf gewisse Dinge im Leben des

' ) Schon im kentalogus I. s . c . x . 695 . 718 , also um 1443 erwähnt er
Otto als einen Autor , den er gelesen.

-) List . I>!ä. IL.
' ) Aus den obenerwähnten Dialogen von 1453.
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Kaisers Constantin , in denen Legende und Geschichte einander wider¬

sprechen . Wir erwarten nicht , daß er diesen Maßstab auch überall

zur Geltung bringt , wir wissen , daß zur Kritik auch Material ge¬

hört , ohne welches sie auf dem trockenen Lande rudern müßte . Auch

sind die Anfänge eines solchen Verfahrens natürlich durch manchen

Uebermuth , manchen Triumph bezeichnet , der etwas Lächerliches hat.

Beruht aber die Kritik auf der Selbstständigkeit des Unheils , auf

der Freiheit des Geistes von der Autorität , so kommt gerade den

ersten Regungen dieser Kraft ein hohes Interesse zu . Wir sind weit

entfernt , Enea für den Begründer der geschichtlichen Kritik unter

den Neueren zu erklären — denn sie lag gleichsam in der huma¬

nistischen Atmosphäre — aber wir wüßten unter seinen Vorläufern

und Zeitgenossen in der That keinen , dem die historische Skepsis so

tief in Fleisch und Blut gedrungen wäre und der sie auf so man¬

nigfaltigen Gebieten geübt hätte . Hier eine kurze Reihe von Bei¬

spielen.
Die Concile zu Costnitz und Basel lockerten im Allgemeinen

die Begriffe von der hierarchischen Autorität . Diese Richtung blieb

auch der Wissenschaft nicht fremd . Damals wurden die ersten An¬

griffe gegen die coustantinische Schenkung gerichtet . Indeß hat Lo-

renzo Valla , an dessen Namen man diese kritische That gemeinhin

knüpft , den besten Thcil seines Materials doch bereits vorgefunden.

Mit derselben Entschiedenheit , freilich ohne Valla ' s bissige Leiden-

! schüft , bewies nämlich Nicolaus von Eues in seinem Buche von der

katholischen Concordanz die Unhaltbarkeit der herrschenden Ansicht.

Schon er betont , daß man in zuverlässigen Schriften die Schenkung

nicht erwähnt finde , er wagt es , die betreffende Stelle der isidori-

schen Decretalen zu widerlegen und Schriften des h . Clemens und

Anacletus für untergeschoben zu erklären . Durch ihn wurde die

freigeisterische Ansicht auf dem basler Concil die herrschende . Valla

schrieb fast um ein Decennium später ' ) . So wenig also wie er,

hat der Piccolomini den Ruhm , die erste Lanze gegen den verjähr¬

ten Jrrthum eingelegt zu haben , obwohl er in seinem Pentalogus

das Resultat der Forschung triumphiren läßt ' ) . Was er den Be¬

weisgründen des Cusaners hinzugefügt , ist nur die witzige Anwen-

') Den Beweis f. in meinem Buche »Die Wiederbelebung des class. Alter¬

thums « S . 224.
' ) x . 679 I. ». e.
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düng einiger alten Fabeln auf den römischen Pontificat und das
Imperium : er erzählt von der schwängern Hündin , die den Hirten
um Aufnahme für sich und ihre Jungen bat und als diese erwachsen
waren , zum Dank verdrängte, - und von dem frosterstarrtcn Igel , der
sich in der Höhle der Schlange , die ihn mitleidig ausgenommen , er¬
wärmte und sie dann durch seine Stacheln vertrieb . Später behan¬
delte Enea dasselbe Thema noch einmal und ausführlicher in den
Dialogen von 1453 . Auch hier verwirft er die Schenkung an Papst
Sylvester , aber als Bischof und Verfechter der Hierarchie weiß er
Nath für die Wunde , indem er desto energischer die Schenkung
Pippin ' s und seiner Nachfolger hervorhebt . In diesem Falle mit¬
hin , den wir nur seiner Bcrnfenheit wegen nicht übergehen mochten,
müssen wir Enea die Selbstständigkeit seiner Kritik absprcchen und
seine Freude an dem Kampfe Anderer genügen lassen.

Als Enea seine Studien zur österreichischen Geschichte machte,
stieß er auf die beiden Urkunden , welche Julius Cäsar und Claudius
Nero dem Ostland ertheilt . Mit dem größten Ernste wies er ihre
Unechtheit nach und war dann entrüstet über den Betrug . Er wußte
nicht , daß schon vor hundert Jahren Petrarca (aus dem unelastischen
„Wir"  und aus dem Datuiil,Karl dem Vierten die Fälschung er¬
wiesen ') .

Zu gleicher Zeit fiel Enea eine ältere österreichische Chronik in
die Hände , deren Verfasser er nicht zu nennen weiß . Man hat sie
aber als die des Heinrich von Gundelfingen erkannt . Darnach stammte
das Volk der Oesterreicher von einem alten heidnischen , dann jüdisch
gewordenen Geschlecht , es werden österreichische Markgrafen und Her¬
zoge zu Abraham ' s Zeiten angesetzt und die Lücken mit erfundenen
Orts - und Personennamen ausgefüllt . Uebrigens hat jener Heinrich
gerade diese Dinge aus dem lateinischen Chronicon eines gewissen
Matthäus in ' s Deutsche übertragen )̂ . Dafür muß er sich den
Hagel von Schmähworten gefallen lassen , den Enea über ihn ans¬
schüttet : Dummheit , Gemeinheit , Lügenhaftigkeit , bäurische Böswil¬
ligkeit und dergleichen . Die Oesterreicher werden verhöhnt , weil sie
diese Geschichte wie eine heilige verehren , obwohl der Verfasser ihnen
nach Enea 's Meinung wahrlich nicht schmeichelte , indem er sie zu

' ) kstrarea exist . rer. senil . XV , 5 (Oxx. Lasil . 1554 . x. 1057).
*) ek. Xollarii Xnalsota Nonnm . Viuäoll . I '. I . x.. 743. keil Lerixtt.

rer . Lnstr . 1°. I . x . 1048.
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einer Brut des treulosen Iudengeschlechtes machte . Es wird Enea

freilich nicht schwer , die Fabeleien zu widerlegen , aber er thut es

mit fürchterlichem Ernst . Als Johann Hinderbach , der ihm dabei
als Dollmetsch gedient , sein Werk sortzusetzen übernahm , war er noch

so voll Freude über die kritische Heldenthat seines Meisters , daß er

in der Einleitung noch einige Hiebe gegen den Chronisten führte,

dessen Ansehen Enea bereits todtgeschlagen . Selbst Cuspinianus

nannte ihn noch als Widerlegen des Lügenbuches ' ) .
Als Cardinal Piccolomini seine böhmische Geschichte schrieb,

benutzte er die Chroniken des Pulkawa und Dalimil . Obwohl er

die Sagen von Cech , von Krok und seinen Töchtern , von Libussa

und dem Mägdekriege wiederholte , weil sie , durch seine Feder ver¬

schönt , eine reizende Lectüre boten , so machte er doch auch hier seine

kritischen Aussetzungen . Er wollte nicht glauben , daß Cech und seine

Familie sich nur von Eicheln und anderen Waldfrüchten genährt,
waö , wie er meinte , nur nach der Sündfluth vorgekommen sein

möchte . Daß beide Geschlechter damals nackt gegangen , schien ihm

dem Klima des Landes zu widersprechen . Die Wunder in Premhsl 's

Geschichte betrachtete er mit Argwohn )̂ . Hier fehlte ihm zur wis¬

senschaftlichen Begründung seiner Zweifel das gelehrte Material und

er folgte nur dem kritischen Jnstincte . Dagegen will er zum Beispiel
die Fabeln und Wunder von Karl dem Großen nicht glauben , weil

mau diesem Kaiser auch solche beilege , die ursprünglich Alexander

dem Großen zugehörten °) .
Betrachten wir nun Enea als Geschichtschreiber seiner

Zeit,  als welcher er doch den meisten Ruhm erlangt hat , so ist es

schwer , ein allgemeines Urtheil festzustellen oder aus seinen mannig¬

fachen Werken dieser Gattung eine Summe zu ziehen . Wir müssen
uns zunächst erinnern , wie er schrieb , wie jene Werke entstanden.

Er begann nicht mit großen Vorsätzen . Gern berichtete er einem

Freunde oder einem Mäcen brieflich , was er erlebt , mit dem frischen
Eindruck . Diese Briefe wurden oft zu ausführlichen Relationen-

an sich schon kleinen Geschichtswcrken - wie wir deren über seine Ge¬

sandtschaft zu den Taboriten oder über den jungen Ladislaus von

Ungarn besitzen ; ersteres Schreiben richtete er an Carvajal , letzteres

i) In seiner .̂ nstrirr p. 8.
°) Ilistor . LoUem. Lax. 3. 6.

kins Lonunent. x. 218.
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an den Cardinal von Krakan . Solche Briefe behielt er regelmäßig
im Entwürfe oder in einer Copie zurück . Er empfing ähnliche Nach¬
richten von Freunden ans Rom und Neapel , aus Prag und Preß-
bnrg , aus Mainz und Wien . Er sah und hörte manchen Borgang
am basler Concil , am habsburgischen Hofe , auf Reichstagen , ari der
römischen Curie . Ueberall gab es da auch eine Fülle von Traditio¬
nen ans älterer Zeit , von Anekdoten , von Gerüchten und Parteilügen.
Er führte , wenn denkwürdige Dinge sich zu entwickeln schienen , offen¬
bar ein Tagebuch - er schrieb wohl Einzelnheiten alsbald auf lose
Blätter nieder und ordnete diese dann seinen Sammlungen ein.
Documcnte aller Art lagen bald in urkundlicher Form vor ihm,
bald in flüchtig notirter Skizze . Menschen , die in Staat und Kirche
als die ersten hervortraten , lernte er bald im vertrauten Gespräche
kennen oder durch jahrelange Berührungen , bald hörte er nur , was
ihre Cancclisten und Kammerdiener zu erzählen wußten . Wahres
und Unwahres ging während seines bewegten Lebens tausendfältig
an ihm vorüber und nahm in seinem Gedächtniß oder auf dem
Wege zur Feder allerlei Gestalt an.

Ebenso ungleich und mannigfach sind denn auch seine Berichte,
seine Memoiren . Oft ist er leichtgläubig zum Verwundern , oft ohne
Noth bedenklich und skeptisch. Hier spricht er mit ängstlicher Beru¬
fung auf seinen Gewährsmann , dort schwatzt er leichthin irgend ein
unhaltbares Geschichtchen nach . Jedes persönliche Verhältniß , jede
Rücksicht , ja das bloß äußere Interesse der Diction kann ihn zur
Ucbertreibung , zur Verheimlichung , zur Entstellung und Lüge ver¬
leiten - und dann schreibt er wieder oft mit bewundernswerther Frei-
müthigleit und Naivetät . Hier glauben wir den vorsichtigen und ab-
wägendcn Diplomaten zu erkennen , dort den leidenschaftlichen Mann
der Tendenz und anderswo wieder den harmlosen Zuschauer . Wir
lesen oft dasselbe in seinen Werken zwei - und dreimal in fast wört¬
licher Wiederholung , wenn er nämlich dieselbe Notiz vor sich liegen
hatte ; oft aber nimmt sich derselbe Stoff sehr verschieden aus , wenn
er ihn in einem Briefe , in einer Rede , in einer Denkschrift oder in
einem geschichtlichen Werke behandelt . Zeitgenossen , die er recht Wohl
kannte , die Päpste Eugen IV und Nicolaus V , Filippo Maria und
Francesco Sforza von Mailand , Kaiser Friedrich und die Herzoge
Albrecht und Sigmund von Oesterreich , schildert er nicht selten als
heroische Typen , in anderen Fällen aber auch als Menschen , deren
Schwächen und Kleinlichkeiten kein Glanz der Majestät ihm verhüllte.
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Wie gewissenlos er mitunter die Thatsachen verdreht , sehen wir da

am Klarsten , wo uns leidenschaftslose Acten vorliegen . Wie leicht¬

fertig er combinirt , zeigen solche Materien , die er nur vom Hören¬

sagen kennen konnte . Wenn er zum Beispiel die Kriege Italiens

zur Zeit Martin ' s V und Eugen ' s IV erzählt , so wirft er Vieles

durcheinander , was in ganz verschiedene Zeiten gehört , schildert aber

mit so anmuthiger Glätte , daß wer nicht etwa den zuverlässigen

Biondo vergleicht , den Wirrwarr schwerlich merken wird . Daß zu

jeder Zeit sein liebes Ich eine Hauptrolle spielt und sich in den

Vordergrund drängt , wo der Secrctär in einer bescheidenen Ecke

stehen durfte , oder der Bischof Einer unter Vielen war , das wollen

wir nicht sehr betonen ; denn es liegt wohl zum Theil in der Natur

der Memoiren . So sind wir traurig daran , wo wir weiter keine

Quelle haben als seine Erzählung / aber wir gewinnen durch

Alles , was wir seiner Feder verdanken , eine lebendige und indivi¬

duale Auffassung , die selbst neben den gründlichsten Acten ihren

Werth hat.
Die einzig durchgehende Tendenz in Enea ' s Geschichtswerken

ist die , den Leser zu unterhalten und ästhetisch zu erfreuen . Der

glatten Form , der lebhaften Erzählung , der glänzenden Diction wird

unbedingt ein Stück Wahrheit geopfert . Die historische  Kunst

geht ihm durchaus über den Werth der Ueberlieferung . Wir über¬

gehen hier , was sich auf die Stilistik im Allgemeinen bezieht und

besprechen nur einige Momente , welche die Weise und den Werth

der Composition darlegen oder Enea ganz eigentümlich sind.

Documente und Actenstücke in ihrer authentischen Form auf¬

zunehmen , wie es die Chronisten zu thun pflegten , das fanden die

humanistischen Geschichtschreiber nur in seltenen Fällen möglich . Die

barbarische Form jener Dinge hätte ihr Kunstwerk verunstaltet . Enea

pflegt sie, wenn sie gerade vor ihm liegen , in freier Bearbeitung zu

stilisiren ' ) ; weiß er sich aber nicht besser zu helfen , so giebt er auch

') So ist , um nur einige Beispiele aus dem Obigen anzusiihren , die In¬

struction Angelpeck'S in Enea 's Listor . I?rlä . 111 x. 258 eine Bearbeitung Lei
Xnaal . 8aagsi . I>. III . x . 92. Der Vortrag der vier Landesdeputirten

in Enea 's Listor . PriS . III x. 198 ist eine Umstilisirung der Instruction in

odinsl Llstsrtal . I . x . 356 und die Antwort des Königs bei Enea x. 199

finden wir bei Llrarel x. 357 ebenso wieder. Aehnliches bespricht Chmel in
den Sitzungsberichten der phil. -hist. Classe der kais. Akad. d. Miss. Bd . XVIIl.
S . 109 ff. k ias Lowmsat . x . 237 seg . vergleiche man mit dem Berichte der

Breslauer bei Eschenloer I. S . 196 ff-, der seine Quelle ist.
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obenhin den Inhalt des Stückes an, wie Gedächtniß und Laune es
ihm eben vorstellten. Ja in einem Falle, wo er als Papst dem
Kaiser einen Brief geschrieben, der dessen Schamgefühl etwas kräftig
fassen sollte, fingirte er für seine Commentarien ein anderes noch
derberes Schreiben, in welchem er aussprach, was er sich bei jenem
im Stillen gedacht').

Eingeflochtene Reden gehörten durchaus zum historischen Kunst¬
werk; sie wurden im directen und indirecten Stil geschrieben wie
bei den alten Römern. Enea unterschied sich als Staatsmann inso¬
fern von anderen Geschichtschreibern der humanistischen Schule, als
er nicht immer und nur in livianischen Declamationen sich erging,
als er oftmals nach Berichten und gewissen Schlagworten, die ihm
zu Ohren gekommen, seine Standreden ausarbeitete, als er biswei¬
len den Versuch machte, Charaktere und Situationen durch dieses
Kunstmittel zu zeichnen. So konnte er den demagogischen Eizinger
und seine Rebellion in der That nicht kräftiger zur Anschauung
bringen als durch die Rede, die er ihm in den Mund legt; sie ent¬
wickelt zugleich die Sachlage und die Streitfragen, um die es sich
handeltê ). Dagegen ist zum Beispiel die erbauliche Erklärung des
Kaisers, die er nach Enea's Bericht im Kriegsrathe während der
Belagerung von Neustadt abgab, weder in der Weise Friedrichs,
der überhaupt nicht viel und lange zu sprechen liebte, noch der Lage
der Dinge nach denkbar; sie soll offenbar nur die elende Verzagniß
ein wenig zudecken°). Selbst mit seinen eigenen Reden schaltete
Enea willkürlich, obwohl sie des stilistischen Putzes nicht erst bedurft
hätten. Er arbeitete sie vorher aus; bei den päpstlichen bemühten
sich überdies die Curialen, sie entweder nachzuschreiben oder aus
frischem Gedächtniß auf das Papier zu bringen. So verweiset Pius
in den Commentarien gemeinhin auf den Sammelband seiner Reden.
Doch werden wir gegentheils auch der Rede noch gedenken, die der
Papst zu Mantua am 1. Juni 1459 hielt; wir finden sie in seinen
Commentarien weitläufiger und pathetischer ausgeführt, und wieder
anders klingt sie nach einem Berichterstatter, der Pius aus Schmei¬
chelei eine noch schönere Rede unterlegte, als er gehalten. Seine
Abschiedsrede auf dem mantuanischen Congreß ist in den Commen-

' ) I?ius vommsut. x. 65; der wirklich abgeschickte Brief bei Llailatk
ksseli. äsr btsĝ areii 1k. III Lud. 8. 26.

-) Lstor . 1>1ä. III x. 206—210.
°) ibiä. x. 391. 392.
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tarien gleichfalls verändert , sie ist aber gekürzt ' ) . Man sieht wie¬
der , wie auch dem Papste die künstlerische Laune über die Wahr¬
heit ging.

Eine andere Kunstform , die Enea ganz eigenthümlich ist und
dem Neichthum seines enchklopädischen Wissens entspringt , ist die
Episodik . Es drängt ihn unaufhörlich , aus seinen geographischen
und biographischen Sammlungen dieses und jenes anzubriugen . Zu¬
mal in den größeren Werken , in der Geschichte Friedrich ' s III und

in den päpstlichen Commentarien , läßt er seiner Neigung freien Lauf.
Er pflegt ohne Weiteres zu sagen : Es beliebt uns hier , oder es ist
nicht fernliegend , Weniges über das und den einzuschieben-
und dann : Kehren wir aber zurück n . s. w . So erhalten wir nun

eine Menge von Excursen geographischen und antiquarischen Inhalts,
aus der französischen und bnrgundischen , spanischen und türkischen,
englischen und deutschen Geschichte , und kaum ein bedeutender Zeit¬
genosse dürfte sich finden , den Enea nicht irgendwo , aus näherer
oder fernerer Bekanntschaft , geschildert hätte . Oft geschieht es , daß
wir . dieselbe Episode mehrmals in seinen Werken finden , ja daß er
in eine Episode noch eine andere einschaltet.

Oft spricht Enea von der höchsten Idee , die ihm bei der Ge¬
schichtschreibung vorschwebte . Ihr Nutzen scheint ihm vor Allem ein
moralischer . Doch kommt er dabei nicht über die hergebrachten Ge¬
meinplätze hinaus , die auch die andern Humanisten dem Alterthum
zu entlehnen pflegten . Wenn er ans dem Weltlaufe gelegentlich die
Vergänglichkeit alles Irdischen , die Nichtigkeit des Ruhmes oder die
Unbeständigkeit der Macht folgert , wenn er ans den Lohn der Tu¬

gend oder die Strafe des Lasters deutet , so haben jene Betrachtun¬
gen wenigstens seinen Ehrgeiz sicher nicht beschwichtigt , und ihn
führten die Beispiele der Geschichte nicht zur Tugend . Besser ge¬
lingt ihm der Nachweis , daß die Geschichte in die Geschäfte des
Friedens und des Krieges einführe , daß sie die Erfahrung des
Staatsmannes bereichere . Sie lehrte ihn in der That , das Welt¬

getriebe mit nüchtern - pragmatischem Blicke zu betrachten , und die
gewonnene Weisheit spiegelt sich in den Sentenzen , die er über

Fürsten , Höfe und Völker scharf und fein auszusprechen Pflegt.

' ) Auf ähnliche Stilübungen , die sich in Enea 's böhmischer Geschichte finden
und die er sich selbst oder Andern in den Mund legt, hatPalacky Würdigung
der alten böhmischen GeschichtschreiberS . 240—250 gedeutet und öfter noch in
seiner Geschichte von Böhmen.
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Macht er einmal aus Gott und der Vorsicht eine rhetorische Figur,
oder appellirt er an den Lauf der Sterne, die der Menschen Schick¬
sal lenken, so geschieht es ohne Ernst und Glauben. Der Praktiker
überwiegt den Philosophen. " Die Weisheit fürchtet das Schicksal
nicht: der Weise ermißt die Zukunft mit seinem Verstände und nimmt
an, daß die Menschen so handeln werden, wie sie sind" '). — --So
bringt es die menschliche Natur mit sich: was den Klugen glückt,
wird ihrer Ueberlegung zugeschrieben; was minder Verständigen miß¬
lingt, wird ihrer Unerfahrenheit Schuld gegeben. Und doch geschieht
das Gute oft nicht durch das Verdienst Jener, das Falsche oft nicht
durch den Fehler Dieser. Auf die Ansicht kommt es bei der Beur-
theilung menschlicher Dinge doch zumeist an-- )̂.

Eilftes Capitel.

Die geschichtlichen Werke des Enea Silvio.

Wir können die geschichtlichen Werke Enea'S um so mehr am
Faden seines Lebens, also in chronologischer Ordnung aufreihen, da
sie vorzugsweise den Charakter von Denkwürdigkeiten tragen. Zuvor
aber fertigen wir zwei Schriften ab, die ohne selbstständigen Werth
sind, die Auszüge aus Jordanis ' gothischer Geschichte und aus den
Decaden Biondo's.

Längst schon hatte Enea gewünscht, über das Volk der Gothen,
auf dessen geschichtliche Bedeutung er mehr als einmal stieß, Näheres
zu lernen und besonders seinen Ursprung zu erkunden. Zwar hatte
er gehört, daß Lionardo Bruni eine Geschichte der Gothen geschrie¬
ben, aber weder kam ihm diese zur Hand, noch wußte er, daß sie
nur eine freie Uebertragung des Prokopios war, worüber sich Bruni
selbst in seinem Werke nicht ausgesprochen'). Da fand Enea zu-

') Listor . I 'rlS. III x. 1S2.
') ibiä. x. 256.
0 Daß er Prokopios zu verleugnen gesucht, ist eine Fabel, die wohl

Paulus Jovius  zuerst aufgebracht hat. Bruni selbst deutet exist. IX, 9 reo.
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fällig im Kloster Göttweih eine Handschrift von Jordanis ' gothi-
scher Geschichte'), die sein Verlangen befriedigte. Irren wir nicht,
so dictirte er, das Buch lesend, unmittelbar einem Schreiber, was
ihm im Augenblick bedeutend oder anziehend erschien. Jedenfalls ist
sein Auszug leichthin gemacht. Ganze Capitcl wurden überschlagen,
andere fast Satz für Satz beibehalten; hier wurde eine flüchtige
Notiz ausgehoben, dort statt des barbarischen und dunkeln Ausdrucks
der einfachere und reinere gesetzt. Eine Abschrift schickte Enca Car-
vajal zu, der sie auch dem Cardinal Colonna mittheilen sollte, da¬
mit man in Rom vergleiche, in welchem Verhältuiß Jordanis zu
Bruni's Arbeit stehe*).

Eine ähnliche Arbeit unternahm Pius noch als Papst mit den
Decaden des Flavio Biondo , dem einzigen Werke, ans welchem
mau damals die Zeiten seit dem Untergange Westrom's gründlicher
kennen lernen konnte. In seinen CommeutarieuI urtheilte er, daß
Bioudo's Werke der Feile und Verbesserung bedürften und eine Um¬
arbeitung durch einen gewandten Stilisten wünschen ließen. Wohl
erst nach Viondo's Tode am 4. Juni 1463, verfertigte Pius den
Auszug aus seinen Decaden, den er auch nur bis zum Schlüsse der
zweiten Decade, bis auf Papst Johannes XXIII führte; denn von
hier an getraute er sich, die Geschichte aus Tradition und Erlebniß
selber genügend zu kennen. Seine kurzen und runden Sätze, seine
reinere und schönere Sprache können freilich die Uebelstände eines
Auszugs nicht ersetzen, nnd obwohl er Geschmack genug besaß, um
anziehende Einzclnheitcn nicht zu tilgen, so überwältigt doch die
Masse der gedrängten und unmotivirten Thatsachen die Aufmerk¬
samkeit des Lesers allzubald. Der Papst arbeitete entweder nur zu

NeNns  auf Prokopios und schreibt sich epist. IX, 7 nur die freie Verarbeitung
als Verdienst zu. Poggio  nannte das Werk in der Leicheure.de, die er Bruni
1143 schrieb( in Ilaln ^H Nisooll . INIi. III. z>. 258) , offen unter den lleber-
setzuugen und auch Biondo (Doa . I. INI,. IV. i» xrino.) erkannte es als solche.

') Er erzählt davon in der Widmung des Werkes au Carvajal. Die Les¬
art luonasterlum tülrtuiconss erweist sich durch die nähere Angabe der Lage und
überdies ans Zeno 's Handschrift als eine verstümmelte.

") Die Listorla (lotliorum erschien im Jahr 1730 zweimal im Truck, in
ka)lir>. Dnellli  Olga likroruin rariornm. Vranaol. et Inps. und von Xs-
>venns  herausgegeben§ranoo1. Die Zeit ergiebt sich ungefähr aus den Brie¬
fen Enea 's an Carvajal vom 6. und 10. April 1453, in welchen er erinnert,
daß er das Buch dem Cardinal unlängst(prlckem) zugeschickt.

-) p. 310.
Voigt , Enca Silvio II. 21
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seiner eigenen Belehrung oder er überschätzte die Wirkung seiner sti¬
listischen Kunst

Die Reihe der Denkwürdigkeiten Enca ' s eröffneten seine Com¬
mentarien über das basler Concil , die er noch im Dienste de§ Gc-
genpapsteS Felix niederschrieb ") . Wir bezeichneten sie als eine Tcn-
denzschrift . Wir kennen aber auch die Umstände , unter denen er
seinen basler Glauben abschwur und sich den : Shstem der Curie
in die Arme warf . Lärmende Retractation verhüllte die nnsaubern
Motive seines Abfalls . Den Dialogen , in welchen er einst die höchste
Autorität des Concilö vertheidigt , setzte er den cölner Widerruf
entgegen , das Machwerk eines Apostaten _ Wenn wir nun hören,
daß er auch ein zweites Geschichtöwerk über das basler
Concil  geschrieben , so liegt die Vermuthnng nahe , es werde sich
zum ersten verhalten wie jene beiden Flugschriften zu einander . Diese
Vermuthnng trifft aber nur in beschränktem Maße zu.

Es war um die Zeit , als das Concordat sich vorbereitete ; Car-
vajal als apostolischer Legat und Enea , schon durch das tergcstiner
Bisthum bclohnt , arbeiteten gemeinsam in Wien am römischen Kö¬
nige . Da wurde Enea vom Legaten aufgefordert , die Geschichte des
Concils und der damit zusammenhängenden Bewegung zu schreiben.
Carvajal war nicht selber in Basel gewesen , auch scheint er von den
ersten Commentarien Enea 'S nichts gewußt zu haben . Diese waren
überhaupt so wenig verbreitet , daß Enea weder bei dieser Gelegen¬
heit noch sonst von ihnen zu sprechen , sie zu widerrufen für nöthig
fand . Es ist das ein bedeutendes Moment . Wenn er nun in müßi¬
gen Stunden begann , seine Erinnerungen niederzuschreiben , so drängte
und reizte ihn nicht der Widerspruch seiner eigenen Vergangenheit.
Auch ließ er sich lange Zeit zu dem Werke . Erst als er von seiner
neapolitanischen Gesandtschaft znrückkehrte , also nach mehr als drei
Jahren , schloss er das Buch ab und sandte es au Carvajal . Da¬
mals war nicht nur daö basler Concil längst aufgelöst , auch Car¬
dinal d'Allemand und der savohische Gegenpapst waren nicht Mehr
unter den Lebenden.

So schrieb Enea , diese zweiten Commentarien über das Concil

tz Mi II suprn Oecn4o8 Llonül »b inclinntione Iinporil us^nc aü tern-
pors. üoLmiis XXIII . I 'ont . LInx. Lpitome , besonders gedruckt, auch in den
Opp . eäit . Lnsil . 1551 . p. 14-1 —281.

-) Vergl . Bd . I. S . 228 ff.
' ) Ebend. S . 415.
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gleichsam von einem philosophischen Standpunct aus. Die Bewe¬
gung, welche zwanzig Jahre lang die Geister in Spannung erhalten,
erschien ihm als ein Vollendetes, als ein Ganzes. Er beabsichtigte
keine ausführliche Erzählung des Geschehenen, ja die Absetzung
Eugen's IV und die Wahl Amadco's , die er in den ersten Com-
meutarien fast allein behandelt, wird hier ganz kurz und dürftig
abgefertigt. Wenn dagegen die Geschichte der deutschen Neutralität
und insbesondre die des kritischen frankfurter Reichstages von 1446
breiter dargelegt wird, so erklärt sich das aus der Theilnahme des
Schreibenden und dessen, für den er zunächst schrieb, gerade an diesen
Verhandlungen. Carvajal, der die Diplomatie des Concordates ge¬
leitet, las hier eine ebenso diplomatische, wenn man will unehrliche,
verhüllende Beschreibung jener Vorgänge. Auch stellte sich Enea von
Anfang an die weitere Aufgabe, nicht nur den Verlauf des basler Eoncils
zu zeigen, sondern--wie das Schisma in unfern Tagen entstanden,
gewachsen und erloschen ist.-- Darum beginnt er mit dem costnitzer
Concil, das durch die Dccrete Vroauens und LaLrosaneta. den
theoretischen Grund gelegt, auf welchem das basler fußte. In kur¬
zen Zügen zeichnet er dann die wesentlichsten Momente bis zur Zeit,
da er schrieb und den geschichtlichen Ablauf der Concilien- und Re¬
formperiode hinter sich zu sehen meinte. So betrachtet er die That-
sachen in dem festen Lichte seiner jetzigen Ueberzeugung oder vielmehr
Parteistcllung. Das Concilienwesen erscheint ihm als der Kirche
principiell schädlich, weil jede Menge nenerungssüchtig, weil die Bi¬
schöfe immer neidisch und das Urtheil deö Volkes immer ungerecht
gegen die Päpste, weil nichts Gefährlicheres gedacht werden könne,
als daß vom höchsten Episcopate Rechenschaft gegeben werden soll.

Eine große Oeffentlichkcit dieses Werkes scheint Enea absichtlich
gemieden zu haben. Er besorgte wohl, daß man über die Tendenz
und über seinen Mcinungswechsel allzu bitter herfalhen werde. Ob¬
wohl er versicherte, sich aus solchen Reden nichts machen zu wollen
und nur die llrtheile der Cardinäle Carvajal und Colonna anzuer¬
kennen, hat er doch selbst in Briefen an vertraute Freunde niemals
dieses Buches gedacht. Außer einem Autograph und einer fehler¬
haften Abschrift desselben, die beide im Vatican liegen, sind keine
andern Handschriften bekannt geworden').

>) Ans der Abschrift wurde edirt: I-Weas L^Ivlus äs revus NasIIeas xe-
stis staute Vkt äissolnto cvusitla ete. eura b-IIeti . (tatai aui . kNrmi, 1808.
Ungteicb besser ist die Edition aus dem autographen 6oä. Vatte. 3887. bei

21  *
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Sind diese Commentarien nach einem vorbedachten Plane ge¬
formt , so zeigt uns dagegen das kleine Werk »über berühmte
Zeitgenossen»  mehr als andere Euea ' s Weise der Composition.
Es sind biographische Collectaneen , ohne sonderliche Ordnung zu¬
sammengestellt . Sie entstanden im Laufe der Jahre . Das sehen
wir schon aus der Ungleichheit , mit welcher einzelne Lebensbeschrei¬
bungen weiter als andere geführt werden . Aber wir haben auch
directe Zeugnisse dafür . Im November 1444 schrieb Enea einem
Freunde ' ) , daß er so eben mit einem Buche über die berühmten
Männer des Jahrhunderts beschäftigt sei . Da er nun von demsel¬
ben Freunde den Tod des Condottiere Niccolo Picciniuo erfahren,
so beschloß er alsbald , demselben in seinem Buche ein Denkmal zu
setzen. Und als er im Juli 1450 durch den Bischof Johann von
Eichstädt außerordentliche Dinge über den Markgrafen Albrecht von
Brandenburg erfuhr , bestimmte er sic wiederum für das Buch , von
welchem er auch damals sagte , daß er es eben unter Händen habe *) .
Doch schloß er es wahrscheinlich bald darauf ab ; denn die Biogra¬
phien führen nicht über diese Zeit hinaus . Daß er sic als ein
Ganzes betrachtet wissen wollte , zeigen wohl die Verweise von einer
auf die andere . Ob sie indcß veröffentlicht , das heißt nach Enea 's
Art mit einer Widmung jemand zugeschickt wurden , ist nicht zu ent¬
scheiden , da in der Originalhandschrift daö erste Blatt oder wohl
die ersten Blätter fehlen . Jedenfalls fand cs der Verfasser in der
Ordnung , wenn er die einzelnen Biographien in andern Werken zu
Episoden benutzte , mitunter fast wörtlich abschrieb . So finden wir,
was er hier von den beiden Sforza , von Fortebraccio , von Albrecht
von Brandenburg erzählt , in seiner Geschichte Friedrich 's III wieder.
Doch sind von 65 Lebensbeschreibungen durch den erwähnten Defect
21 verloren gegangen , die wir nur aus dem von Enea beigefügten
Verzeichnisse kennen . Die übrigen sind mehr oder minder ausführ¬
lich , früher oder später abgeschlossen , werthvolle Charakteristiken,
aber auch ganz oberflächliche Notizen . Da sind italienische und
außeritalienische Fürsten bei einander , Cardinäle und Bischöfe , Heer¬
führer und Gelehrte . Eö befremdet , daß die Päpste jener Zeit fehlen.

6ar . I? sa ? ius II I' ont . Llax . a calumnüs vinüisatus ete . Hamas 1823.
p. 31 — 115 . Hier auch x. 147 der Brief au Carvajckl, aus welchem die Zeit
der Abfassung hervorgeht.

' ) Oaeova äs tlastroromaiio , ü . üruolr 28 . diov . 1444.
2) epist . Oolianul exlso . üieliststensi , ü . dlsustaüt 23 . Ouli 1450.
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Trotzdem tritt der reiche Stoff, den Enea aus seinen! reichen Leben
bieten konnte, am Glänzendsten hervor, wenn wir sein Buch mit
ähnlichen Werken seiner Zeitgenossen Bartolommeo Fazio und Be-
nedetto Accolti vergleichen̂).

Neben diese biographische Arbeitsstellen wir die Geschichte
Friedrich ' s III ; man könnte sie ebensowohl als Enea's Denk¬
würdigkeiten vor seiner päpstlichen Periode bezeichnen. Sie gehen
nämlich, wie sie vor uns liegen, weit über den ursprünglichen Plan
hinaus. Es mag wahr sein, daß Kaiser Friedrich einmal, nach Ab¬
lauf seines unglücklichen Krieges gegen die österreichischen Landstände
-— wenn der eine Kampfestag, der 27. August 1452, als Krieg be¬
zeichnet werden darf — Enea aufforderte, diese Dinge zu beschreiben.
Man sollte daraus sehen, wie böse die Oesterreicher mit ihm, dem
Kaiser, verfahren. Jndeß hätte Enea eine Begebenheit, deren Augen¬
zeuge er gewesen, auch ohne jene Mahnung seiner Feder schwerlich
entgehen lassen. Obwohl er sich entschuldigte, daß die Geschäfte
eines päpstlichen Legaten und kaiserlichen Nathes ihm wenig Muße
ließen, war die Geschichte des eintägigen, Helium ^ ustrnlioum"
doch so wenig nach seinem Sinn, daß er vielmehr ein GeschichtSwerk
oder Memoiren verfaßte, die etwa 17 Jahre umspannen, und daß er
außerdem noch Vorstücke hinzufügte, die für sich schon kleine Werke
bilden könnten. Er durfte nur allerlei bereitliegende Stoffe zusam¬
mensetzen_ Zunächst bildete seine Beschreibung von Oesterreich und
insbesondre von Wien, obwohl sie ursprünglich nicht zu diesem Zweck
abgefaßt worden und auch nicht im Mindesten passen wollte, doch
immerhin eine interessante Einleitung— Dann folgt eine Geschichte
Oesterreich's von den ältesten Zeiten an, wahrscheinlich auch schon
vor Jahren abgefaßt. Wir bezeichneten oben den deutschen Chroni¬
sten, den Enea mit Hülfe Hinderbach's benutzt und anbei kritisirt.
Sobald er auf das Zeitalter der hohenstaufischen Kaiser kommt,
reizt es ihn allzusehr, was er sich aus Otto von Freising, seinen

>) 8. äs vii-18 -I.st -I.te SU-I ol-iris Oxuseulum wurde zuerst nach einer
höchst fehlerhasten Abschrift veröffentlicht von Mansi im .4p^snä!x s. 1 . III.
Orationnm vir II x. 144—214. Dann machte Palacky ital. Reise im I . 1837
(Abhandlungen der K. böhm. Gesellsch. d. Miss. FolgeV. Bd. I.) auf den auto-
graphen Loä. Vatis. 3887. aufmerksam, denselben, der auch die zweiten Com-
mentarien über das basier Concil enthält. Seitdem ist das Werk u. d. T. :
Vs viris illustribns in der Bibliothek (Publication) des literar. Vereins in
Stuttgart Bd. I. 1843 vollständiger gedruckt worden.
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Fortsetzern nnd sonst hierüber notirt , anzubringen . Er entschuldigt
den unmäßigen Excurs über die Hohenstaufen damit , daß sich das
schwäbische Blut und das österreichische ost durch Ehen vermischt
hätten . — Für die weitere österreichische Geschichte bis auf Friedrich
fehlt es ihm aber an einer Quelle . So läßt er die Lücke offen und
geht mit kurzer Wendung auf diesen über , wenn auch noch lange
nicht auf den Krieg von 1432 . Erst nämlich werden die kirchlichen
Verhandlungen erzählt , die mit Fricdrich ' s Königswahl beginnen
und mit dem Concordate abschließen , dann sein Verlöbniß und der
Krönungszug . Wir sehen eben , daß Enca behandelt , was er gese¬
hen , erfahren , gcthau . Wahrscheinlich hatte er auch diese Stücke
schon früher geschrieben ; in der Relation über den Römerzug meinen
wir ein Tagebuch herauszuerkenneu . Während desselben bereitet mau
sich daheim zum Kriege vor , der den rückkehrcnden Kaiser gleichsam
empfängt und also den Kern des Werkes bilden soll . Dieses endigte
in seiner ersten Gestalt offenbar mit dem Waffenstillstände _ Erst als
er Deutschland bereits verlassen hatte , als Cardinal , führte Picco¬
lomini sein Werk bis znm Untergange des jungen Ladislaus fort,
obwohl dabei des Kaisers Person wie ein bloßer Zuschauer im Hin¬
tergründe steht . Podiebrad und Matthias besteigen die Throne von
Böhmen und Ungarn . Enea schließt seine Denkwürdigkeiten mit den
Worten : Hobis stsrsuasum est , arinls roAnrr aeguiri , non loAÜdus.
Wenige Wochen darauf gehörte auch er selber zu den neuen Herr¬
schern der Welt.

Zu dieser stückweisen Abfassung kommt noch eine Reihe von
größeren Episoden über die Päpste Eugen IV und Nicclaus V,- über
Francesco Sforza und Fortebraccio , die Bandenführer - über die
beiden Grafen Cillh - über den heiligen Bernardino und Giovanni
da Capistrano - der Städtebeschreibnngen und antiquarischen Excurse
hier nicht zu gedenken . Daß Enea die Traum - Erzählungen , die
Papst und Kaiser austauschten , zweimal berichtet ' ) , zeigt , daß er¬
scholl die ersten Stücke nicht in einem Zuge niederschrieb . Daß er
aber die Beschreibung von Nürnberg und die Händel des Markgra¬
fen Albrecht mit dieser Stadt , die er einem früheren Theile bereits
eiugeschoben , im Schlußtheile noch einmal und mit wörtlicher Ueber-
einstimmung vorbringt H , beweiset mit Evidenz , daß er sich um die

') x . 136 und 266 in Kollar  s Edition.
'-) x. 165 und 418.
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Zusammengehörigkeit dieser Theile gar nicht kümmerte . Das letzte
Stück fehlt daher in den meisten Codices und Drucken ; Hinderbach
kannte das Werk auch nur bis zur Erzählung von der Freilassung,
des Ladislaus . Nur wenige Exemplare wurden wcitergeführt , und

ebenso wurden die Borstücke nur wenigen beigcgebcn , während sie
zugleich als besondere Werke erscheinen Nur der neueste von

Kollar besorgte Abdruck ist ein vollständiger *) .
Bei der memoirenhaftcn Natur dieses Werkes ist es wichtig zu

ergründen , wie sich Enea über solche Partien unterrichtete , die er

selbst nicht unmittelbar erlebte . Er erzählt doch ausführlich , was in
Oesterreich und den angrenzenden Ländern verging , während er in
Italien war ; er kennt den italienischen Zug Fricdrich 's genau auch
vor der Zeit , als er in Siena mit ihm znsammcntraf . Was er
von den letzten Jahren des Ladislaus , oft mit großer Spccialität

erzählt , ging Alles vor , nachdem er Deutschland längst verlassen.
Man sieht aber , daß er sich von Augenzeugen berichten ließ , daß
ihm Actenstücke , die bei dem Kaiserhof ein - und von demselben anS-
gingcn , zu Gebote standen . Waren sie in deutscher Sprache abge¬

faßt , so mußte Hindcrbach sic ihm auSlegen °) . Die Correspondcnz
jener Zeit ist leider fast ganz verloren , sie würde uns ohne Zweifel
die Quellen der GeschichtSerzählnng zeigen , wie wir dieselben für die
letzten Zeiten des Ladislaus noch ziemlich nachzuweisen vermögen.
So berichtete NicolanS LiScinS ans Voltcrra , Protonotar des Kö¬

nigs von Ungarn und Böhmen , dem Piccolomini ausführlich über
die Ermordung des Grasen Cillh I und dann über den Tod seines
jugendlichen Königs , worüber gleichzeitig auch Johann Rhode und
Prokop von Nabstein schrieben und ihre Ansichten über die Todesart

aussprachen )̂ . Von der Schlacht bei Belgrad und Hnnhadi ' s Tod
erfuhr Enea durch den Cardinal von S . Angelo °) . Ferner schrie¬
ben ihm über die Ereignisse in Wien und in Ungarn , von den

') So übergeht Pi » S selbst Lnroxa oax. 22 . Oesterreich, äe gna xroxriain
bistoriam eälüimus.

2) ui Lollarii ^ nalsota Nonnin . Vinclob. w. II . Viuäod . 1762 . Hier
findet sich zugleich die Geschichte und Beschreibung der einzelnen Codices und
Ausgaben . Vergl . die Anmerk, auf x . 112.

") Dieser bezeichnet sich in der dontinnatio Ristor . ^ ustr . bei Lollar
I. c. z>. 555 als Enea 's iutsrxros instiAntorgno.

") Vergl . Enea 's Antwort an ihn v. 10 . März 1457.
") Der Brief Rhode ' s an Piccolomini dat . Wien 20. Dec. 1457.

Vergl . s. Briese an diesen v. 8. März und v. 17. Nov. 1457.
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Türken und von den Ränken der deutschen Fürsten und Prälaten
alle die Geschäftsfreunde , die zugleich für ihn Pfründen ausspüren
und erschnappen mußten , Heinrich Senftlcben , Johann Hinderbach,
Martin Mahr , Johann Tröster , Johann Tolncr , Peter Knorr . Sie
berichteten dem Cardinal Neuigkeiten nach Italien , wie er selbst einst
hohen Gönnern und guten Freunden berichtet . Leider kennen wir
ihre Briefe meistens nur aus seinen Antworten und es ist daher
schwer zu sagen , wie er ihre Nachrichten als Geschichtschreiber be¬
nutzt hat.

In kritischer Beziehung haben wir die einzelnen Theile dieses
Werkes durchaus mit verschiedenem Augenmerk anzusehen . Wir le¬
sen mit Mißtrauen , was Enea von der kirchlichen Neutralität und
Einigung erzählt . Sonst schreibt er wohl öfters seiner Person eine
Bedeutung zu , die sie nicht hatte , im Ganzen aber ist an der Ver-
lässigkeit seiner Erzählungen nicht zu zweifeln , lieber den einzigen
Umstand , der ihn hätte geniren können , daß er nämlich sein Werk
dem Kaiser Friedrich selbst widmete , wußte er sich mit meisterhafter
Feinheit zu erheben . Entweder baute er darauf , daß der Kaiser
doch seine Schrift nicht las , oder er rechnete auf den stumpfen
Sinn desselben , auf seine Unempfindlichkeit gegen Lob und Tadel.
Fürsten , sagt er gleich in der Widmung , lassen aus zwei Gründen
ihre Geschichte aufzeichnen : um durch die Belehrung den Nachkom¬
men zu nützen und um den Ruhm ihres Namens zu verewigen.
Letzteres könne Friedrich ' s Absicht in diesem Falle nicht gewesen
sein — - Ruhm brachte das bellum ^ ustralieum in der That nicht.
„Deine unglaubliche Tugend , o Kaiser , will sogar auf Kosten Dei¬
nes Ruhmes für die Nachwelt sorgen ." Friedrich habe ihn aufge¬
fordert , einen unglücklichen Krieg zu beschreiben , wenn auch für ihn,
den Kaiser , kein Lob daraus erwüchse . „ Dieses Wort ist größer,
als wenn Du Feinde besiegt und Fürstenbeute davongetragen hättest . "
Enea nimmt es nämlich als eine Mahnung zur Aufrichtigkeit , die er
sogleich mit einer Schmeichelei vergilt . Werde er gleich den Kaiser
nicht in wüthender Schlacht zu schildern haben , so werde er ihn
doch als Bekämpfcr des Uebermuthcö ( !) loben können und von sei¬
ner klugen Vorsicht , von seiner Mäßigung zu reden Gelegenheit
finden.

Die Absicht des Kaisers , als er Enea zu diesem Werke auf¬
forderte , wird uns klarer , wenn wir die Paraphrase Hinderbach 's
lesen . Dieser beschrieb nämlich später die schimpfliche Demüthigung
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des Kaisers bei der Belagerung der wiener Burg, wie Enca die
neustädtcr beschrieben hatte. Er nahm auch für sich in Anspruch,
daß der Kaiser einst Enea zur Aufrichtigkeit ermuthigt. Dir genügt
— so redet er den Kaiser an — „wenn nur die Reihe der Ereig¬
nisse und Deiner Thaten ans Licht kommt, damit Allen und beson¬
ders den Nachkommen das Unglück Deiner Zeiten eröffnet werde-
damit gerechte Beurtheiler sehen können, wie gerecht oder wie un¬
billig, in Frieden und Krieg, mit Dir oder unter Deiner Herrschaft,
besonders von Deinen Nnterthaucn, aber auch von Andern verfahren
sei- wie Du Dein ganzes, bis jetzt immer widriges Geschick und die
Bosheit der Menschen, der des Jahrhunderts zu gcfchweigen, immer
mit unbesiegtem Geiste und mit Hülfe der Langmnth überwunden.„

Ein Fürst, der so vergalt, wenn seine Majestät mit Füßen ge¬
treten wurde, der. wie ein ohnmächtiges Kind, das ein ihm gesche¬
henes Unrecht der Mutter zu klagen droht und sich dann beruhigt,
so an das Urtheil der Nachwelt appellirtc, der machte auch seinem
Geschichtschreiber die Offenheit zu einer leichten Tugend. Enea be¬
nutzte die freie Hand, die ihm gewährt wurde, als Geschichtschreiber,-
doch war er Hofmann genug, um sie nicht unzart zu mißbrauchen.
Nirgend schildert er Friedrich geradezu, wie er bei andern Persön¬
lichkeiten zu thun pflegt, aber er läßt die Thatsachen deutlich genug
sprechen. Sein tadelndes Urtheil erscheint im diplomatischen Ge¬
wände, welches indcß für den, der Augen hat , nicht undurchsichtig
ist. Ein paar Beispiele werden das zeigen_ Als Friedrich noch in
seinen schon gährcnden Landen weilte, an den Aufstand aber nicht
glauben wollte und nur den lüsternen Gedanken der Kaiserkrönnng
verfolgte, da widerriethen seine Räthe dringend den unheilvollen Plan.
Jetzt über die Alpen zu gehen, war eine unkluge Hartnäckigkeit.
Im Allgemeinen aber gilt cs als männlich, dem einmal gefaßten
Entschlüsse treu zu bleiben. Enea läßt seinem Leser die Wahl, ob
er das für Eigensinn oder für Festigkeit halten will: „Friedrich blieb
aber bei seinem Vorsatz, auch mit dem größten Schaden nach Italien
zu gehen" '). — Bei dem Hauptacte der Krönung erschien Friedrich
in einem alterthümlichen einfachen Ornat und mit den Insignien,
die das Volk für den Kaiserschmuck Karl's des Großen, Enea mit
kühlerem Urtheil für den Karl's IV hielt. Sonst aber strahlte er
in kostbaren Gewänden, in Gold und Edelsteinen. Wie konnte man

') Listor . I?riä. III x. 220.
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sich einer Bitterkeit enthalten , wenn man den kannte , der in solchen
Kleidern steckte ! Enca stellt einen Vergleich an , aber er thnt , als
habe er die Fürsten der modernen Zeit ' überhaupt im Sinne , obwohl
sich Friedrich die ausgetheilten Hiebe unbedenklich in Person zueigncn
darf . »Wenn es der Schmuck Karl ' s des Großen war , so ist eö ge¬
wiß , daß die älteren Fürsten und Könige nicht sowohl die Zier der
Kleidung , als den Ruhm ihres Namens gesucht haben , und daß
sie lieber glanzvoll handeln , als sich glanzvoll kleiden wollten ." —
»Mochten wir nur die Alten so an Tüchtigkeit übertresfcn , wie am
eitlen Tand !" ' ) — Den Feldzugsplan des Kaisers gegen die Oester-
reicher , wenn man sein feiges Abwarten so nennen darf , tadelt Enea
geradezu - er sieht auch den tieferen Grund , daß nämlich Friedrich
nur auf Geldersparniß bedacht war . Statt ihm aber darüber Vor¬
würfe zu machen , betrachtet er den unglücklichen AuSgang als eine
Fügung Gottes , die indeß bei besserer Anordnung zu vermeiden ge¬
wesen wäre . Der Kaiser habe in der Doppelwahl , entweder den
"Seinigen " ( den aufständischen Oesterreichern '?) wehe zu thun oder
sich wehe thun zu lassen , lieber eine gewaltsame That hinnehmen,
als begehen wollen )̂ .

An die Geschichte Friedrich 's III schließt sich ein kleineres Werk
an , das Enea vielleicht gar darin ausgenommen hätte , wäre es ihm
zu Theil geworden , jenes Buch noch einmal und entschiedener in der
Form eigener Memoiren zu bearbeiten . Es ist die Geschichte des
regensburger Reichstages  von 1454 . Sie ist eigentlich ein
Brief an den Canzlcr von Ungarn , den Bischof von Wardein , drei
Monate nach dem Schlüsse des Tages geschrieben . Man könnte sie
aber ebensogut auch eine Relation nennen und den Titel einer Hi-
storia rechtfertigen . Wir sehen auch an diesem Beispiel , wie wenig
Enea um eine Scheidelinie zwischen diesen Gattungen bekümmert
war . Wenn er -mitten in der Erzählung sich persönlich an den
Adressaten wendet , scheint er die Form des Briefes festzuhalteu.
Wenn er von sich in der dritten Person spricht , scheint er reseri-
ren zu wollen . Und wenn er eine lange Episode über den Streit
des deutschen Ritterordens mit den preußischen Städten cinschiebt,
so ist das doch nur bei einem eigentlichen Geschichtswerke möglich ' ) .

' ) ibiä . x . 292.
0 iviä . ->. 356.
0 Die Historia äs Rktispoususi äiets , ist edirt von Mansi im tlpxsnäix

s. I?. III . Orntt . INi II x>. I —85. üincks, 1759.
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Wir haben oben ' ) bereits von den vier Büchern der Apo-

phthegmen gesprochen , die Enea 1456 am Hofe von Neapel schrieb

und zwar zunächst in einer politischen Absicht . Die classischen Vor¬

bilder waren Xenophcn , Plutarchos und Valerius Maximus , Enea

aber betrachtete die abgerissenen Anekdoten , Aphorismen und Sen¬

tenzen , die er ohne sonderliche Auswahl zusammenstellte , als Zusätze

zu dem höfischen Buche Bcccadelli ' s . Es sind , rechnen wir die an

Alfonso gerichteten Schmeicheleien ab , witzige und unwitzige Geschicht-

chen , wie man sie ans der Tradition der Höfe sammelt , und so

können wir das Büchlein immerhin auch zu den memoirenhaften

Schriften Enea ' s rechnen . ^
Das letzte Werk , welches Enea vor seiner Erhebung auf den

i apostolischen Thron schrieb und zwar wenige Wochen zuvor vollendete,

war leine bobmische Geschickt e. Er arbeitete daran im Bade

zu Viterbo und hatte bereitSdiHoidmung an König Alfonso von

Neapel geschrieben , als die Nachricht vom Tode desselben eintraf , der

am 27 . Juni 1458 erfolgt war ") . Es war keine gar zu gewaltige

Aufgabe , die sich Piccolomini zur Füllung der sommerlichen Muße

gestellt . Auch hier , hatte er Sammlungen und Vorarbeiten , lieber

die ältesten Zeiten Böhmens hatte er vor Jahren bereits eine Ab¬

handlung geschrieben Da sie in Form eines Briefes an Cardinal

Capranica gerichtet war , der einst zu Basel Enea 's erster Brodherr

gewesen , so wäre es , nicht unmöglich , daß seine ersten Studien in

der böhmischen Geschichte noch in die basier Periode sielen . Am

Hofe Frievrich 'S erwarb er manchen Freund , der in der Lage war,

ihm eine oder ein paar böhmische Chroniken zur Hand zu schaffen,

etwa Johann Tussck , Wenzel von Buchau oder Prokop von Rabstein.

So erzählte er die ältere Geschichte nach Pulkawa und Dalimil,

ohne sich weiter ein Verdienst anznmaßen , als daß er die barbari¬

sche Sprache jener Chronisten in ein schöneres Latein umgesormt *) .

In diesem Sinne hatte er einst auch den jungen König Ladis¬

laus gewarnt , böhmische Geschichtsbücher in die Hand zu nehmen;

denn sie seien von ungebildeten Menschen geschrieben , enthielten

Thorheiten und Lügen , entbehrten der Sentenzen und des Rede-

' ) S . 188.

' ) llistor . Lolism . osp . 71 . I' ius Liciwment . x . 29.

' ) 8istor . Roksln . eap . 1.
Loininont . >>. 238 : Listoriaw Loliemiosm dardsi 's seiiptsiri

Rowsno illubtrLverit elohMu.
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schmuckes'). Daß er trotzdem die schönen Sagen nicht tilgte und
nur mit etwas billiger Kritik versetzte, ist oben angeführt_ Wichti¬
ger wird sein Werk von dem Zcitpunct an, wo er auf die Hnssiten
zu sprechen kommt, nur hört bei ihnen nicht nur seine Kritik, son¬
dern auch seine Billigkeit ans. Jede Fabel, die er zu Basel oder
am deutschen Hofe gehört oder ans einem Buche erfahren haben
mochte, das ihm der Magister Johann Papausek gegebenI , wird
anfgctischt und gewöhnlich noch mit einem Streiflichte verziert, wel¬
ches auf Kosten der Wahrheit das Interesse erhöht. Zwar schmei¬
chelte der wilde Kampfesmuth der Hnssiten seiner Phantasie und
diese verlockte ihn, im livianischen Stil zu schildern. Das standhafte
Märthrerthum des Hieronymus von Prag, welches er aus Poggio's
begeistertem Berichte kannte, riß auch ihn zur Bewunderung hin,
gleich jenem sah er in dem Ketzer etwas Sokratischeŝ). Aber im
Ganzen haßte er das hartnäckige Ketzergeschlecht, und um so mehr,
seitdem er es in seinem eigenen Lande kennen gelernt und seitdem
er glaubte, jede von der Kirche antorisirte Ansicht vertreten zu
müssen..„ Die Geschichte des Ladislaus, seit seiner Freilassung ans
der kaiserlichen Vormundschaft bis zu seinem Tode, ist fast genau
dieselbe, welche Enea der Geschichte Friedrichs III anhängte. Und
so schließt auch die böhmische Geschichte mit der Thronbesteigung
Podiebrad's und mit der inhaltsschweren Sentenz: Hobis xersua-
sum esst ariuis regua, aocsuiri, non legibus _ Sie hat durch Ab¬
schriften und Drucke eine ungewöhnliche Verbreitung gefunden und
die Auffassung zumal der hussitischen Bewegungen längere Zeit hin¬
durch beherrscht. Unter vielen Ländern genießt Böhmen die eigen-
thümliche Ehre, daß ein Papst seine Landesgeschichte geschrieben.
Das hat indeß seiner Zeit die Jesuiten nicht gehindert, auch die
mäßige Anerkennung, die Piccolomini hin und wieder einem Hussi-
teu zollte, zu verdammen und sein Werk in den Index der von der
Kirche verbotenen Bücher zu setzen I.

Wir können keine scharfe Linie ziehen zwischen den Werken, die

' ) Oe lideror. eäuoat. I. o. p. 985.
-) S . Palacky  Gesch. v. Böhmen Bd. IV. Ablh. II. S . 221.

Oistor. Lodern. cax. 36.
') Die Oistoria Lodoiuica erschien zuerst Loinao 1475 und seitdem etwa

16>nal im Druck. Bergt. Palacky  Würdigung der alten böhmischen Geschicht¬
schreiber. Prag 1830. S . 230—250, wo zugleich von kundigster Hand treffliches
Material zur Kritik des Werkes Leigebracht wird.



IIl . 11. Die Europa. 333

noch Cardinal Piccolomini , und denen , die schon Papst Pius ge¬
schrieben . Das Buch , welches gewöhnlich den Titel Europa  führt,
steht auf der Grenze . Es ist gewiß , daß der Cardinal ihm schon
im März 1458 , also noch vor der böhmischen Geschichte , eine ge¬
wisse Oeffentlichkeit gab , aber es ist ebenso gewiß , daß der Papst
es noch nicht als abgeschlossen betrachtete , daß wir nur den ersten
Entwurf eines großen Werkes vor uus haben , dem Pius vielleicht
noch Eines und das Andere hinzufügte , vor dessen letzter Durch¬
arbeitung er aber gestorben ist . Letzteres sagen uns Campano und
Platina ausdrücklich ' ) .

lieber die Entstehung des Buches giebt uns der Verfasser in
dem Widmungsbriefe an den Cardinal von Lerida einigen Auf¬
schluß )̂ . Darnach hatte er längst den Plan gehegt , eine allgemeine
Geschichte seit dem Anfänge seines Jahrhunderts zusammenzustellen.
Aber er deutet auch hier an , daß er das vorliegende Werk nicht
als die endgültige Ausführung dieses Planes betrachte . Während
er im Frühling 1458 durch daS Podagra an Rom gefesselt und ans
eine literarische Zerstreuung gewiesen war , besuchte ihn ein deutscher
Buchhändler und legte ihm den sogenannten Inbsr ^ uAustalis des
Denvennto de' Rambaldi da Jmola vor , des Commentators der gött¬
lichen Comödie . Das Buch ist eine kurze Kaiserchronik , die von

Julius Cäsar bis auf Wenzel reicht lund oftmals irrthümliH Pe¬
trarca zngeschrieben , auch dessen Werken angehängt worden ist . Der
Buchhändler meinte , Piccolomini sei der Mann , es fortzuführen.
Das war diesem bei der Kürze , in welcher die Chronik angelegt war,
eine leichte Sache . Aber die Aufgabe wurde größer in seinem Geiste.
Er nahte dein Greisenalter , und immer mehr drängte es ihn auf
die enchklopädische Zusammenfassung der stofflichen Massen hin , die
er in seinem Geiste , mehr aber bereits in Collectaneen und Werken,
zusammengehänft . Die universelle Richtung , die jenem Lebensalter
eigen ist, entwickelte sich bei ihm nm so leichter , da Leben und viel¬
seitige Studien ihn stets vor Kleinigkeitssinn und Pedanterie ge¬
schützt hatten . Er achtete nicht mehr peinlich der stilistischen Künste,

') Auch in der Asia sagt PinS von einigen Völkern, z. B . von den Gothen,
von ihnen werde inter res Iluroxaeas die Rede sein. Nach eap. 100 wollte êr
auch dis neuere Geschichte der Türken hier behandeln.

2) Dieser datirt vom 29 . März 1458 und findet sich nicht in der basler

Ausg . der Opp. , sondern in einem zu Duderstadt noch vor 1491 erschienenen
Drucke des Werkes In bluropsrn und bei l 'relisr 6erin . rer. Soriptt. 1 . II.
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er ließ das Feilen und Umarbeiten . Seine späteren Werke , von
den Reden und Briefen abgesehen , sind leichthin , oft nachlässig dictirt.
Wir erkennen den Einfluß des ernsten und geschäftlichen Lebens auch
in den Prodncten der Muße : Geographie und Geschichte sind die
Lieblinge des Papstes . Erstere hatte er früher mehr zu Episoden
verwendet ; jetzt erscheint ihre Verbindung mit der Geschichte als
überlegter Plan . Was ihm vorschwcbtc , war ein geographisch -histo¬
rischer Kosmos.

Die Europa ist nur eine vorläufige Zusammenstellung , ein un¬
gleiches Fragment . Auf geographischer Unterlage soll eine Ueber-
sicht der Geschichte der einzelnen Länder gegeben werden , soweit sie
Enea erlebte . Doch nimmt es der Verfasser mit diesem Plane
nicht genau . Oft greift er in frühere Zeiten rückwärts ; hier er¬
zählt er ausführlich , dort eilt er über die bedeutendsten Dinge mit
einer kurzen Skizze hinweg . Ueber Böhmen verweiset er gar nur
auf seine eben veröffentlichte böhmische Geschichte ') , während Italien
und die drei Pontificate , in die sein Leben verflochten war , sehr in
die Breite verhandelt werden . Die geographischen Interessen treten
bald aus Mangel an solider Kunde , wie bei den Donauländern , bei
Frankreich und Spanien , bald wegen der Ueberfülle des Stoffes,
wie bei Italien , zurück . Er dictirte wohl schnell , was er auf seinen
Blättern fand oder was seinem Gedächtniß besonders nahe lag.
Daher lesen wir in der Europa zum großen Theil dieselben Dinge,
die er in früheren Werken niedergclegt . Die neue Bearbeitung , die
er beabsichtigte , sollte ohne Zweifel bei Weitem umfassender und
gleichmäßiger werden.

Das Buch des Papstes , welches jetzt Asia  heißt , ist der erste
Theil der Kosmographie , welche durch die erweiterte Europa , zu
welcher PiuS danu die Muße fehlte , fortgesetzt werden sollte ' ) .
Das Ganze gedachte er etwa " Allgemeine Geschichte und Geographie«
zu nennen So war sein Plan , nachdem er von der Erde im
Allgemeinen gesprochen , Länder und Völker , vom Osten zum Westen
vorschrcitend , zu schildern und ihre Geschichte , vorzüglich die der
neueren Zeiten , mitzutheilcn . Ein solches Buch , sagt er ausdrück-

>) gurun Ins äielnis eäiüimns . Diese Notiz kann füglich erst vom Papste
eingesügt sein.

' ) Daher die Wendung des Papstes am Schlüsse der Asia , er wolle nun
von Europa sprechen; daher die obigen Verweise.

Historik rernm ubigns gsstarum loooi 'uingne Oosoriptio.
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lich'), sei ohnedies beschlossen gewesen, als ihn ein zufälliger Anlaß
— er liebte es, sich auf solche Anstöße zu beziehen— zur Aus¬
führung drängte. Es war etwa um die Mitte des Juli 1461, als
Pius Rom verließ, um die Zeit der Malaria in dem milderen Ti¬
voli zuzubringeu. Bei seinem Ausritte begleitete ihn Federigo von
Urbino, der Capitano der päpstlichen Truppen, mit zehn Reiter¬
fähnlein, deren lustiger Zug im Sonnenschein erglänzte. Der Papst
und sein Capitano führten gelehrte Gespräche über die bei Homeros
und Birgilins erwähnten Waffen, über die Bedeutung des troja¬
nischen Krieges, und dann waren sie verschiedener Meinung über
die Grenzen des sogenannten Kleinasien'ch. In Tivoli, wo er bis
zum Ende des September verweilte, dictirte Pins seine Asia, die
eigentlich nur Kleinasien umfaßt, freilich in einem höchst willkür¬
lichen Umfange des Begriffes. Syrien, die hinterasiatischen Reiche
und die beiden andern Welttheilc blieben künftiger Muße Vorbehal¬
ten b). Entschiedener noch als in der ersten Europa legt Pius in
der Asia die Geographie zum Grunde, da ihm die geschichtliche Kunde
dieser Länder ans der alten Zeit schon sparsam, aus der neueren
aber noch dürftiger fließt. Doch versäumt er nicht, bei jedem Orte
anzugebcn, was er bei heidnischen und kirchlichen Autoren darüber
gefunden, denkwürdige Ereignisse zu beschreiben, die hier geschahen,
berühmte Männer zu nennen, die hier geboren wurden oder lebten.
Freilich reichten dazu seine bisherigen Studien nicht aus. Aber als
Papst war er in der Lage, sich die nöthigen Bücher mit Leichtigkeit
verschaffen zu können. Ihm nun kamen die Uebersetzungen ans dem
Griechischen zu Gute, die sein Vorgänger Nicolans V durch frei¬
gebige Belohnungen hervorgernfen und im Vatikan gesammelt. Er
las jetzt den Strabon in Gnarino'S Uebcrtragnng*), des Ptolemäos
Geographie vermnthlich in der des Gcorgios Trapeznntios. Er
konnte Herodotos in den Kreis seiner Forschung ziehen, da ihn
Valla, und DiodoroS, da ihn Poggio übersetzt. Die römischen
Autoren standen ihm in der päpstlichen Bibliothek sämmtlich zu Ge¬
bote. Nur an modernen Berichterstattern ließ sich empfindlicher
Mangel spüren. Außer Dem, was ihm Nikolaos Sagundinos über

c:Lp. 74.
Lsik eax. 74. Oolriment. p. 131.
4.̂ 1̂ CLP. 100. OstiripLiius VitL INi II Lp. Nuratori  Loi 'iplt.

H III. I>. II. p. 986.
") I' ius  Hommont. p. 125.



ZZ6 HI. 11. Die Asia. Die päpstlichen Commeutarien.

die Herkunft des Türkenstammes geschrieben, kannte Pius , außer¬
halb der humanistischen Literatur wenig bewandert, nur die Reise¬
berichte des berühmten Venetianers Niccolo de' Conti, die zufällig
Poggio in eines seiner dialogischen Werke ausgenommen'). Conti
war auf Lbjähriger Wanderung in Persien und Indien gewesen,
hatte lange auf Ceylon gelebt und war auch in die Landschaften
jenseits des Ganges vorgedrnngen. In der Nähe des rothen Meeres
sah er sich gezwungen, den christlichen Glauben abzuschwöreu; des¬
halb erschien er bei seiner Rückkehr vor Eugen IV in Florenz, um
sich Verzeihung zu erbitten. Aus seinen Erzählungen fertigte Poggio
den Tractat über die östlichen Länder. Die wunderbaren Dinge,
die er berichtet, erschienen aber Pius ziemlich verdächtig, obwohl er
zu ihrer Beurtheilung keinen andern Maßstab hatte als die Nach¬
richten der Alten*). Die Asia ist sein gelehrtestes Werk und hat
in nicht geringem Maße das Streben gefördert, sich die Länder und
Meere in ihrem Zusammenhang und in ihrer Vertheilung über den
Erdkreis vorzuführen. Wer will berechnen, waS ein solches Buch
in eines Colombo Hand gewirkt!

Wie natürlich, daß Pius seit dem Beginne seines Pontificats
bedacht war, der Nachwelt einst die Kunde von Dem zu hinterlassen,
was er gethan. Er empfing nun Gesandtschaften aus allen christ¬
lichen Reichen Europa's , er führte Kriege und kämpfte gegen kirch¬
liche Bewegungen, er hatte seine Hand in aller Politik, er stand im
Mittelpuncte der Berichte und der Interessen, die au seiner Curie
zusammenflossen und gegen einander stießen. Er ist der einzige
Papst, so viel wir wissen, der auf dem Stuhle der Apostel Denk¬
würdigkeiten, eine Autobiographie schrieb. Commeutarien  nannte
er sie, wohl im Hinblick auf den großen Römer, der seine eigenen
Thaten verzeichnet. Sie sind sein umfangreichstes Werk und das
letzte; denn sie führen fast bis zum Auszuge des Papstes gen An¬
cona und wurden also fortgesetzt, bis die Todeskraukhcit den Geist
des Verfassers lähmte.

Daß diese Commeutarien in allem Wesentlichen des Papstes
eigenes Werk sind, bedarf keines Beweises. Gegen den falschen
Titel, der ihnen vorgedruckt worden und vielfach in die Irre ge-

') Sie bilden das 4. Buch von Poggio 's Ristorlas äs varlstats tortrwas
sälä . Oomiu . Usor ^ ius lmtet . ksi-is. 1723 p. 126 sg.

,4sia eap. 10. 15.
h Bergt. A. v. Humboldt  Kosmos II . S . 291.
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führt hat, zeugen innere und äußere Gründe bis zur Evidenz. Pius
dictirte einige Seiten seines Tagebuches, wann die Geschäfte des
Pontificates ihm gerade Muße ließen. Es geschah in abgerissenen
Stunden, es war schon viel, wenn er zwei Stunden nach einander
solcheOArbeit widmen konnte, und diese wurden oft schlaflosen Nächten
abgewonnen'). So besteht das Werk aus einer Menge kleinerer
und größerer Abschnitte, die locker und oft willkürlich miteinander
verbunden sind. Nur das erste Buch ist mehr aus einem Gusse
geschrieben: es enthält PiuS' Leben vor seiner Erhebung auf den
römischen Stuhl und wurde eben nachgeholt. Sonst ließ der Papst
-niederschreiben, was ihm die letzten Tage gebracht, politische und
nichtpolitische Dinge°). Manche Materien versah er aus dem Schatze
seines Wissens und seiner Sammlungen mit geographischen oder-
historischen Einleitungen, Anderes schob er seiner Neigung gemäß
episodisch ein. Am Liebsten verweilte er bei seinen vergnüglichen
Reisen, bei den Ehren und Huldigungen, die ihm widerfahren, bei
dem Glanze seiner kirchlichen Feste, in denen seine Majestät und
seine Beredtsamkeit strahlte. Daß wir aber ein Tagebuch vor uns
haben, zeigt schon die Ordnung der Dinge; denn nicht die Ereig¬
nisse an sich bilden eine Folge, sondern die Zeit, in welcher Pius
Nachricht von den Ereignissen erhielt, giebt den Faden der Erzäh¬
lung. Dadurch entsteht oft nicht geringe Verwirrung, die dem Papste
selber nicht entging. "Unsere Erzählung spinnt sich nicht nach der
Zeitfolge fort. Wir suchen das Geschehene der Wahrheit gemäß
zu überliefern, ohne auf Jahr und Monat ängstlich zu achten, wenn
sie nicht ausdrücklich von Uns angegeben worden sind. Vielleicht
wird ein Anderer einmal die Arbeit auf sich nehmen, die Zeitvrd-
nnug hcrzustellen. Unsere Muße reichte dazu nicht hin"

Auch in stilistischer Beziehung war Pius mit seinen Diktaten
nicht zufrieden. Es fehlte mehr als nur die letzte Feile. Die im¬
mer wiederkehrenden Temporalverbindungen mit knulo unto —
kuulo post — Uor iäom tompus -— Nou stiu post — Intorea

st 6 »mp » nns Vita kü II »p. Itlnrntori Zoriptt . 1' . III . IN II . p. 983.
?I » tin » in Vit » IN! II eäit . s. e. p. 639.

st In der Einleitung znin 13. Buche sagt er: Lervalninus et in Uno opsre,
ĉuotl in snpsriori NiliASnter ost taetuni : non solnin gnae »n pellnin 1'uroa-
nionin portlnevnnt , sei »I!» cpiogue gest » INI »o »lioruin reguiu populo-
rnin ^ns intoreiNentin , cliAN» gnae »ä postsros inai d̂entnr , intessereinus.

st Ooinmeut . p . 168 .
Voigt , Enca Silvio II. 22
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— Oeinäs — Inten llasa — Ouin llaec : gAnntur und ähnliche,
wie sie aus der stückweisen Abfassung Wehl erklärlich sind , gaben
dem Buche das Ansehen einer einförmigen und unkünstlerischen Chro¬
nik . Als Pius über Flavio Biondo das Urtheil aussprach , daß die
Werke desselben der bessernden Feile eines guten Stilisten bedürften,
setzte er , wohl nicht nur um mit Bescheidenheit zu prunken , die
Worte zu : „ Dasselbe möchte vielleicht auch von Uns jemand be¬
haupten , und mit Recht ; denn wenn Wir auch die Wahrheit be¬
richten , so gehen Uns doch die Feinheiten ab . Wir schreiben eine
ungeordnete und ungeglättete Geschichte"

So gewiß diese Worte dem Papste angehören , so unleugbar ist
es , daß dennoch die Hand eines fremden Bearbeiters über dem
Werke gewesen ist, wie es uns jetzt gedruckt vorliegt . Es geht dem¬
selben eine Vorrede voran , die wir Pius unmöglich znschreiben kön¬
nen . Darin wird als das Interesse eines guten Fürsten und zumal
eines Papstes bezeichnet , daß er um seinen Ruhm besorgt sein müsse
— ein Motiv , welches ohne Frage im Herzen des Papstes mächtig
genug wucherte , welches er aber als Papst niemals in dieser Nackt¬
heit zu äußern gewagt hat . Die ethnisirende Philosophie ferner,
die aus der Vorrede spricht , deutet auf einen Humanisten , der die
fromme Salbung verschmäht und kühn mit seiner Auffassnng her¬
austritt . Die Zunge der Bösen , heißt es dann , wird auch Pius
nicht verschonen , aber nach seinem Tode werden Neid und Leiden¬
schaften verstummen , die Wahrheit wird ihr Haupt erheben und
„Pius unter den berühmten Päpsten verherrlichen . " So wenig der
Papst selbst diese Worte geschrieben haben kann , so deutlich erkennen
wir aus ihnen einen schmeichelnden Curialen . bind er schrieb offen¬
bar noch bei Lebzeiten des Papstes . Er spricht von sich im Plural
der Majestät : „ Wir wollen die Geschichte seines Pontificates schrei¬
ben ." Diese unelastische und bei den weltlichen Hofliteraten ganz
ungebräuchliche Redeform zeigt uns einen Verfasser , der mindestens
bischöflichen Rang bekleidete . Wir sehen uns unter Pins ' Hofum¬
gebung ein wenig um und alsbald fällt unser Blick auf Giantonio
Campano , den Bischof von Teramo . Unter solchen Umständen ge¬
nügt das Zeugniß einer Handschrift , um Campano  mit Bestimmt¬
heit als den Verfasser der Vorrede hinzustellen , als den , der Pius ' II
Geschichte zu schreiben unternahm ^) .

>) Komment, x. 310.
Ueber diese im Besitze des Grafen von Leicester zu Holkham befindliche
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Nun erklärt sich manches Weitere . Pius , der die obigen Mängel
seiner Dictate beseitigt wünschte , gab sie Campano mit dem Auf¬
trag , zu streichen , zu verbessern und umzuformen , was ihm gut
scheine . Dieser aber versicherte , daß bei der vollendeten Kunst des
Papstes keine Veränderung möglich sei , daß Pins die besten und
beredtesten Geister seiner Zeit weit hinter sich lasse ') . Er sorgte,
daß diese und andere unmäßige Schmeicheleien , mit denen er die
ehrenvolle Aufforderung vergalt , dem Papste zu Ohren kamen . Ver-
muthlich wurde er von diesem noch einmal und ernstlicher gemahnt.
Da nun schrieb er die Vorrede . Der Plan aber , als gedenke er
die Geschichte des Papstes nach dessen Commentarien zn schreiben,
fignrirt gleich vielen guten Plänen und Vorsätzen nur in der Vor¬
rede . Uebrigens verfuhr er leichtfertig und machte sich die Arbeit
so bequem wie möglich . Er theilte das Material in 12 Bücher und
schrieb an den Schluß : " Das ist es , was Wir bis zum sechsten
noch nicht vollendeten Jahre seines Pontificates über seine Thaten
zu schreiben hatten . Es ist in 12 Bücher getheilt , von denen das
letzte am 31 . December 1463 abgeschlossen wurde ." In der An¬
ordnung der Stoffe und im Stil änderte er so wenig , daß er selbst
die ausgesprochenen Wünsche des Papstes ruhig stehen ließ . Die
Episoden , die historischen Einführungen , die mangelhaften Ueber-
gänge des Papstes , Alles ließ er , wie es war . Dagegen erkennen
wir seine Hand hier in Zusätzen , die den Schmeichler , dort in Ver¬
stümmelungen , die den Höfling verrathen . Wenn zum Beispiel der
Papst einfach erzählte , wie er in jungen Jahren seinen armen El¬
tern bei der ländlichen Arbeit helfen mußte , so war es vermuthlich
Campano , der literarische Emporkömmling von niedrigster Herkunft,
der den Zusatz machte , dies sei „zur Erheiterung des Gemüthes"
geschehen und eine Sitte junger Adliger gewesen ^) . Daß Enea bei
Engen IV und Nicolans V , bei König Friedrich und bei dem Gegen¬
papste Felix Secretär gewesen , scheint dem Bearbeiter »ein großes
und ausgezeichnetes Lobeszengniß des Mannes " zn sein , Worte , die

Handschrift vergl. das Archiv der Gesellsch. für ältere deutsche Geschichtknnde
Bd . IX . S . 503 . Sie führt den Titel : Oil II Oommontarlornin Oldrl XIII.
llnm krastatlons Xntonll Oainpanl.

h Oainjia .nl eplst . I . I . sä , Xloiicleeu an den Cardinal von Pavia
und ein zweiter Brief an denselben unter denen des O arü . Oapleus . IXauyol.
1614 . exist . 30.

Ooinineut . p. 1.
22 *



340 III. 11. Die päpstlichen Commentarien.

sicher nicht der Papst selber geschrieben hat '). Dieser vergaß wohl
nicht, seine Redetriumphe zu berichten, aber auch hier scheint es
mitunter, als ob erst ein Schmeichler hinterher die grelleren Lichter
aufsetzte. Andererseits sind von Gelehrten, die sich besserer Hand¬
schriften bedient, allerlei Auslassungen in dieser Redaction Cam-
pano's, die dem Drucke zu Grunde liegt, bemerkt worden. Pius
hatte bedauert, daß sein Vorgänger Calixtus neben seinen Nepoten
nur Unwürdige zu Cardinälen erhoben und Würdige zurückgewiesen
habe; im Drucke steht nichts davon'*). Ferner giebt es Hand¬
schriften über das Conclave, aus welchem Calixtus III , und über
das, aus welchem Pius hervorging; sie sind aber nichts weiter als
die unverschnittene Redaction der betreffenden Stellen aus Pius'
Commentarien; wegen des Scandals, den sie berichten, wurden sie
entfernt.

Es erklärt sich auch leicht, daß Campano nur 12 Bücher der
Commentarien kanntê , während schon Platina den Anfang eines
13. Buches erwähntI und dieses Fragment sich auch in mehreren
Handschriften findet̂ ) . Es behandelt nach einer neuen Einleitung
die Zeit vom Oktober 1463 bis in den April 1464, macht Di-
gressionen in die schwedische, spanische und portugiesische Geschichte
gleich den anderen Büchern, steht ihnen aber in Latinität und Stil
durchaus nach.

Die Redaction Campano's in 12 Büchern erhielt am Anfänge
des Jahres 1464 ein deutscher Kleriker Johannes Gobellinus—
er hieß eigentlich wohl Gobel oder Göbel — zum Mundiren. Er
schrieb daran bis zum 12. Juni des Jahres und setzte an diesem
Tage seinen Namen darunter, wie es die Copisten zu thun pflegten").

' ) ibiä . x. 11.
Vergl. oben S . 171 und Buch IV. Cap. 1. V1lltorellns,a .x>. Liason.

1 . II . x. 991. Vergl. das llrtheil des Jesuiten Briet in der Helmstädter Aus¬
gabe der histor. Werke Enea's. 2sno  Oissert . Voss. 1 . I. x. 323.

Vita ? ii II I. ll. x. 986.
in Vits. Hi II . x. 643.
Näheres bei 2sno  1 . s. über eine florentinische Handschrift und bei

Ouclile Itsr koinannrn I. x. 58 über einen Codex der Vallicellana. Auch die
obenerwähnte Holkham'sche Handschrift hat 13 Bücher. Ich lasse das Fragment
des 13. Buches, aus der bezeichneten Handschrift der Vallic. und aus dem 6oä.
860 der Corsiniana, in der Beilage folgen.

d) Es ist der 6oä. 147 der klorsiniana. Am Schlüsse steht: Oivo kio II.
? . LI. voleuts äoimnnss Lodellini äs Uns Visarins Lonnsnsis Llolonisn.
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Aus diesem Exemplar ließ 1584 Francesco Bandini de' Piccolomini,
Erzbischof von Siena, einen Druck veranstalten. Er erklärte den
Schreiber für den Verfasser oder Bearbeiter, ein Jrrthum, der seit¬
dem aus einem Buche in das andere vertragen wurde. Er meinte
auch, daß die andern Manuscripte Verfälschungen enthielten, welche
die Ketzer eifrig aufzugreifen pflegten, und darum ließ er seine Hand¬
schrift als die authentische drucken'). Wenn aber authentisch ist,
was der Papst selber geschrieben, so verdienen gerade jene Hand¬
schriften den Vorzug, welche ans dem unbearbeiteten Exemplar co-
pirt wurden und weder von Campano noch von Gobellinns etwas
wissen.

Zwei große Werke, die Asia und die Commentarien, fallen in
die Zeit des Apostolates. Die Bearbeitung des Biondo, eine lange
Reihe von Reden und Bullen gehören in dieselbe Periode. Pins
sieht einen Vorwurf der Menschen voraus: woher kommt, werden
sie sagen, dem Papste diese Muße, entzieht er nicht der Christenheit
alle die Zeit, die er zum Schriftstellern verbraucht? Dagegen ver-
theidigt er sich: er habe sein Amt nicht vernachlässigt, die Consisto-
rien nicht versäumt und die Bittenden nicht abgewiesen; in jener
Zeit, die er der Ruhe des Alters und dem nächtlichen Schlafe ent¬
zogen, habe er seinen Geist erfrischt. Die Geschichte sei ihm die
Lehrmeisterin des Lebens gewesen"). Ebensosehr, fügen wir hinzu,
war ihm das Leben der Lehrmeister in der Geschichte. Die unbe¬
dingte Größe, den Heroismus legte er in längst vergangene Zeiten;
die Menschen, welche ihm das Leben vorübergeführt, sah er mensch¬
lich wandeln und handeln.

Dioscssis koo oxus nnuo Domini 1464. äio XII . mensis Nuuii sxsorixsi ks-
lioiter. — ok. Ltsplr. in den Xueoäotn littor. Vol. III (Romso 1774)
p. 261. Dieser schöne, auf Pergament geschriebene Codex enthält nur die 12 Bü¬
cher. ES ist nicht unmöglich, daß jener Abschreiber derselbe lobnuuss tlo Dinss
ist, den wir in der Acceptation der baSler Dekrete von 1439 bei L oob Snnotio
xrnAin. p. 168 unter den Zeugen neben Heinrich Leubing finden.

' ) Die Widmung an Papst Gregor XIII . Die erste Ausgabe Romno 1584
wurde ebend. 1589 und dann Ib'Llleolnrti 1614 abgedrnckt.

") Drnekntio zur Kosmographie(Xsin).
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Zwölftes Capitel.

Enea Silvio als Apostel des Humanismus in Deutschland.

Auch in Italien zählte Pius zu den humanistischen Schrift¬
stellern ersten Ranges . Wurde er gleich im sprachlichen Wissen von
Vielen übertroffen , gehörte er auch weder zu den Meistern des

' Verses noch zu den Helden der antiquarischen Gelehrsamkeit , so
sicherte ihm dagegen seine historische und geographische Richtung
einen immer ehrenvolleren Platz in der gelehrten Welt , je mehr die
bloßen Stilisten und Verskünstler von ihren Nachfolgern überflügelt
wurden , seine Berichte und Erzählungen dagegen durch die Entfer¬
nung der Zeiten im Werthe stiegen . Ganz eigenthümlich aber ist
seine literarische Gestalt , insofern er , trotz aller klimatischen Ungunst,
der Verpflanzer der humanistischen Schule in die Gaue Deutsch¬
lands geworden ' ist ' ) .

Das humanistische Ideal , welches Enea im Herzen trug , als
er den deutschen Boden betrat , seine Begriffe von Ehre , Ruhm und
Fürstengunst stießen überall ans den nüchternen Sinn der Germanen,
den er sich nur als unempfindliche Rohheit , als wüste Barbarei zu
erklären wußte.

Die Kunst der Humanisten , wie man sie in Italien anffaßte,
schien der fürstlichen Protection , des Mäcenates nicht entbehren zu
können . Enea ' s Fürstenmuster war König Alfonso von Aragon und
Neapel . Oft empfahl er ihn deutschen Fürsten als leuchtendes Bei¬
spiel ; wo er von ihm spricht , sehen wir , wie dieses glänzende Bild
durch das deutsche Gegenbild in seiner Phantasie gehoben wurde.
Das war ein Fürst , der geschmackvolle Pracht und leutselige Liebens¬
würdigkeit , glänzende Feste mit schlichtem Umgang zu verbinden
wußte , der lateinisch sprechen und den Livius lesen konnte , aber auch
Staaten zu regieren und Kriege zu leiten verstand , der eine Schaar
von Dichtern und Rednern an seinem Hofe versammelte und sie

' ) Darüber hat Manches in meinem Buche über die Wiederbelebung des
elastischen Alterthums gesagt werden müssen und zwar im 6. Buche . Dort
wünschte ich das Allgemeinere zusammcnznfassen ; hier soll das Detail nicht ge¬
mieden und Anderes als Ergänzung hinzugefügt werden.
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königlich beschenkte, aber auch Staatsmänner, Gesandte und Feld¬
herren fesselte, ein Augustus im Kriege und in der Politik und zu¬
gleich der Macenas eines Musenhofes. Der trug die großen Vor¬
bilder des Alterthums im chrliebenden Herzen und sorgte dafür,
daß schöne Geister die Kunde seiner Thaten über den Erdkreis ver¬
breiteten. Enea überzeugte sich, daß er aus antiker Hochherzigkeit,
bloß um des Ruhmes willen, noch einst gegen die Türken ziehen
und so sein glorreiches Leben mit einem ewigen Strahlenglanze
krönen werde. Er nennt ihn den größten und berühmtesten König
seiner Zeit, die Zierde seines Jahrhunderts I.

Dagegen nun Kaiser Friedrich, das Urbild von sparsamer Nüch¬
ternheit, von kleinlicher Beschränktheit! Enea hatte nicht versäumt,
ihm gleich in der ersten Zeit seines Hoflebens die humanistischen
Ideale entgegenzubringen, ihn für die Gedanken der Fürstengröße
und des Ruhmes zu entzünden. Antike Musterfürsten und moderne
hielt er ihm vor, unter den lebenden italienischen Herrschern Lio-
nello von Este, den Schüler Guarino's , Gianfrancesco Gonzaga,
den Gönner Vittorino's da Feltre, vor Allem Alfonso von Neapel.
Die vollkommenen Fürsten, sagte er ihm, sind diejenigen, welche die
Regicrungsgeschäfte mit Poesie und Philosophie zu vereinigen wissen.
Er widmete ihm poetische, rednerische, politische und geschichtliche
Werke. Nie empfing er Anerkennung oder Lohn, nie zündete einer
der Funken, mit denen er die Brust des Kaisers zu treffen suchte
Der junge Herzog Sigmund von Tirol hatte wohl einmal seine
kindische Freude an einem lockeren Liebesbrief, aber zu einem hu¬
manistischen Fürsten erzog ihn Enea durch seine Lehrschriften so
wenig wie den jungen Ladislaus von Böhmen und Ungarn. Jener
zog das wilde Getümmel der Jagden und der Liebschaften vor, dieser
kam nie dazu, seinen Geist selbstständig zu entwickeln. Selbst mit
dem harten und trotzigen Herzog Albrecht von Oesterreich versuchte
Enea sein Glück. Er kam so weit, daß der Herzog die äsopischen
Fabeln zu lesen wünschte, die vor mehr als hundert Jahren nach
Boccaccio's ErzählungZ den bis dahin trägen und stumpfen Geist
des Königs Roberto von Neapel zur Liebe für die freien Künste und
Studien entzündet. Weil dem Herzog aber die Verse zu schwer-

') Ilistor. Vriä. III p. 297. LuropLe»x. 6b. Viele Stellen der Apo-
phthegmen, Briefe und Reden.

-) keutsIoAusx. 659. Bd. I. S . 306. 307.
'' ) äs OsuLLl. vsor . XIV , 9.



Z44 M 12. iZnea's Humanismus und die deutsche Prälatur.

verständlich waren , forderte er Enea auf , sie in schlichte Prosa nm-
zusetzen , und als Lohn dieser Arbeit schickte er ihm einen goldenen
Ring . Enea verfolgte das Gelüste des Fürsten , alsbald schrieb er
ihm den Tractat über die Pferde . Aber weder er , noch Wilhelm
von Stein , der herzogliche Rath , den er mit in sein Interesse zog,
vermochte dem Habsburger weiter eine humanistische Regung abzu¬
gewinnen

Daß Enea den reichen Adel Deutschlands jedem mäcenatischen
Gedanken unzugänglich fand , darf uns nicht wundern , erschien ihm
selbst aber um so fürchterlicher , da ihm der Vergleich mit dem tus-
cischen Avel nahe lag . Daß es ihm aber trotz jahrelangem Um¬
gänge nicht gelang , unter der deutschen Prälatur auch nur in einem
Geiste das Interesse für seine Studien anzuregen , das ist erstaun¬
lich . Der Bischof Sylvester von Chiemsee , durch dessen Vermitte¬
lung er in die Reichscancelei ausgenommen wurde , war einer der
gewandtesten Kirchenfürsten . Als ihm damals Enea einige seiner
Briefe vorlegte , auf deren schmucke Latinität er nicht wenig stolz
war , bat er ihn nach schmeichlerischer Sitte der italienischen Huma¬
nisten , sie zu prüfen und a.ls Meister des Stils zu corrigiren . Der
Bischof aber verstand diese Höflichkeit wörtlich , strich und meisterte,
brachte aus dem Schatze seines Canceleistils allerlei Barbarismen
und Geschmacklosigkeiten hinein und entschuldigte sich nachher scher¬
zend , er habe dadurch nur bezeugen wollen , daß er die Briefe wirk¬
lich gelesen fl . Leonhard von Passau war ein prachtliebender Herr:
er ließ sich von Enea wohl einige Schmeicheleien gefallen und ein
Epitaph dichten , vergaß aber den Dichter , nachdem er ihn belohnt fl.
Der Cardinal - Bischof von Augsburg , Peter von Schaumberg , der
einst in Bologna studirt und auch längere Zeit in Rom verweilt
hatte , war in der That nicht ohne Sinn für die huxnanistischen
Studien : namhafte deutsche Humanisten der folgenden Generation
haben ihm Bücher und Verse gewidmet fl . Aber Enea trat ihm
nicht näher , sei es daß jener Sinn in ihm erst später erwachte oder
daß er die Italiener im Allgemeinen oder Enea , mit dem er oft¬
mals am Hofe und auf Reichstagen zusammentraf , insbesondere

' ) Enea ' s Briefe an Wilhelm von Stein vom 1. Juni und 4. Juli 1444.
Vs vir . clar . XXXVII.

-) Lcrgl. Bd. I . S . 268.
h Bergl. Bd. I. S . 293.
*) ei . Vvitli Lldliotlisen ^ uZust . XIxk. IV. x. 1F ny.
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nicht leiden mochte . Der Erzbischof Johann von Trier , ein junger
Mann ans dem badischen Fürstenhause , nahm es gleichgültig auf,
als Enea , selber schon Bischof und dem Cardiualshut nahe , ihm

seine Rhetorik widmete . Das Alles ist um so auffallender , da Enea
zu derselben Zeit die Gunst eines ungarischen Prälaten , des Car-

dinals Dionys von Gran , und eines polnischen , des Cardinals
Zbignew von Krakau , lediglich durch seine Schriften gewann.

Wir haben auch gesehen , welche kleine Rolle Enea in der deut¬

schen Cancelei spielte , bevor sein Ansehen durch die Theilnahme an

den Jutriguen des Canzlers Schlick stieg . Seine Kunst wurde hier
für nichts geachtet , es blieb trotz seinen eleganten Briefen bei den
alten Formelbüchern , bei dem geschäftlichen Mechanismus , bei den

Juristen . Enea war begeistert für die moderne Canceleiführnng,
wie sie dtwa in Florenz seit Langem geübt wurde . Er wies auf
Männer wie Coluccio Salutato hin , auf Lionardo Bruni , Carlo

Marsnppini , Poggio Bracciolini , die dort nach einander der Can¬

celei vorstanden und zugleich die Heroen der humanistischen Literatur
waren . Cicero und Quintilianus sollten nach seiner Meinung zu

den Canceleigeschäften vorbilden , nicht das bürgerliche und das ka¬

nonische Recht . Es gereiche einem Staate zur Schande , wenn man
im Auslande die unfeinen und albernen Schreiben lese , wie sie die

Juristen abzufassen Pflegen I . Was Pius als Papst durch die red¬
nerischen Bullen und Breven , die er selbst dictirte , was er durch
sein neumodisches Abbreviatoren -Collegium erreicht , werden wir noch

hören . Den deutschen Canceleistil hat seine Thätigkeit nicht ver¬
ändert.

Es befremdet uns ferner , daß Enea mit den Doctoren und

Magistern der wiener Hochschule in so gut wie keiner Verbindung
stand . Hier gab es dieselbe Differenz , die sich auch in Italien zwi¬

schen den Humanisten und den Gelehrten alten Stils zeigte und nur
sehr allmählich ausglich . Die wiener Magister , spottet Enea , ver¬

schwenden alle Zeit mit ihrer spitzfindigen Philosophie . Das Stu¬
dium der Logik endet bei ihnen nicht mit einer nützlichen Frucht,
der Anwendung , sondern nur mit dem Tode . Ihre unfruchtbare
Dialektik und ihre trockene , wüste Kenntniß der Rechte dienen nur

dazu , sie vom thätigen und nützlichen Leben abzuziehen . Die soge-

') Tnca 's Bries an den Canzler von Polen vom Sept . 144b. Listoo.
I'riä. III x. 328 . Luroxa cax. 54.
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nannten Magister der freien Knuste sind in nichts zn Hause als in
jenen dialektischen Irrgängern Um Musik, Rhetorik und Metrik
kümmern sie sich nicht. Die Schriften des Aristoteles besitzen die
Wenigsten von ihnen, sie begnügen sich mit den Commeutaren. Die
höhere Redekunst und die Dichtkunst sind völlig unbekannt. Einst
gab ein wiener Professor eine Rhetorik heraus, in welcher er aus
Cicero viele gute Regeln sammelte, aber die Beispiele, urtheilt Enea,
wählte er so unglücklich, daß aus dem Buche nichts gelernt werden
konnte. Enea hörte die Namen der beiden großen Theologen, deren
sich die wiener Universität, rühmte, des Heinrich von Hessen und
des Nicolaus von Dinkelsbühl, aber er fühlte keine Versuchung, von
ihren Schriften Notiz zn nehmen. Das dogmatische Zeug und die
moralischen Predigten waren ihm zuwider. Er lachte über den
akademischen Witz, daß Thomas Ebendorffer seinen Zuhörern seit
22 Jahren das erste Capitel des Jesaias auslegte und noch nicht
damit fertig war. Obwohl er mit ihm in öffentlichen Angelegen¬
heiten mehrmals zusammenkam, wußte er doch nur von Hörensagen,
daß auch Ebendorffer geschichtliche Aufzeichnungenmache'). Zu
seiner Verachtung gegen die wiener Professoren kam später noch der
Haß, seitdem sie als alte Anhänger der Conciliendoctrin seinen Ten¬
denzen im Wege waren. Nun hielt er sie nicht nur für geist- und
kenntnißlos, sondern noch dazu für aufgeblasen in ihrer Unwissen¬
heit und für Rebellen°).

Wollen wir zeigen, wie fremdartig Enea dem deutschen Wesen
gegenüberstand, so giebt es in der That keinen grelleren Vergleich
als mit jenem ehrlichen Thomas Ebendorffer  von Haselbach.
Er war nur wenige Jahre älter als Enea und ist in demselben
Jahre wie dieser gestorben. Aber er war,  ein würdiger Schüler
des Nicolaus von Dinkelsbühl, schon Doctor der Theologie, als
Enea sich noch ans der Hochschule umhertrieb und zwischen den Ju¬
risten und Humanisten schwankte. Er kam ganz zu derselben Zeit
wie Enea nach Basel, aber nicht als Abenteurer, der einem unge¬
wissen Glücke nachjagt, sondern als Syndicus der wiener Akademie
und als Abgeordneter des Herzogs Albrecht von Oesterreich. Er
warf sich keiner Partei in die Arme, er gehörte stets zu den schwan-

' ) — non ineelebrstus tlieologns , HNSIN soribsrs Mstortss non inntitos
s-̂nnt.

°) lls IMeror . sännst , p . 989 . vssorixtio ni'bis Visnnsnsis sx . Lollsi?
? . II. x. 10. 11.
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kenden " Grauen, " die ebenso freisinnig in den Principien als ängst¬

lich in den praktischen Schritten waren . Enea stieg als Apostat

schnell zur bischöflichen Würde empor ; Ebendorffer blieb bei seiner-

theologischen Ueberzeugnng von der Concilienantorität , mußte sich

aber mit seiner Professur und kleinen Pfarren begnügen . Seit dem

basier Concil , wo er den Verhandlungen mit den Hussiten beiwohnte,

war er nicht selten in den Geschäften des Staates und der Kirche

thätig . Auch weiß er Ovidius und Horatins zu citiren und ist in

der Geschichte des Altcrthnms nicht ohne Kenntnisse . Er ist ferner¬

em fruchtbarer Schriftsteller : man hat 34 seiner theologischen Schriften

und Predigten aufgeführt , die freilich fast alle unberührt und un-

gedruckt in den Bibliotheken schlummern . Es wäre unbillig , wollten

wir sie mit Enea 's Tractaten und Reden zusammenstellen . Aber

als Geschichtschreiber haben sich Beide vielfach ans denselben Ge¬

bieten bewegt , hier liegt ein Vergleich gar nahe . Ebcndorffer hat

drei größere geschichtliche Werke geschrieben , eine österreichische Chro¬

nik , ein Buch der römischen Könige und ein Buch der Päpste , die

beiden letzteren sind noch nngedruckt ' ) .
Schon in Basel , wo Enea seine mit zierlichen Reden durch-

flochtenen und durchaus parteiisch gefärbten Memoiren schrieb , setzte

Ebendorffer ein einfältiges , mit Actcnstücken versehenes Referat über

die Hnssitenverhandlungen zusammen ch. Die österreichische Chronik

schrieb er allmählig wie Enea seine Denkwürdigkeiten über denselben

Gegenstand . Er schrieb sie aber so still und ohne jeden Hinblick

ans die Publication wie nur irgend ein Klosterbruder oder Stadt¬

schreiber . Was er geschrieben , sah er wohl nie wieder an ; einen

guten Theil seines Geschreibsels hätte er auch selber kaum mehr

verstanden . Oft ist er dunkel , öfter noch zerstreut , er läßt die Sätze

fallen und vergißt über Nebendingen , was er eigentlich sagen wollte.

Wir wissen nicht , sollen wir seine Alterschwäche in Rechnung bringen

oder annehmen , daß er , im Mittelzustande zwischen Schlaf und

Wachen , mechanisch Geist und Feder gehen ließ . In der Einlei¬

tung sagt er , er wolle nicht wie ältere Chronisten , die für ihr

Vaterland parteiisch sind , Lügen über die früheren Zeiten schreiben.

Aber man würde sich sehr täuschen , wollte man bei ihm wie bei

') Sein Odronioou N.nstriaoniri bei Oer. öorstitt. rer. ^.nstr. n II ., der
INVer Reguin Roinanornrn und der INder Oontiüeuiri im 6oä . antogr. 3423
(ol. Itso. 2072 ) der wiener Hosbibl.

2) Bergt. Palacky Würdigung der alten böhm. GeschichtschreiberS . 300.
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Enea, der oft dieselben Quellen vor sich hatte, einen Anlauf zur
Kritik suchen. Man lese nur das erste Buch, welches die Periode
behandelt, in welcher Oesterreich von Juden und Heiden bewohnt
wurde. Ebendorffer theilt mit den alten Chronisten den Wider¬
willen gegen geschichtliche Lücken und baut lieber, ihnen folgend,
lange und fabelhafte Regentcnrcihcn ans, ohne daß ihm ein Zweifel
an dem Neberlicferten kommt. Das neronische, aus dem Lateran
erlassene Landesprivileginm, dessen Unsinnigkeit Enea zu Aerger und
Spott reizte, führt Ebendorffer noch mit gutem Glauben an, und
er war doch, wir wiederholen cs, in Wissenschaft und Leben nicht
unbewandert. Enea lernte in Basel das Treiben der Welt und der
Menschen kennen, er erwarb sich hier einen Blick in den pragma¬
tischen Zusammenhang geschichtlicher Vorgänge, einen Sinn für das
Große und Bedeutende, die Anschauung eines Weltbürgers. Eben¬
dorffer erinnert sich noch von Basel her, wie dort einmal in einer
Concilrede die Geschichte Oesterreichs ans die Gothen, und deren
Könige auf Hercules und Priamus zurückgeführt wurden' ) ; das
hatte er sich gemerkt. Die großen Reichs- und Kirchengeschäfte
kümmern ihn wenig, er erzählt am Liebsten von Mißerndten und
Feuersbrünsten, von kalten Wintern und schlechtem Gelde, von grau¬
samen Verwüstungenund eindrücklichen Hinrichtungen. lieber
seine Heimathprovinz reichen seine spießbürgerlichen Gedanken nicht
hinaus. Statt von den handelnden Persönlichkeiten zu sprechen, er¬
geht er sich lieber in astrologischen Träumereien und knüpft den
Ursprung politischer Erscheinungen an Kometenschwänze. Während
Enea zur Zierde des historischen Stils livianische Reden erfindet,
schreibt Ebendorffer Predigten, die er wirklich gehalten, in sein Ge¬
schichtsbuch. Während Enea die Erzählung durch kurze Sentenzen
zu unterbrechen liebt, bricht Ebendorffer oftmals in weinerliche
Klagen aus über die unglücklichen Zeiten und über das Elend seines
Vaterlandes. Aber es treten hier auch gemüthvolle Züge hervor,
die dem Italiener , der im fremden Lande schrieb, völlig abgehen.
Der deutsche Chronist hängt mit frommem Sinn am väterlichen
Boden und an den glücklicheren Zeiten, die er noch gesehen zu haben
meint, während der Piccolomini nur sein Emporkommen im Herzen
hat und im Grunde gegen die Geschichte des Barbarenlandes gleich¬
gültig ist. Ihn beherrscht die Tendenz, die ihn zu heben verspricht:

') 6Iiionwoii .̂ustr, I. o. x. 692.
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der Oesterreicher gehört in Staat und Kirche zu der Partei, die
sich nicht den Lohn der Herrscher versprechen darf, und doch zeigt
er überall einen Hang zur Billigkeit und Milde, der aus weichem
und gutem Herzen entspringt.

Den philosophischenTractaten und den kirchlichen Tendenz¬
schriften Enea's wüßten wir in ähnlicher Weise, wie Ebendorffer die
deutsche Geschichtschreibung vertreten mag, nur die des Schweizers
Felix Hemmerliu  entgegenzusetzen. Auch Hemmerlin war ein
lebhafter und populärer Geist, dem es nicht an Anregungen gefehlt.
Er hatte in Italien , freilich in Bologna, studirt, er machte die
Concilien von Costnitz und Basel mit. Hier sammelte er wohl die
Erfahrungen eines bunten Lebens ein und wurde ein eifriger Freund
der kirchlichen Reform. Wir erkennen aus seinen vielen Bücherlein
und Tractätchen denselben Mann, den uns Niclas von Weil, sein
dankbarer Verehrer, schildert, wie er seine Gäste mit unzähligen
Schwänken, Histörchen und moralischen Nutzanwendungenin Scherz
und Ernst zu unterhalten weiß, wie er in seinem Bücherzimmer sitzt,
umflattert von Vögeln, deren Singen und Brüten seine Freude ist').
Aber der Ruhm seiner Werke"unter den gelehrten und lateinischen
Menschen" drang sicherlich nicht in die humanistischen Kreise. Er
war Philosoph nach dem scholastischen System, er blieb es trotz
den eingestreuten Anekdoten, er war Kanonist und Theolog alten
Stils . Keine Ahnung von der römischen Weise zu philosophiren,
kein Hauch von der stilistischen Kunst Italiens hat ihn angeweht.
Wird neben der Bibel, den kirchlichen Vätern und Decretalen eine
neuere Autorität citirt, so ist es etwa Heinrich von Hessen. Wir
wundern uns nicht, daß Enea Silvio und er, obwohl Zeitgenossen,
einander nirgend erwähnen.

Dieser Widerspruch des italienisch-humanistischen und des deut¬
schen Wesens wurde zum wirklichen Antagonismus in dem Verhält¬
nis, Enea'S zu Gregor Heimburg,  dem Schweinfurter. Heim¬
burg hatte wirklich einmal den Duft der humanistischen Weisheit
und Beredtsamkeit cingeathmet. Nachdem er in Deutschland, vor¬
zugsweise in Würzburg, die logischen und metaphysischen Vorberei-
tungsstudieu vollendet, widmete er sich auf einer italienischen Uni¬
versität dem kanonischen Recht und erwarb hier den Doctorgrad )̂.

Nie . von Wyle  9 . Translation.
") Oratio pro psteiräis insigirüs äoctoratus Inris vairoiiiei arsn §ata per

v . OrsZoriuiii He/llwnrA äs Lweiuinrt im Ooä. inae. lat . Llonae . 504. kol. 313.
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Ein scharfer Verstand wie der seine lernte Vieles nebenbei . Er ge¬
wann durch Lecture einzelner klassischer Autoren eine Kenntniß des
Alterthums , wie sie noch kein Deutscher vor ihm besessen, auch einen
gewissen Grad von Eloquenz , der durch seine natürliche Rednergabe
erhöht wurde . So war auch seine humanistische Bildung eine selbst¬
ständige , er hatte keinem Lehrer zu danken . Am Wenigsten dem
Piccolomini . Zwar führte das basier Concil die Beiden auf einen
Schauplatz , aber es brachte sic in keine persönliche Berührung.
Heimburg würde sonst in seinen späteren Streitschriften die Gelegen¬
heit nicht versäumt haben , der einstigen Rolle Pius ' II als eines
Mitschreiers im Hausen des Cardinals von Arles , und als Secre-
tärs der Synode zu gedenken . Wohl aber erregte Heimburg als
Gesandter des Markgrafen Friedrich von Brandenburg und des Kur¬
fürsten von Sachsen bereits die Aufmerksamkeit Enea 's

Einmal bot Enea die Hand zur Annäherung . Er hörte Heim-
bnrg im KönigSpalaste zu Neustadt über die Hnmanitätsstndien
sprechen und war entzückt , einen Freund derselben unter den Deut¬
schen zu finden . Sofort richtete er ein lobendes Schreiben an ihn
und sprach die Hoffnung ans , daß durch Heimburg jene Studien
auch in Deutschland zu Ehren und zur Blüthe kommen möchten.
Du übertriffst den gewöhnlichen Legisten und den Deutschen , sagte
er ihm , du näherst dich der italienischen Eloquenz!

Wir hören nicht , daß Heimburg sich für diese Schmeicheleien
bedankte . Wir wissen aber bereits , wie die Beiden im Kampfe um
die deutsche Neutralität znsammenstießen - und im folgenden Buche
werden wir zeigen , wie der Doctor der Rechte und der Papst er-

Hier werden auch seine Lehrer in den Rechten genannt : krosäosinrns äs 60-
mitibns , üeiuriens äs l,ano , Paulus äs Ootis , lasobns äs 2oslii8 äs I?sr-
raria . Da sie ohne Zweifel ans eine italienische Hochschule gehören , ist die lo¬
gische Vorbereitung in nltramontnnornin äivorsis Ai§nasHs (s!s !) ebenso gewiß
auf Deutschland zu beziehen. Darnach ist die Angabe in meinem Buche über
die Wiederbelebung des class. Werth . S . 384 zu berichtigen.

st Dieser nennt ihn Hist . I?riä . III . x. 428 einen der drei Männer , die
zu Basel der Stolz der deutschen Nation waren . — Dnx Nie . v. Cusa Bd . I.
S . 439 behauptet »nach vielfachen Zeugnissen, « Heimburg sei auf dem basier
Concil Secretär des Aeneas Sylvins gewesen. Er hat die Nachricht wohl ans
Will ' s Nürnberg. Gelehrtenlexicon , wo man über Heimburg noch manchen
andern Unsinn findet. lieber seine Anwesenheit ans dem Concil 1438 und 1439
s. Droysen  Gesch. der prenß . Politik Tb . I. S . 590.

°) 8 . sxist . 120 säit . Ilasil.
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bitterten Streit führten, jener für die Unabhängigkeit der deutschen
Kirche, dieser für den römischen Primat, jener mit den Waffen des
Spottes und der Schmähung, dieser mit Verfolgungen und Bann¬
flüchen. Der Widerwille der Persönlichkeiten gegen einander gab
dem Principienstreite zugleich die Natur eines Zweikampfes.. -Ihre
Lebenswege gingen auseinander wie ihre Gedanken. Enea stieg durch
Apostasie und Gunstbuhlereien von der niedrigsten Stufe zur höchsten
empor. Heimburg nährte Weib und Kind von einem Jahre zum
andern durch Dienste und Arbeiten, durch sein Talent und durch
das Vertrauen, welches seiner Rechtlichkeit und Zuverlässigkeit ent¬
gegenkam. Fünfzehn Jahre oder mehr diente er dem Rathe von
Nürnberg als Shndicus; er erhielt dafür einen Sold von 200 Gul¬
den, wenn er nebenbei auch anderen Städten und Fürsten mit Rath
und That beistehen durfte, von 400 bis 500 Gulden, wenn er sich
den Nürnberger!! ausschließlich widmete'). Er durfte nicht bei den
Prälaten hofircn oder sich an der Curie Freunde machen, um viel¬
leicht eine Pfründe zu erhaschen. Diese Stellung bewahrte ihm
seinen kernigen Stolz, seinen derben Unabhängigkeitssinn. Er ärgerte
sich an allem wälschen Wesen und zum Gegenstand dieses Hasses
nahm er insbesondere den Piccolomini. Er wollte nicht zu den
schöngeistigen Rednern gezählt werden, weil er die wälsche Phrase
und Lüge nicht mit in den Kauf nehmen mochte. Mit der Kunst,
die er bereits erworben, liebte er ironisch zu spielen: er zeigte sie,
gleichsam um zu beweisen, das; sie auch einem Deutschen nicht un¬
zugänglich sei, und dann verspottete er sie wieder. Desto eifriger
kehrte er den Stolz des Juristen heraus und zwar des Praktikers,
des Anwalts. Alle seine größeren Schriften zeigen den streitenden
Mann; aus bloßer Schreibelust zu schriftstellern, wie cS die Hu¬
manisten thaten, das war ihm zuwider.

Die Opposition, auf die Enea als Apostel des Humanismus
stieß, ein barbarisches Vorurtheil nach seiner Meinung, war nicht
wohl zu brechen, aber doch im Laufe der Jahre zu biegen. Er fand,
wie er sagt, die Poesie in Oesterreich verachtet und fühlte sich als
gekrönter Dichter berufen, ihren Nutzen und ihre Würde zn ver-
theidigen. Mehrmals zog er gegen die Vorwürfe zu Felde, als sei

' ) Nach 4 Bestallungsbriefen aus den Jahren 1444, 1450, 1455 und 1457,
die das Archiv zn Nürnberg anfbewahrt. Nach D üx S . 440 war er schon seit
1433 Syndicus der Nürnberger, wofür indeß der Beweis fehlt.
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die Poesie nichts weiter als Lüge , als sei sie eine brodlose Kunst,
als verderbe sie die Sitten und verleite zur Vielgötterei der Alten.
Denselben Kampf hatte gegen die ersten Feinde der Poesie in Ita¬
lien einst Petrarca geführt , auch er vertheidigte in der Poesie seine
classischen Studien , den Humanismus . Aber weder für ihn noch
für Enea brach dieser Predigcrton die Bahn.

Ueberall lernt der Mensch zunächst durch Vermittelung der
Sinnenwelt . Auch die Fähigkeit , Neues und der gewohnten Denk¬
weise Widersprechendes auszufassen und in den Organismus des
Geistes einzuführen , wird zunächst durch sinnliche Eindrücke geweckt.
So finden wir , daß der süße Tonfall der classischen Verse früher
den musikalischen Sinn entzückte , als ein Verstäuduiß jener Dich¬
tungen geweckt werden konnte . Die graciöse Prosa Cicero ' s wirkte
ungleich anziehender als seine Philosophie . Den stärksten Reiz aber
übte das erotische Raffinement der römischen Dichter und ihrer uach-
ahmenden Schüler , der Humanisten . Von dieser Seite führte sich
die neue Bildung auch in Deutschland am Leichtesten ein . Durch
den anmuthigen Stil seiner Schriften und durch den Libertinismus
seiner Gesinnung gewann hier Enea die ersten Verehrer und Jünger.

Der Piccolomini fand in Wien und am Königshofe wahrlich
keine Gesellschaft von patriarchalischer Sitteneinfalt . Er selbst we¬
nigstens schildert Unzucht und Ehebruch als das Band , welches die
Stände verknüpfte , den Adel , die Bürgerstöchter , die Studenten,
den Stadtpöbel . Das rohe Saufen widerte ihn an . Auch sein
näherer Umgangskreis , die Cancelei , bestand aus einer Schaar von
mehr oder minder liederlichen Gesellen . Wir erinnern uns aber,
daß anfangs selbst in diesem Kreise seine verfeinerte Frivolität An¬
stoß erregte , daß dieselben Leute seine Bordellcomödie uufläthig
nannten , die ohne viel Gewissen Aehnliches im Leben aufführteu ' ) .
Und doch fand er allmählig gerade unter ihnen Bewunderer , Nach¬
ahmer , nicht unter den Fürsten und Prälaten , nicht unter den Män -
nern der zünftigen Wissenschaft . . Demnach sind die ersten deutschen
Bekenner des Humanismus unbedeutende Menschen aus niederer
Sphäre , schülerhaft ihre schriftstellerischen Versuche . Wie sie sich
um Enea als ihren Meister schaaren , wie zunächst das stilistische
und das erotische Interesse sie reizt , das wird sich zeigen , wenn wir
uns mit einer Reihe dieser Männer bekannt machen.

' ) Bergt . Bd . I . S . 281.
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Einer von Enea ' s Canceleicollegen , der , obwohl ein höchst
mittelmäßiges Talent , doch zuerst Geschmack an seinen zierlichen
Briefen fand , war Wenzel von  Bnchau . Er trug kein Bedenken,
sich gelegentlich mit fremden Federn zu schmücken und etwa einen
Brief Enea ' s unter eigenem Namen zu versenden ') oder sich gar
von Enea einen Brief schreiben zu lassen ' ) . Vermuthlich ist es
derselbe Wenzel , der zuerst Enea ' s Briefe copirte , sammelte und
einen kleinen Handel damit trieb ^) . Auf derselben Stufe der bloßen
Bewunderung standen Hans Schindel,  der Hofastronom , und
Johann Tuskon  oder Tussek,  später Stadtsecretär von Prag.
Alle drei waren Böhmen , wenn ich bei Schindel nicht irre , und so
erscheint es nicht ohne Bedeutung , wenn jener Tussek , der sich eifrig
um Enea ' s Schriften bemühte , ihn versicherte , daß er gerade in
Böhmen einen hohen schriftstellerischen Ruhm genieße I . Gleich¬
falls ein Böhme , aber ein Mann von ungleich höheren Talenten
war Prokop von Rabstein,  seit 1453 Oberstcanzler des Reiches.
Enea nennt ihn einen Mann von Bildung , widmete ihm seine Vi¬
sion aus dem Reiche Fortuna 's zu einer Zeit , wo das Glück diesem
Böhmen wahrlich nicht genug lächelte , um Schmeichler anzulocken,
und auch in späteren Zeiten hielt er ihn noch als einen geachteten
Freund . Martin Mahr , Heinrich Leubing , Wilhelm von
Stein , Johann Roth  oder Rhode  waren freilich mehr poli¬
tische Freunde , die zur Pfründenjagd und zu den curialen Umtrieben
gebraucht werden konnten , aber wohl merkt man es ihren Briefen
an , wie sie elegant zu schreiben bemüht sind , wie sie classische Citate
und antike Philosophie anbringen.

Der erste , so viel wir wissen , von Enea 's Schülern , der
selber in dessen Manier zu schriftstellern versuchte , war Johann
Tröster,  ein armer Schreiber , der auch zum Priester geweiht war,
für den sich aber weder ein Sekretariat noch eine Pfarre finden
wollte . In einem Briefe , in welchem er sich so gelehrt wie möglich

') Vergl . mein Register der Briefe des A. S . iw. 124 , ferner dessen sxlst.
179 säit . Horimd.

' ) Das glaube ich von splst . 124 . eäit . kasil . annehmen zu dürfen . Darum
findet sich der Brief unter denen Enea 's so gut wie die, welche Enea für den
Lanzler Schlick oder für König Friedrich schrieb. -

' ) Vergl . mein Briefregister a. a. O . S . 329.
H Enea ' s Antwort an ihn vom 1. Mai 1444 . Ueber diesen Tussek s.

auch Palacky Würdigung der alten böhm. GeschichtschreiberS . 237.
Voigt , Enea Silvio II. 23
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zeigte, bot er unserem Bischof von Siena seine Dienste an '). Dar¬
auf, um sich dringender zu empfehlen, verfaßte er einen Dialogus,
der in der Anlage offenbar den ähnlichen Schriften Enea's nachge¬
bildet war, und über ein Thema, welches gleichfalls Enea wieder¬
holt und besonders in seiner berüchtigten Liebesnovelle behandelt
hatte. Ganz wie er ließ auch Tröster sich von einem Freunde, dem
genannten Johann Roth, auffordern, seine Gedanken über die Liebe
darzulegen. Das Resultat dieser Gedanken ist das Sprichwort Ini-
tium ainoris ost prinoipiuin cioloris, ungefähr der Schluß jener
Liebesnovelle. Und wie in Enea's antierotischen Schriften, so wird
auch hier die Sinnenbrunst durch philosophisches Raisonnement ge¬
heilt, die Liebe als ein Wahnsinn und das Weib als das Princip
der Verführung dargestellt. Die Dialogisten sind Philostratus, was
durch amors paraussus, und Eudion, was durch donum suaäans
erklärt wird: unter jenem versteht der Verfasser den als Dirnen¬
jäger berüchtigten Secretär Wolfgang Forchtenauer, unter diesem
sich selbst. Im Laufe des Dialogs wird der ganze uns wohlbe¬
kannte Cancelistenkreis angerufen, der sich um Enea versammelte,
dieser selbst als Bischof und gekrönter Dichter voran, dann Ulrich
Sonnenberger, der Nachfolger Schlick's in der Canzlerwürde und
gleichfalls schon Bischof, Johann Hinderbach, Hartung von Kappel
und Ulrich Niederer, die Hofjuristen, von denen die, beiden ersten
auch als Dichter gepriesen werden, Prokop von Rabstein und ein
paar Andere. Auch dieses Hereinziehen bekannter Persönlichkeiten
ist ein Zug, in welchem wir Enea als Vorbild erkennen. Daß der
Schüler mit Gewalt seine Citate aus Ovidius und Virgilius, aus
Cicero und Seneca, daß er seine mythologischen und historischen
Kenntnisse zu verwerthen sucht, erklärt sich schon. Daß er seine
Freude am antik-philosophischen, nicht am christlichen Standpunkte
hat und gelegentlich ohne Scheu die Geburt Christi vom heiligen
Geiste und der Jungfrau Maria mit der außerehelichen Erzeugung
des Hercules von Jupiter ' und der Alkmene parallelisirt, befremdet
uns gleichfalls nicht*).—Aber wir müssen auch erwähnen, daß der
Bischof von Siena das Machwerk wohlgefällig aufnahm und dem
Schüler ein reichliches Lob spendete. Nur am Stil fand er Einiges
zu bessern, die Aufeinanderfolgeähnkichklingender Worte, eine falsche

') Enea 's Antwort vom 25. Aug. 1453.
°) Der Dialog ist gedruckt in La^in. vnellii  LIiscsIIan. I,ib. I. p. 228 sg.
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Klimax, barbarische Ausdrücke. Anderes, fügte er kurz hinzu, wolle
sich für einen Kleriker nicht recht schicken').

So mußte Pins erleben, daß gerade seine leichtfertigen eroti¬
schen Schriften trotz allen Retractationen in Deutschland am Eifrig¬
sten gelesen und verbreitet wurden. Mußte er doch zu Mantua auf
dem apostolischen Thron und vor der versammelten Curie den ver¬
haßten Heimburg über den Liebesbrief spötteln hören, den er einst
für Herzog Sigmund von Tirol geschrieben. Noch während seines
Papates, während er sein rssicits, I'ium suscüpits! in
die Welt hinausrief, war ein deutscher Freund geschäftig, die Pro¬
ducts seiner Dichterjahre in deutscher Uebertragung auch den Nicht¬
lateinern »zur Kurzweil" zuzuführen. Es war Niclas von Weil,
aus Bremgarten im Aargau gebürtig, etwa seit 1445 Rathsschreiber
zu Nürnberg, wo er mit Gregor Heimburg, seit 1449 Stadtschreiber
in Eßlingen, wo er mit Enea's Freund Michel von Pfullendorf
und mit Enea selbst bekannt wurde. Im Jahre 1452 bot Weil
dem Bischof von Siena seine Freundschaft an und bewies sich be¬
reits als so eifrigen Jünger der humanistischen Kunst, daß Enea
nun ihn, wie früher Heimburg, aufforderte, ihr Hersteller in Deutsch¬
land zu werden*). Weil vergalt diese Anerkennung zunächst durch
eine glühende Verehrung des Meisters, den er gemeinhin den "hoch¬
gelehrten Poeten" nennt. Er wurde selbst ein thätiger Pfleger
„dieser Kunst Wohlredens und Dichtens," und mit ihm ging die¬
selbe alsbald auf den deutschen Schulmeisterstand über, welcher sie
dann Jahrhunderte lang mit einer Aufopferung gehegt, die im be¬
zeichnenden Gegensätze zur italienischen Hoffähigkeit der elastischen
Studien steht. Schon in Nürnberg unterrichtete Weil eine Anzahl
von Jünglingen, die zu Kost und Tische bei ihm lebten, in der la¬
teinischen Sprache, in den Figuren und Farben der Rhetorik. Da
nun las man Schriften von Aeneas Sylvius und Poggius, als
wären es elastische Meisterstücke. Den Zöglingen waren diese Sachen
„lustig und kurzweilig," und das brachte Weil auf den Gedanken,
sie für Herren und Frauen, Fürsten und Fürstinnen ins Deutsche
zu übertragen. Begreiflicherweise genossen solche Ehre diejenigen
Schriften, die am Meisten den Dichter zeigten, der Brief Enea's
an Herzog Sigmund von Tirol, der den Fürsten die elastische Bil-

') Sein Brief an Tröster vom 9. Juli 1454. Oben S . 258.
9 Enea 's Briefe an ihn vom I . 1452 und vom 3. Februar 1454.

23 *
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düng empfiehlt - sein Traum aus dem Reiche Fortuna ' s - der an
NicolauS von Wartenberg gerichtete Lehrbrief gegen die Liebe - mit
dem meisten Beifall aber die Novelle von Eurialus und Lucretia ' ) .
Bei letzterer nahm Weil einigen Anstand . Er besorgte den Bor¬
wurf , es passe sich nicht für sein Alter und seinen Stand , dieses
Werk zu übersetzen , welches in der That sowohl Arges wie Gutes
enthalte . Aber er berief sich auf die nützliche Lehre am Schluß der
Novelle , daß nämlich alle Buhlschaft zuletzt mehr Bitterkeit und
Leid , als Süßigkeit und Freude bringe . Auch hatte er von Enea
selbst einige Argumente gelernt , mit denen dieser erotische Schriften
zu entschuldigen pflegte : wenn man ein Buch deshalb nicht lesen
solle , weil Schlimmes darin enthalten sei , so müsse mau auch die
heilige Schrift ungelesen lassen ; man müsse nach Art der Bienen
nur das Beste den Blumen entnehmen . Endlich schließt er : wenn
der hochgelehrte Aeneas , der jetzt Papst geworden , das Buch latei¬
nisch geschrieben , so könne es für einen Stadtschreiber nicht unpassend
sein , es deutsch zu schreiben ") .

Selbst in anderen Uebertragungen Weil ' s ist Enea 's Einfluß
erkennbar : sie trafen nämlich solche Stücke , die durch ihn in Deutsch¬
land gleichsam importirt waren und deshalb auch häufig unter seinen
Briefen gedruckt worden sind . So die Novelle Boccaccio ' s von
Tancredo und Ghismonda , wie sie Leonardo Bruni lateinisch bear¬
beitet , Poggio ' s Brief über die Verbrennung des Hieronymus von
Prag , die scherzhaften Abhandlungen desselben über die Fragen , ob
der Wirth den Gästen oder die Gäste dem Wirthe dankbar sein
sollen , und ob ein Greis noch heirathen solle , seine Uebersetzung von
Luciauus ' Esel und dergleichen . — Bemerkenswerth ist auch , daß
dieser Niclas Weil den Druck von Enea ' s gesammelten Briefen be¬
sorgt hat b) .

Als Geschichtschreiber fand Enea in Deutschland einen nach¬
strebenden Verehrer in dem Hessen Johann Hinderbach  von
Rauschenberg , einem der Hofjuristen , den er mehrmals auf Gesandt-

' ) Sie bilden die 1 . , 3 ., 10 . und 12 . der Translationes oder Mischungen
des Nicolaus von Wyle , die in einzelnen Drucken , seit 1478 aber mehrmals
gesammelt erschienen sind . Den letzten Abdruck besorgte Ab . v . Keller in der
Bibliothek des litterarischen Vereins in Stuttgart BP - DVII . Stuttg . 1861.

2) Die Uebersetzung datirt : Eßlingen Montag nach Dstomiki 1462.
Bergl . meine Abhandlung „ Dis Urists äes Lsnoas Lzckvlus " sts.

S . 333.
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schaftsreisen zum College« gehabt. Im Marz 1459 stand dieser
Mann vor Pins , nm ihm die Obedienz des Kaisers darznbringen.
In der gelehrten und eleganten Rede, die er dazu verfertigt, vergaß
er nicht, die wissenschaftlichen Verdienste des Papstes um die Deut¬
schen hervorzuheben: »Die deutsche Nation verdankt dir viel, da du
sie durch Lehre und Beispiel zu jenem alten Glanze der römischen
Beredtsamkeit und zu den Humauitätsstudieu hingeleitet. Sie wird
von Tage zu Tage darin wachsen und zunehmen." Hinderbach war
es, der Enea bei der Abfassung der österreichischen Geschichte hülf-
reich zur Hand war und der noch vom Papste Pius aufgefordert
wurde, die Fortsetzung jenes Werkes durch geschichtliche Aufzeich¬
nungen zu fördern. Wir besitzen von Hinderbach einen ausführ¬
lichen Bericht über die wiener Revolution von 1462, der eigentlich
für Pius bestimmt war, vom Verfasser aber auch als Vorarbeit zur
Fortsetzung jenes päpstlichen Buches betrachtet wurde. Er bewun¬
dert den »göttlichen Geschichtschreiber und göttlichen Dichter" auf
dem apostolischen Stuhle, er bekennt, daß er als unfähiger Barbar
die stilistische Eleganz und die fast himmlische Eloquenz nicht nach¬
ahmen könne, aber schon diese bescheidenen Wendungen verrathen
wenigstens sein Bestreben und man darf sein Werk nur etwa mit
Ebendorffer's vergleichen, um den humanistischen Anhauch und die
gebildetere Latinität zu erkennen'). Durch des Papstes geographische
und enchklopädische Schriften wurden die weiland so vielgelesenen
deutschen Kosmographen, die Sebastian Frank, Sebastian Münster,
Matthias Quadt von Kinkelbach angeregtI . Nach Pius' Tode,
als einst von der Erziehung des jungen Maximilian die Rede war,
brachte Hinderbach das Buch über Fürstenerziehung wieder vor,
welches Enea vor 16 Jahren für Ladislaus von Ungarn geschrieben,
und so dürfte in der Bildung jenes Herrschers wohl die Blüthe zu
suchen sein, deren ersten Keim in deutsche Fürstenseelen zu pflanzen
Enea's vergebliches Bemühen war ' ).

') Seine OontinnatloListorlas' ^nstr. ^ onoas 8)4vii mit dieser bei
Lollar ^rmleota D. II.

°) Diesen Zusammenhang hat Gengler  in seiner Schrift „über Aenea«
Sylvins in seiner Bedeutung für die deutsche Rechtsgeschichte." Erlangen 1860.
nachgewiesen.

') Die Zuschrift, mit welcher Hinderbach jenen Tractat der Kaiserin Leonor
überreichte, vom 14. Mai 1466, im 6oü. mse. 3498 (ol. 8alisb. 43. ll) der
wiener Hofbibliothek.
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Auch ermunterte es die deutschen Talente nicht wenig , daß sie
diesen Enea , den dichterischen Caucelisten , auf den apostolischen
Thron steigen sahen . Nun erst blickten sie mit Stolz auf den hu¬
manistischen Lehrer und hielten Verse für würdig vor die Häupter
der Christenheit gebracht zu werden . Dem Papste selbst widmete
ein gewisser Hieronymus von Eichstädt , der durch seine Gnade eine
Commende im Kloster Rebdorf erhalten , seinen Dank in herzlich
schlechten Distichen . Er besang seine Freigebigkeit und vergaß auch
nicht , ihn als Lehrer der deutschen Nation zu preisen ' ) .

Gedenken wir der reichen Zahl von Handschriften , in denen
Enea ' s Tractate und Briefe , Geschichtswerke und Reden über Deutsch¬
land verbreitet sind , dieser beredtesten Zeugen der literarischen Pro¬
paganda , gedenken wir der Vorliebe , mit welcher dann mehrere
seiner Schriften gerade in Deutschland immer wieder und wieder
gedruckt wurden , so ist es unleugbar , daß Enea der Dichter und
Redner hier ein besseres Andenken znrückgelassen als Enea der kirchen¬
politische Vorkämpfer und Pius der Papst.

' ) 8aepö tuis seriptis gentoin ornatam cloeuisti . Diese Epigramme fand
ich im 6oä. Int. 459. der Münchener Hosbibl. kol. 14—16.



Pii II Pont . Max. Commentariorum Liber XIII 1).

Absolutis commentariorum Pii pontificis maximi duodecim li¬

bris finem operi videbamur imposuisse. Quando ejectis e regno
Siciliae Andegavensium partibus Sigismundoque Malatesta domito,
non ecclesia Romana solum, sed omnis Italia pacis dulcedine frue-
batur , statueramus in communi quiete et ipsi quiescere aut scri¬
bendi laborem cum suavitate lectionis permutare. At cum Pius
morbo et aetate gravis negotium nullum intermitteret, graviora et

majora indicto Tureis bello in dies parans, borruit animus quietem,
bellumque Turcanicum scribere, si vita comes fuerit, meditatus est.
Non abnuimus, incipiemus et quantum ex alto dabitur , proseque-
mur. In qua re non licet nobis , quod scriptoribus reliquis , de
belli magnitudine aut diuturnitate, de varietate fortunae et atroci¬
tate bellantium atque aliis rebus dignis admiratione praefari , qui¬
bus plerumque modis a personis lectorum auditorumque captatur
benevolentia. Faciunt illud qui bella jampridem absoluta comme¬
morant historiamque conscribunt, in qua res vetustae continentur.
Materies illis tota ante oculos mentis est : quod laudandum , quod

fuerit vituperandum, intelligunt , et magnitudinem rei , possunlque
partiri et librorum numerum dicere et auditoribus certa promittere.
Nos rem vix inchoatam, ne dicamus imperfectam aggredimur. Fun-

*) Jlad) Cod, msc. L. 9. Bibliothecae Vallicell. unb Cod. msc. 860.
Biblioth. Corsin. ®a Betbe SobtceS jiemtidj feerberbte Stbfdjriften entljaltett,
l)abe td) fold/e SmiarUeit, bie lebigiid) auf Sladjlaffigfeit benifyen, ni$ t mitan*
gefilljrt. 3m Uebrigen»etgl. obeu@. 340.
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damenta maximi belli jacta sunt , ab his incipiemus atque in dies
melius quicquid sequetur memoratu dignum mandabimus literis.
Architectum imitabimur, qui peramplo aedificio inchoato tantum
auget opus , quantum .domini manus pecuniam suppeditat : sugge¬
renti necessaria et abunde ministranti egregias aedes promittit,
subtrahenti quod erat necessarium, aut opus intermittit aut ineptum
ridiculumque facit. Nos ab eventu pendimus : qualis historia fu¬
tura sit nostra , rerum ostendet exitus, si eo nos vita perduxerit.
Servabimus et in hoc opere, quod in superiori diligenter est factum:
non solum quae ad bellum Turcanicum pertinebunt, sed alia quoque
gesta Pii ac aliorum regum populorumque intercidentia, digna quae
ad posteros mandentur , intesseremus. Tu qui lecturus es, quam¬
vis non leges historiam qua res novas exponimus, historiae tamen
legem servatam scito, cujus est a veritate non aberrare.

Publicato apud urbem Romam Pii pontificis decreto de bello
contra Tureas gerendo “) ‘) , legati per omnem Italiam et ad na¬
tiones 6) transalpinas missi sunt , qui ex fidelibus populis et re¬
gibus auxilia impetrarent suaderentque , ne solum Pontificem cum
Venetis, Hungaris et Burgundis ad tantum bellum proficisci per¬
mitterent, quod totas occidentis vires videretur exquirere, siquidem
Turei c) ex altera parte universum orientem commoturi ferebantur.

Ad Fredericum imperatorem profectus est Rodulphus Lavan-
tinus episcopus, quem paulo ante Pius pontificali dignitate dona¬
verat 2). Per idem tempus mortem obierat Albertus imperatoris
frater 3) , qui multas Germanis calamitates attulerat Viennamque

a)  Cod . Cors. : belli contra Tureas gerendi. b)  id . cod. : regiones,
c) ©ie bon Tureus unb bon Turea abgeleiteten gionuen toedfjfeln irn 15. Ralpy
Ijnnbert nocf; feljr bunt.

' ) § iitbeutnng auf bie 23nfle Ezechielis prophetae bom 22. October 1463,
bie fdjou irn 3aljre 1464 bon gauft unb ©djBffer in SRainj gebrndt unirbe unb
aiidf) in atten SIuSgaben ber SBriefe ptiS ’ II ftelft, in f. Opp. edit. Basii. al8
epist. 412, in ber maitdnber SluSgabe ber papfHidjen SBriefe ais epist. 51.

’) 9ta&ere Sftaĉricfiten iiber biefen fRubotf bon fftiibeSljeint, ber juerfl auf
bent baSter Eoncit al§ Auditor camerae erfdfietnt, bann ais ®e$ ant ju SBorinS,
ats iflropfl git greiftngcn unb ats papfllî er fReferettbariuS, na<$ berf̂ iebenen
biplotnatiftfyen Sftifftonen bon $ iu8 jum SBifcfyof bon Sabant unb 1467 bon
SJJautuS II jum 33ifcf;of bon Sreslau ernannt tnnrbe, finbet mait in ben Scri¬
ptores rer. Silesiac. ed. Stenzel Bd. I. p. 170 unb Bd. III . p. 344.

3) Grrjljerjog 2Hbre$ t bon Oefterreid) jlarb 2. ©ecember 1463.
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urbem, Austriae caput, per seditionem civium ei abstulerat. Oppi¬
dani mortuo duce, nescientes quo confugerent — erant enim om¬
nium vicinorum principum auxilio destituti — imperatoris clemen¬
tiam experiri decreverant et quinquaginta legatos ex primoribus
urbis in Novam Civitatem ad eum miserunt. Ipse injuriarum me¬
mor, ira plenius , haud facile impartiebatur veniam: ulcisci re¬
bellionem atrocesque contumelias, quas antea fuerat perpessus,
conturbato animo minabatur. Non erat qui verba pro miseris fa¬
cere auderet , perjuros ac perfidos homines cuncti abhorrebant.
Illi ad legatos apostolicos se conferunt. Dominicus Torcellanus
episcopus jampridem legationem in Austria gerebat 4). Audiunt
ipse et Lavantinussupplices Viennenses, imperatorem adeunt,
mediatores se offerunt nec pro reverentia primae sedis negliguntur.
Initur pacis tractatus. Denique e) his tandem conditionibus con¬
cordia recipitur , ut legati pontificis Viennam pergant , juramenta
civium nomine Caesaris exigant et .urbis possessionem, absolvant-
que transgressores , imperatoris veniam petentibus tribuant , nec
injurias eant ultum, imperium civitatis penes eam liberum maneat.

Sic rebus constitutis de bello Turconico Lavantinus agere in¬
cepit. Prius enim nec imperatori nec consiliariis ejus alia cura
erat quam Viennae recuperandae , ut sunt homines propriis rebus
quam communibus attentiores, et ignis propinquus , quamvis exi¬
guus , magis timetur quam longinquus et maximus. Vocati sunt
Austriae proceres et praelati omnes ad curiam Caesaris, recitatum
est decretum de profectione pontificis, de indulgentiis, de decimis
cleri b) . Cuncta perbenigne audita sunt. Admiratus imperator pon¬
tificis animum, qui tantam rem aggredi auderet , non potuit non
laudare propositum, approbavit et belli causas et ordinem datum,
jussitque litteras apostolicas per omnem Germaniam publicari, libe¬
rum omnibus esse volens in expeditionem adversus impios Tureos

d)  Seibe SobiceS lejen Laurentius, ein SBerfeljen, ba8 nur bem ftitt&tigen
Stbfcfyraber jur Saft faUen Janrt. e) Cod. Vall. : Benigne.

4) $ er Sifĉ of toott Eorcefio in 3ftrien ijieg ©omenico be’ ®omenidji.
Utber biefe Segation bevgl. SDJiiUer 9fei<$8tag8tljeatrum imter griebrid) III.‘
&.  164 mtb ba8 ®o:petj*93udj ber gemeinen jiat SBiemt IjerautSgeg. non 3eibtg
©. 358. 359, tno man Sriefe beS Jegaten an ben©rjljerjog»om 9. u. 23. Stic*
bember 1463 finbet.

•’) 3Snbitlgenjbutten  bcr 2trt boni 10. n. 20. Dlobember 1463 notirt
Senckenberg  Selecta jur. et hist. T. IV. p. 404.
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proficisci, decimas quoque ut clerici solverent imperavit, promittens
se daturum ducem suis ex Austria, missurum Cretensem. Deinde
in Bajoariam, Franconiam superioresque Germaniae provincias man¬
data pontificis imperatorisque executurus contendit. Hieronimo ar-
ehiepiscopo Cretensi***** 6) , qui apud Vratislavienses legatione aposto-
lica fungebatur, Saxonia, Prussia et Polonia commissa est , unde
auxilia excitet, et in Rhenum Tricaricensis episcopus 7) legationem
accepit. Ad Hungaros, quamvis inito cum Venetis foedere 8) bellum
suscipere tenerentur , missus est Antonius/ ) Antybarensis epis¬
copus 9), qui pontificis consilium exponeret. Exinde per natalicia
Domini consecratus ensis ad ejusdem gentis regem dono mittitur ff),
quo magis ac magis in hostes animaretur. Aulicus ex curia do¬
num ferens interrogatur, an Pius pontifex in expeditione profectu¬
rus esset. Proculdubio, inquit, solus deus iter ejus impedire po¬
test. Quo audito collacrimatus rex : Et quid aitis, inquit, proceres
mei? absit haec ignavia; hic mihi gladius inter hostes iter aperiet;
non ego domi manebo adolescens valensque viribus, quando senex
atque invalidus pontifex in bellum proficiscetur h).  Ilaec atque alia
magnifice locutus est.

Ad Anglos regius procurator missus est. Scoti et Daci et
Suetii per literas commoniti sunt.

Ad Burgundiae ducem interea oratores sui reversi sunt et
quae Romae gesserant exposuere 10) , quae ab eo in consilio pro-

f) ®er 9tame feptt im Cod. Cors, g)  Cod . Cors. : transmissus, h) ®te
Sape ber 9tebe ftnb im Cod. Cors, umgeftettt.

fi) ©irotamo Sattbo, titularer ©rjbtf^ of bon Sreta, ein SBenetianer bon ®e*
burt, patte fttfy befonbers burdj feiite meftrjaljrtge ilegation itt 23re?tau liub im
Jfantpfe gegen®eorg bon 33ol)meu au8ge}ei(pnet.

’) Ser S3if(pof Dnofrio bon SEricartco in Stputien roar junadjjt jur 2IuS»
gteidfiitng ber mainjtjdjen 5M8ti)mnafeljbe ttad) ®entfd)tanb gefommen. Seine
f8eUmad)t bom 5. September 1463 inferirt bei itremer Urlnnben jnt @e»
fdjidjte beS Surffirfien griebrtd) bon ber ffalj n. 113.

8) ®a8 ®ocument biefeS Siinbmffea bom 12. «September 1463 bei Ray-
naldus Annal. ad a. 1463 n. 50. 51, bei Katona Histor. erit. reg. Hung.
T. VII. (ordine XIV.) p. 649 ltnb bei Theiner Vet. Monum. hist. Hunga-
riam sacram illustr . T. II . n. 566.

9) SBifdjof bon Slntibari in Sctabonien, Suffragan be8 Srjbtfdjofa bonSftaguja.
’°) cf. Pii II . Comment. edit. Francof. 1614 p. 329. 331 etseq . Jacques

Du Clerq Memoires (Collect. Buchon T. XXXIX. ) Liv. IV. cliap. 46.
Liv. V. ehap. 4.
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cerum et laudata et approbata sunt. Cum eis et Lucas Dalmata “ )
a pontifice missus pervenit, qui profectionem principis maturandam
suaderet. In Franciam ex Tybure legati jussi fuerant ire Theodo¬
rus episcopus Feltrensis et Ludovicus Bononiensis causarum sacri
palatii auditores, qui ab irato rege vix tandem admissi fuerant 12).
Ad hos Scipio Astensis ' ) decretum pontificis detulit , quod regi
recitatum non potuit non placere, cum suae se majestati insinuaret.
Data est libertas, ut in universo regno publicari possit. Ait quoque
rex permissurum se clericorum decimas exigi, si apostolica man¬
data transmitterentur , daturumque majora k) subsidia , si cum Anglis
belli inducias paciscerentur. Ad Britanniae ducem abbas quidam
ex familia cardinalis Avinionensis *3) cum literis apostolicis iter
habuit. Caeteris ducibus Galliarumque regulis et Avinionensibus
Eusebius Vercellensis mandata pertulit.

In Hispaniam ad Henricum Castellae regem Assuerus, ejusdem
gentis homo sagax, missus est et cum eo Antonius Venerius Le-
gionensis electus adiit atque auxilia petiit. Ad regem Portugalliae
procurator suus. Ad regem Aragonum Franciscus de Estinallo
cognominatus, canonicus Valentinus et alii duo, quamvis ex rege
bellis gravioribus implicato parum sperari posset. Illud ab eo
praecipue quaesitum est , ut rei frumentariae apud Siciliam sub¬
veniret liberumque Siciliensibus esse permitteret in apostolicam
classem descendere atque in Tureas arma proferre.

Haec apud exteros acta. In Italia Veneti, ut superioribus li¬
bris scriptum est 14), indixerant Turpis bellum paratamque classem
in mari habebant ac belli fortunam et secundam et adversam in
ipso rerum principio experti fuerant, et nihilominus ducem suum

i) Cod. Vall. : Hostensis. k)  Cod. Cors. : ampliora.

“) Ueber feine friiljeren SBerljanbhtngengwtf̂ eu $ iu8 unb Subrcig XI
pergi. Pii II Comment. p. 322. 323.

IJ) S£eoboro be’ Setft, au« ®erni iit beit Slbrujjeit gebitrtig, ein in bcr
pajjjltidjen‘©iplomatie bielfad) gebraudjter 23tami, je(jt SBifdjof pon geltre.
SSergt. itber iljn Ughelli Italia sacra T. V. p. 350. Grjrcerptc ans bcr 0tebe,
bte cr batnal» an Subtrig XI Ijielt, tljeilte iflalacft) mit in ben Fontes rer.
Austriac. Abth. II. Bd. XX. n. 301. — 3n ®t)bnr befanb firf; ber tpapfl nad)
ben Stegeflen im Slugujt nnb ©eptember 1463.

”) $ er Gtarbiual unb S3if$ of Pon Sfoignou Ijiefj Sttain be £oeti»i) be
Saittebour.

14) Pii Comment. Lib. XII. p. 343.
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quamvis aetate gravem cum decem triremibus pro pontifice comi¬
tem promisere. Franciscus Sfortia Mediolanensium dux equitum
duo iniilia, pedites mille et cum his unum ex filiis legitimis in
sanctam expeditionem sese missurum pollicitus est 15) , dux Mu¬
tinae triremes duas , marcido Mantuanus itidem duas, Bononienses
totidem, Luccani unam 16) , Senenses etiam duas 17). Florentini
diu ancipites fuere, postremo id se facturos affirmavere, quod Me¬
diolanensium princeps dignum duceret 18). Cosmus l9) quamvis
privatus civis unam triremem pollicitus est. Genuenses octo naves
caeteas ex majoribus promisere. Oblectus Flisca gente natus l )
armaturum se triremem unam et in bellum iturum cum ea ait.
Ex cardinalibus sanctae Romanae ecclesiae septem singulas trire¬
mes armare statuerant 20) , alii alia auxilia promiserunt , pro suis
quisque facultatibus expeditionem adjuturi, Pontifex ipse aere suo
decem triremes , naves quoque ™) onerarias , quatuor majores et
minores nonnullas, et quas vocant fustes aliquot instruere pro¬
ponit. Ad regem Ferdinandum cardinalis Ravennas 21) legationem
suscipit ex latere , et jampridem afflicto regno quantum posset
auxilii vindicaturus. Ragusani misso legato triremes duas obtulere,
Rhodienses tres. Cura quoque adhibita est , ut Caramannus et
alii qui sunt in Asia Mahumeti inimici Turcisque, in belli societa-

l) ©et Dianie biefe « g' eg co Sabagna ift Ijier itnb ttt ber fpciteren © telte
in beibett Jpanbfdjriften unfidjer, mcm lonnte and? Obiectus unb Oblatus ober
Obletus lefeii. m) @0  Cod . Cors. , Cod. Vall . : navesque . ® cd; bitrfte
beibeS fatfd? unb quinque ju lefen fstrt.

'■') Er badjte junat̂ ft au fetuen @ofm Snbobice. cf. Simoneta Hist.
Franc. Sfortiae ap. Muratori Scriptt. T. XXI . p. 764.

,6) © te gen>ijfynli$ e gorm ift Lucenses , © enn bajj bie iBiirger bon Succa
gemeint finb, geljt au8 fpiug’ Srebe boitt 11 . SCpvit 1464 bei Wadding Annal.
Minor. T. VI. Lugduni 1648 p. 627 unb aubeven Ertbfiljnnngenberbor.

. ” ) Sergt. ipiud ’ 33rebe au feine 23aterftabtbom 21. SDiai 1464 in bett
Aneedota litteraria vol . III . Romae 1774 . p. 282.

18) 2Bte fdjanblicb inbejj bie Siga bon ben gtorentinern berratljen tnurbe,
etjaljleit bie Chronache di Firenze dei Dei , fPianufc. ber 'SETtagliatieccfjtana,
tnorauS bie betreffenbe©tclle bei § amnter @efd;. beS oStnan. ateiĉ eS 93b. II.
© . 550.

19) Eoftmo be’ fWebict.
2CI) 3laljere8 bei Sanudo in Muratori Scriptt. T . XXII . p. 1177 . 1179.
J1) Sartolommeo 8iobereIla, toaljrenb be8 neapotitanifdjen©bronfolgeftreiteS

ft̂ cn oftmals borljer pappc êr Segat filr baS $ onigreic(|.
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tem descendant ” ). Gregorius Albanus, quem Scanderbechium
vocant, excusatum se mittit, quod pacem cum Tureis non tam vo¬
luntariam quam necessariam fecisset, verum profecturis adversus
Maumethem ebristianis sese minime defuturum 23).

Haec apud Christianos procurante Pio pontifice adversus Tur¬
eas meditata et ordinata sunt. Ceterum neque Maumethes Turea¬
rum imperator sibi ipse defuit, qui cum accepisset tres reges ma¬
ximi nominis in se arma moturos atque in Graeciam navigaturos,
dixisse fertur: Auferam debilibus senibus navigandi laborem; prior
in campum exibo eosque suis in laribus quaeram; illic si voluerint
de imperio certabunt. Exin aversatis aulae suae proceribus summa
cura de bello instruendo tractare coepit. Apud Constantinopolim
collapsa in plerisque locis moenia reparavit turresque novas erexit
et propugnacula, et maximas machinas omnis generis apparari
jussit , maxime vero bombardas ingentium capaces lapidum, quarum
sexdecim in angustiis Hellesponti collocasse fertur. Castella quae
in utraque maris ripa sunt communivit. Triremes admodum multas
expedivit ") qui parcius loquuntur sexaginta esse affirmaverunt, qui
res magnas augere solent centum viginti, naves caeteas admodum
paucas, minora navigia propemodum innumerabilia : verum rectores
tantae classis apud Tureas non satis idoneos inveniri posse, quam¬
vis remigibus ac ornamentis abundent. Patresfamilias ubique per
Graeciam jussit ex frumento farinam facere atque in armis praesto
esse. Pro °) quavis domo unus bellator conscriptus. In Asia de¬
lectus militum habitus. Stipatoribus principis nova stipendia data.
Ad Caramannum et alios veteres inimicos conciliatores missi. A
Soldano Egipti , a Tartaris vicinisque gentibus auxilia postulata.
Et nihilominus clam cum Ungaris Venetisque de pace tractatum *4).
Neque enim par verbis animus Tureae fuit, qui tunc magna mina¬
batur , cum maxime trepidaret. Ceperat in Peloponneso ex his

n ) Cod. Vall . : expeditas . o) Cod. Cors . : ex.

”) ®ie|e SBevfiinbungen ltmrben tnbefj tion Settebig au6 angelniipft. SBergf.
Dom . Malipiero Annali Veneti int Archivio stor. Ital. T. VII. P. I. p. 25.
Romanin  Storia docum. di Venezia T. IV. p. 318.

S3) © iefeit grieben tiejj©fanberbeg bem ipapfte fĉ on a^ eigen, al8 biefer
tiodj trn Sluguft ober©eptember 1463 in £ iboli mav. SSevgf. Pii Comment.
edit. cit. p. 330.

M) yiatjereg iiber bie SBerfjanbluiigen beS©ultatts ntit SSenebtg 6ei Mali¬
piero 1. c. p. 28.
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qui Venetis militabantur circiter ducentos pedites , quos ad terrorem
Christianorum diversis diebus ad populum productos in duas di¬
vidi partes mediosque secari mandavit.

Per idem tempus praefectus Venetae classis , ut infamiam apud
Examilium contractam insigni aliquo facinore deleret , cum triginta
triremibus in Lesbum navigavit 25) , quod eam insulam a Tureis
superiori anno captam non satis firmo praesidio munitam intelli-
geret . Cum appropinquasset insulae , Graeci qui apud Mithilenam
jussu Turearum permanserant eumque vocaverant , nuncium ad prae¬
fectum miserunt precantes , ne proprius accederet , quia nondum
res , ut opus erat , disposuerant ; maneret in propinquo aliquo portu
triduo aut quatriduo ; interea ipsi rem maturarent et cum tempus
esset aggrediendi civitatem annuueiarent . Paruit praefectus . Miti-
lenaei post compositam rem quatuor legatos ad praefectum mittunt,
qui tempestate acti Chium pervenere , ubi comprehensi a magistra¬
tibus re prodita ad Turearum imperatorem missi sunt ibique pali
supplicio necati . Sic deo placuit , ut omnino inglorius Ludovicus
Loredanus maximae classis ductor domum reverteretur . Apud Ge-
nuenses Chium regentes plus valuit Turearum metus , quibus tri¬
buta pendant , quam amor Christi , ex quo vitam et quaecunque
possident , acceperunt.

' Franciscus Mediolanensium princeps , dum haec geruntnr , le¬
gato in Franciam misso de Genua paciscitur Saonaque et universo
ducatu Ligurum . Rex Franciae Ludovicus cum difficile duceret
Genuenses armis vincere diutinumque bellum alere , id oneris in
Franciscum transtulit , satis honori suo consultum existimans , si
tantum sibi principem vasallum efficeret et in sua verba juratum
haberet . Franciscus idcirco Genuae principatum vel quaesivisse vel
accepisse visus est , ut Florentinorum suamque potentiam aequaret
Venetis , quos universae Italiae metuendos cerneret , tum vero ut
aliquem ex liberis illic moriens collocaret , quos pro numero du¬
catus Mediolanensis pascere [non posset ] p) . Hoc ubi auditum est,

p) ®ie eingeftammerten SSorte feljleit in beiben $ cmbfd;rifteu, finb ciber
jur § erjtcttung ber Sonftrnction unb beS @imte8 nottpuenbig.

2S) @8 ift auffattenb, bafj bte toenetianifipen Sljroniflen toon berrt Serfncpe
be8 ittloiie Sorebano gegen Se8bo8 burdjroeg fdpneigen, tnaljrenb SpiuS tuieber
feinen nidjt ungtitcflicpen3 U8 gegen SemnoS im SBinter 1463—64 uner*
wSbnt (alit.

\
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universam Italiam conturbavit Florentinis exceptis atque Pio pon¬
tifice, qui Franciscum nihil egisse Italiae noxium arbitrabantur.
Veneti augeri potentia vicinum haud aequo ferebant animo. Marchio
Mantuae repudiatis filiae nuptiis, quam Galeatio ducis filio despon¬
derat , amaro erat animo nec res ejus prosperas libenter audiebat.
Duci Mutinae omne incrementum Mediolanensis ob veteres simul¬
tates suspectum erat. Lucenses existimabant se traditos rapinae
Florentinorum. Nec Senenses sine metu luere , qui nonnulla ex
Genuensibus castellis ad Florentinos ventura putabant, quorum ne¬
quirent opes sine suo periculo augeri. Ferdinandus rex Siciliae,
Francisco cum Francis composito, res suas proculdubio desertas
arbitrabatur . Sed occurrit illico Mediolanensis ubique cum literis
et legatis seque cum Francis ea lege convenisse affirmans, ut nihil
ex foedere Italico detraxerit, nihil promiserit, quod Italicis potesta¬
tibus obesse queat, de Genua tantum transegisse , quae postquam
in potestate sua fuerit , non erit cur Franci ad Italiam aspirent.
Satisfactum est hoc pacto multorum opinionibus. Non tamen de¬
fuere , qui factum ducis distraherent ejusque gloriae haud parum
detractum dixerint, qui adeo sese deseruit , ut gallicum potuerit
admittere dominum, falerique ausus Italiae partem ejusce genti
subjectam esse , quae nunquam Italico nomini fuit amica. Sed
omnia cedunt utilitati , nec aevo nostro honorem esse arbitratur,
qui fructu caret ; potentiam et opes honorem secum trahere putant,
ut corpus sequitur umbra. Savona mox duci tradita est *8). Paulus
archiepiscopus idemque dux Genuae 27) requisitus cedere haud-
quaquam annuit. Injuste secum egisse Mediolanensem ait , qui se
inconsulto de civitate sua deque suo principatu cum Francis egis¬
set , nec licuisse regi Franciae Genuam in alium alienare, neque
fas fuisse Francisco adversus amicum illam acceptare. Franciscus
ab archiepiscopo Genuam sibi saepe oblatam dicere, neque Ge-
nuenses eas Francorum pactiones pro se posse adducere, quas
ipsi priores fregissent. Mansit in sua sententia Paulus misitque
ad Venetos oratum auxilium, quo rem suam adversus Mediolanen¬
sem ducem tueri posset. Misit et ad Pium pontificem. Illi Tur¬
earum bello impliciti haud tutum putaverunt Mediolanensem contra
se provocare. Pius amicitiam ducis praetulit, archiepiscopo consi-

26) 3 uSel)i>rige3>ocumente Bet Du Mont  Corps univ. T. III. P. I.
51) 3lu8 bem § aufe ber gregoft.



lium petenti persuasit , ne contra potentiorem frustra niteretur,
sciret se nullis adjuvandum opibus, omnes per circuitum Mediola¬
nensi favere, nobiles ad eum defecisse, nutare populum, laborare
caritate annonae civitatem, nollet patriam suam pessum ire, nollet
id bellum incipere, quod cum suo dedecore deserere oporteret,
nollet expeditionem impedire quam in Tureas pararet, ex qua magna
ventura esset ad Genuenses utilitas , quorum res in oriente per¬
ditae recuperari possent. Non acceptavit consilium archiepiscopus:
quod quaesiverat auxilium maluisset. Intervenere concordiae tracta¬
tus , nec perfici potuere , cum plura archiepiscopus peteret quam
Mediolanensis offerret. Interea Prosper Adurnus et Oblectus 9)
Fliscus ad Mediolanensem deficere, plebs fame attrita declamare,
populus libertatem deserere , cives primarii nunc hoc nunc illud
consulere, incerta omnia esse in civitate. Quatuor erant in portu
naves onerariae, maxime has archiepiscopus armare proposuit, sed
aberat facultas auxilium negante populo. Quare ausus indignum
facinus, satellitibus stipatus in portum descendit privataque civium
horrea tabernasque atque promptuarias cellas disrupit indeque fru¬
mentis vinisque ac salsamentis ereptis et armorum vi magna ab¬
stracta , non solum naves instruxit sed arcem quoque munivit.
Venerat ex Galletia Hispanica navis publicam Genuensium sequuta
fidem. Hanc ne cives adversus se armarent in mari demersit.
Quas res aegre ' ) ferens populus libertatem asserens octo sibi duces,
quos appellant capitaneos, delegit, ut saepe assuetum est abrogata
dignitate ducatus. Convocatis primoribus urbis in palatio, cum de
republica pertractare coepissent, descendentibus ex arce ducentis
militibus dissipati sunt, Baptista nobili jureconsulto, tanquam plebis
concitator esset ac plus ceteris auderet, e medio multitudinis rapto
et ad necem in carcerem ducto, fuissetque proculdubio necatus in
carcere , nisi Fabianus Pii pontificis orator 28) intercessisset , cujus
contemplatione capitalis poena in octingentos aureos commutata est.
His auditis, armatis ducentis peditibus urbem ingressus plateasque
potiores percurrens Francisci Mediolanensis nomini nullo assistente
acclamavit. Archiepiscopus passis velis atque admisso vento primo

q) € >. obetl 9lote l . r)  Cod . Cors. : indigne.

2S) galwmo Sertji ba SKontejjutciano. ef. Jacobi Piccolominei  Card.
Papiensis epiat. 33 . edit . Prancof. 1614 : Genuensibus pro pontifice Pio,
s. 1. et a.



versas Marsiliam navigavit, sperans onustam frumento navem inter¬
cipere posse, quae ferebatur ex Provincia, Savonani petere. Quod
ubi non successit, una amissa navi quae scopulis illisa periit, ver¬
sis retro proris Populinum seu ut ajunt Plumbinum ad neptis virum
se contulit. Arcem Genuae nepoti commisit, quam ferunt in plures
menses esse munitam. Hunc Genuae statum pontifici Fabianus
significavit apud Pelriolos agenti ” ) , ubi et legatus archiepiseopi
ex Plumbino missus auditus est , nihil nisi querelas de Mediola¬
nensi atterens et plena desperationis verba. Haec mutatio Genuae
expeditioni contra *') Tureas institutae haud parum obfuit. Genuen-
ses enim, qui octo caetcas naves et fortissimos bellatores Pio pro¬
miserant, his acti calamitatibus non potuerunt promisso satisfacere.

Dum haec aguntur , Philippus Burgundiae dux ex convento
classem armare atque itineri se accingere magno studio parat, ne¬
que voces audire vult dissuadentium. Quorum magnus erat nu¬
merus : quidam labores horrebant atque pericula, nonnulli sumptus;
verum praecipui dissuasores habiti sunt Joannes et Antonius Croi,
quos gratia et auctoritate apud Burgundum nemo praecessit. His
molestissima erat ducis profectio, quoniam odiosi essent Car olo
ducis filio nec tutum sibi existimarent, absente Philippo, quem
putabant nunquam rediturum , sub imperio filii, quem regnare
oportebat, relinqui. Suadere igitur Philippo, ne tam longin¬
quam expeditionem, juveni nedum seni periculosissimam aggre¬
deretur , parceret aetati , parceret eis, quos sine ullo praesidio in
potestate Garoli, qui se non amaret, relicturus esset, parceret pa¬
triae , quam omni auro et argento ejus incommoda profectio ex¬
hauriret , nollet plus aliena quam sua curare. Non auscultavit
Philippus pravis consiliis, mansit immobilis, in "proposito suo , et
quanto magis profectio dissuadebatur , tanto magis ac magis festi¬
nare itineris comites jubebat. Filius per idem tempus in Olan-
diarn secesserat , iram patris declinans, quem videbatur nonnullis
de causis offendisse. Crois nihil acceptius erat quam patris dissi¬
dium ac filii crescere, atque ad eam rem per artifices idoneos in-
dies navabant operam, haud dubii quia odio crescente impediretur
profectio. Verum neque hoc pacto voti compotes facti 1) sunt.

s) Cod. Vall . : in . t)  Cod . Cors, : effecti.
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Reconciliatus est patri filius ct in pristinam gratiam, petita venia,
receptus. Non tamen illi quieverunt. Accedentes Philippum: si
vis, inquiunt , ad bellum Turearum pergere , dignas quoque te co¬
pias ducere necesse est , ut provincias tuas sine metu, sine belli
periculo dimittas; sed quo pacto pax nobis cum Anglicis erit, qui
regi Franciae sunt infensi? non potest Franco et Anglo bellum
esse , quin tu quoque involvaris eodem, qui Franco subjectus es;
consilium nostrum fuerit, ut priusquam abeas , inducias belli per
aliquot menses' 4) constituas, si non possis perpetuam invenire
pacem, neque id tibi difficile fuerit, cui uterque rex beneficiis et
amore devinctus est ; conveniant oratores eorum coram te mense
Aprili in loco, quem delegeris ; illic inducias constituas multoque
inde potentior et gloriosior in Graeciam navigabis, auxiliis ex An-
glia Franciaque comparatis. Cum nec his suasionibus auscultaret
Philippus, additae sunt Ludovici regis preces, quibus et conventus
requirebat et inducias conficiendas et remansionem ducis. Quae
res Philippum consilii dubium fecit, regine auscultaret an propo¬
situm proficiscendi teneret , quoniam si maneret ad conventum
Aprili mense celebrandum, ad constitutam diem convenire ponti¬
ficem minime posset. Hinc regis preces urgebant, inde promissa
Venetis et papae facta. Tandem mediam viam complexus ex pon¬
tifice maximo dilationem petere statuit , qua sibi liceret ad unum
duosve- menses profectionem differre, si forte inter Francos et
Anglos aut perpetuam pacem aut temporalem constituere posset.
Horum si alteram faceret, haud dubium quin ex utroque regno
auxiliatorum manus et quidem validissimas secum adversus Tureas
adducere posset, seque liberiorem, pacatis domi rebus, in externam
expeditionem iturum. Rogatum se a regibus , uti remaneat, verum
id facturum quod pontifex jusserit : si dilatio detur , reges compo¬
nere tentaturum , sin minus, ad constitutam diem non defulurum.
Interea nihil neglecturum, quin omnia praesto adsint ad profectionem
necessaria. Pontifex acceptis Philippi literis ex consilio senatus
dilationem negavit, quae non solum differre adventum ducis sed
impediri prorsus videretur , incertumque esse respondit , quod de
induciis scribebat easque posse auctoritate sua per alios tractari;
verendum esse , nisi veniret in tempore Philippus, ne Veneti aut
Hungari conditiones, quas Turea offerret, amplecterentur; neminem

u)  Cod . Cors . : annos.
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futurum qui primo neglecto termino in secundo spem poneret;
hortari et obsecrare, ne rerum ordinem interrumperet 30).

Epistolae in eam sententiam scriptae per plures tabellarios
multiplicatae transmissae sunt, ut si unus aut alter in via deficeret
aut interciperetur , tertius aut quartus ad Burgundum perveniret.
Neque inutilis diligentia fuit, siquidem primus morbo in itinere
retentus est , alii vix tandem post multos labores iter suum per¬
fecerunt. Philippus tunc forte Brugis apud Flandrenses agebat,
ubi filio veniam dederat. Qui lectis pontificis literis, quamvis erat
suopte ingenio ad res maturandas ardens satis, inde tamen arden-
tior effectus est. Avertire igitur classis praefectos navesque in¬
struere , commeatum parare , machinas colligere, deligere milites,
cuncta disponere, quae diligentis imperatoris curae incumbunt, ora¬
toribus Venetis atque apostolicis spem optimam facere. Quod cum
Croi animadverterent, ingenti moerore metuque perculsi Francicum
regem adeunt , unicumque suae salutis remedium inveniri posse
ajunt , si sua serenitas ex Parisiis Tornacum se conferat; daturos
se operam, ut Philippus ad eum veniat ; illic facile ejus iter re¬
tardari posse., Annuit rex nec mora Tornacum venit. Indignam,
inquiunt, rem feceris, nisi longinquam in expeditionem profecturus
dominum tuum prius accedis, qui adeo propinquus est ; quin pro¬
peres ; brevis est via; non feret aequo animo rex, si se insalutato
recesseris. Quibus Burgundus : bene, inquit , monetis , ibo ad In¬
sulas — Lisliam 3I) alii vocant insigne oppidum — ibique bellicas
revisam machinas, multas illic habeo, quas mecum deferre constitui;
inde Tornacum ad regem me conferam. Nec moratus , saeviente
tamen hieme nivibusque late campos tegentibus , Insulas petiit.
Sed rex a Crois edoctus Philippum praevenit atque Insulis con¬
venit. Quem ita allocutum ferunt. Egregium facinus, pulcher con¬
sanguinee, aggressus es , qui pro tuenda religione expeditionem in
Graeciam paras. Digna res est nostro sanguine ”) , nec ego te

v)  Cod . Cors. : genere.
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absterreo , quamvis aetas et valetudo tua mihi suspecta sit. Uti-
nam viginti annis junior esses , multo minus tuae saluti timerem.
At quoniam iturus es, nec potest aliud animo tuo persuaderi, vellem
saltem fortior ires. Vellem tibi adjungere ex meis copiis praeva¬
lidam aliquam manum. Neque mihi id licet Anglorum bellis im¬
plicito, miles adversus illos necessarius est. Quod si manseris
hac aestate apud nos atque inter Anglurn meque pacem componere
nitaris, fierent procul dubio saltem belli induciae. Nam Eduardus
Angliae rex tibi multis de causis obnoxius est nec audebit tuae
voluntati adversari. De me quoque facies quod voles. Pacatis his
regionibus et Anglus tibi auxilia non contemnenda praebebit et
ego tibi decem millia militum adjungam. Sic fiet ut perquam for¬
midabilis ad hostes pergas. Quod si pace infecta iter arripueris,
non satisfacies expectationi. Nec mea sententia vel Veneti vel
Pius pontifex hoc anno satis parati sunt , aut si praesto fuerint,
illorum erit gloria, non tua, si quid fiet laude dignum. Sine illos
praeire atque suas experiri vires. Nihil efficient, non praevalebunt
adversus hostes , satis erit si fines suos tueri poterunt. Tu se¬
quenti anno ad eos venies cum equitatu peditatuque numeroso et
classe valida, resque dubias elevabis et victoriam paries , quam
tuam esse omnes fatebuntur. Haec cum dixisset, magnopere ad¬
hortatus est ducem, ne suis consiliis adversaretur. Cum perstaret
in sententia dux diceretque voto promissoque satisfaciendum, nec
videri sui honoris ab incepto desistere aut quovis modo res or-
ditas retardare, commotus, ut ajunt, rex : At tu mihi subjectus es
neque injussu meo in tantam expeditionem proficisci vales, neque
sine me obligare te potuisti. Ob quam rem mando tibi, ut maneas
ad conventum celebrandum de pace cum Anglicis. Quod si me
spreto iter ingressus fueris, arguam te fractae fidei et omnia bona
confiscabo (eorum) qui de regno meo secuti te fuerint. Territus
his Philippus ex alto animo cecidit, et qui in eam usque diem
nulla potuerit arte a suo proposito amoveri, mutata tandem sen¬
tentia regi parere decrevit 32). Verum est , quod ajunt , nullam
esse turrim, quae assiduis concussa machinis non demum corruat,
raroque mentem inveniri, quae saepius tentata non cedat. Man¬
datum memorant regia manu subscriptum, quo videbatur manere

” ) ©ie jjufantmeutmijt ,u opie fflUb tm geBvuar 1464 ftatt. SJevgf. Du
Clcrcq Memoircs ill SBudjon’8 >3ammlmig (T . 39 .) liv . V. cliap . 7.
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duci traditum. Quidam asserunt ita voluisse ducem sibi mandari
neque regem bene se gerenti talia praecepturum fuisse nisi roga¬
tum. Veritas in obscuro est. Profectionem ducis certum est fuisse

impeditam, quemadmodum ipsius ducis litterae missae ad Pium
pontificem declarant 33), quamvis non impeditum iter sed in alterum
annum dilatum affirmaret. Verum in sene ,jam decrepito unius
anni mora totius vitae tempus secum affert. Croi victores tandem
maligni propositi evasere. Dux partem classis in tempore missu¬
rum promisit.

Dum haec in Flandria tractantur, Pius distributa pecunia, quam
civitates ecclesiae in expeditionem conferre decreverant, pridie nonas
Februarias e Roma discessit , curandae valetudinis gratia Petriolos
accessurus , ubi calidas aquas aduiodum salubres scaturire putant.
Iter difficillimum venti , pluviae, fulgura et nives fecere. Difficul¬
tatem auxit Eversus Anguillariae comes, nec deo nec pontifici aut
cuipiam fidus homini 34). Cujus agros declinare oportuit et a Ci¬
vitate Castellana per asperrimum Cimini jugum montis altissimi
nive tectum, cum plerisque turmis equitum tutelae causa convocatis,
Viturvium petere. Cum Senas venisset ad XIII. Calendas Martias 35)
nec cessasset rigor hyeinis, ibi per quadragesimam et paschalia
festa commoratus est. In dominica quadragesimae quarta 36) auream
rosam benedixit et Francisco Mediolanensium duci dono dedit “■),
quam ille multo honore ct gratissimo animo accepit. In dominica
Palmarum 37J palmas et olivarum ramos de more consecravit di-
stribuitque cardinalibus , episcopis ac universo clero et prioribus

- w)  Cod . Cors. : misit.
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populi. In Coena Domini 38) peractis in ecclesia solemnibus, mul¬
titudine populi in platea congregata sese ostendit et solitum ana¬
thema promulgavit, quo omnes haeritici sunt publicati et etiam
reges, qui expeditioni contra Tureas obeundae quodvis impedimen¬
tum afferre auderent. Nec dubium est quin ea censura illos astrin¬
gat, qui Philippum Burgundiae ducem e sancto proposito dimove¬
runt. Sequenti die in Parasceve ipsius ducis literae allatae sunt,
quae mutatam ipsius mentem indicaverunt, dignae quae in passione
Domini recitarentur , Pio pontifici et universo senatui moerorem
afferentes. In sancto die Paschae 39) meliores literae ex Hungaria
acceptae sunt, quae Matthiam gentis ejus regem sacratum gladium
a pontifice missum percupide atque ingenti honore accepisse nun¬
tiaverunt, statuisseque regem ipsum principio aestatis mox bellum
inferre Tureis eoque gladio uti. Quo nuntio laetatus pontifex vi¬
ros urbis primarios quinque ad equestrem ordinem provexit, inter
quos sororis suae virum Nannem Piccolomineum in primis militari
balteo cinxit. Deinde populo pro consuetudine benedixit, plenarias
indulgentias elargitus.

Priusquam de mutato Burgundiae ducis animo certitudo esset
ejusque rei rumor increbuisset, consulit pontifex cardinales, quid¬
nam foret agendum, ubi Philippus conventa negligeret. Octo ade¬
rant cardinales. Una omnium sententia fuit, quamquam profectio¬
nis decretum ita demum pontificem obligare videretur, si Burgundus
veniret, tamen renovandum esset, ne major dignitas ex minori de¬
pendere videretur. Cavendum ne sibi data verba Christiani populi
existimarent. Ruituram apostolicae sedis fidem, nisi promissa ser¬
ventur. Neque popularibus auribus satisfacturam Burgundi moram;
utrumque damnandum in voce multitudinis, et pontificem et duceni;
pontificem, magis quem decet, suorum verborum tenaciorem esse.
Burgundum, ubi fidem fregerit, nihil magis optaturum, quam domi
papam manere , cujus culpa prae magnitudine suam tegat. Dictu¬
ros omnes idcirco non ivisse Burgundum, quia non ierit papa, et
omnes in apostolicam sedem mittentur sagittae. Neminem posthac
decretis ejus auscultaturum. Fugiendam inconstantiae notam. Eun¬
dum cum Venetis, adjutore Hungaro. Tanto de divina ope speran¬
dum magis pro causa dei, quanto humana minus adsint praesidia.

3S) 29. HJtarj.
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Ingrediendum esse mare eatenusque adversus hostes navigandum,
quatenus sine manifesto discrimine liceret. Si detur facultas autore
domino debellandi hostes, occasione utendum; sin minus, conjectu¬
ram faciendam, quasi non placeat divinae pietati hoc tempore pe¬
rire Tureas. Retro fas erit vertere naves, quamquam sine victoria
et hominum laude , non tamen sine spe divinae gratiae, quae vo¬
luntates magis quam facta metet. Illos nec humanam gloriam nec
celestem misericordiam consecutos iri, qui patri animarum suarum,
Christi vicario in bella pro religione vadenti ac senile caput peri¬
culis objectanti sese socios negaverunt.

Placuere Pio pontifici consilia fratrum atque in eorum senten¬
tiam decretum editum absentibus cardinalibus insinuavit. Quod
plerisque acerbissimum fuit sperantibus , remanente Philippo domi
pontificem quoque remansurum , seque navigandi molestia ac belli
periculis expensarumque sumptu liberatos iri, ut [bellum fere om¬
nes detestabantur] x) otiumque negotio praeferunt nec facile putant
delicias relinquere humanae naturae amicas. Verum postquam con¬
firmatum pontificis propositum didicerunt, seu ex anima seu ficte
cuncti se parituros responderunt.

Pius quarta feria post Pascha 40) Pelriolos contendit quaeren¬
dae valetudinis causa, quod ejus loci salubres sibi aquas superio¬
ribus annis expertus erat. Illuc ad eum venere legati ex Albania
Georgii Scanderbecchii, et Stephani despoti Serviae auxilia quaesi¬
tum , ille quibus invadere Tureas posset aut a suis finibus arcere,
iste patria pulsus queis domum redire quieret. Stephaniis quoque
dux Bosnae per legatos auxilia petiit , cujus ager in faucibus ho¬
stium collocatus undique laceraretur. Similia despolus dicit misso
episcopo Cephaloniae et tamquam mox periturus auxilia expostu¬
lavit. Responsum omnibus est , venturum propediem cum classe
pontificem ad oras Dalmatiae, laturum non modo laborantibus auxi¬
lium , verum etiam Tureas in suis sedibus vexaturum. Affuerunt
et Raguseoruin legati ituro in expeditionem pontifici duas triremes
offerentes summisque precibus obsecrantes, ut navigaturus in orien¬
tem prius urbem suam viseret. Hos pontifex benigno vultu acce¬
pit, donatisque gratiis, quas optaverant,, spe plenos remittit.

x) ©ie emgejdjloffenett 2Borte fdjlen ini Cod . Cors.
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Dum haec aguntur, Upsalensis archiepiscopus in Suecia potens,
cujus armis rex Carolus e regno fuerat ejectus, a Christigerno novo
rege in carcerem rapitur praescripta causa , quod se quoque con¬
spiratione popularium, sicut et praedecessorem, statuisset ejicere.
Pius regi mandavit, uti captivum certis in Germania episcopis cu¬
stodiendum transmitteret, deinde crimen objiceret, alioquin excom¬
municationis et interdicti sententiam expectaret. Rex pariturum se
ait. Archiepiscopo prior audacia, cum feliciter cessisset , gloriam
peperit, altera minus prospera damno et ignominiae fuit victoria.

Circa idem tempus ex regia Portugallcnsiuin familia Petrus, a
Barehinonensibus aversatus , cum duabus triremibus eo profectus
et ab omni populo cupide exceptus , regium nomen assumpsit,
tamquam Aragoniae regnum ad se pertineret , qui mpterno genere
ex antiqua Urgellensium prosapia natus esset, Urgellenses vero ex
vera Aragonensium regiaque familia originem ducerent, quibus Fer-
dinandus Joannis pater ab Hispania veniens injusto judicio prae¬
latus fuisset regnumque abstulisset. Castillanorum major pars ad
eum defecit, qui Joannem Alphonsi fratrem jampridem capitali pro¬
sequebantur odio. Caeterum Aragonenses in hanc usque diem
apud antiquum regem in officio manent , in cujus benevolentiam
Castellae regem rediisse commemorant, quamvis nondum explorata
res est, nec rumores inde profecti satis constanter allerunt. Petro
nullae adhuc externorum regum suppetiae venerunt. Nec Alphon-
sus Portugalliae rex quamvis patruelis, ejus regno favet. Nulla ei
spes major est quam in expectatione mortis inimici, quem senem
cito periturum existimat, quamquam saepe prior occumbit junior
aetas.

Alphonsus cum valida classe ex Portugallia solvens per eos¬
dem circiter dies in Apbricam navigavit. Horridis tempestatibus
agitatus plurimas naves amisit. Vix tandem Ceptam pervenit. Ibi
equites virosque nobiles supra ducentos cupido incessit, Tegeslam 41)
maritimam Aphricae urbem , invadendi, quam male custoditam ar¬
bitrabantur. Adigunt se omnes juramento constituta nocte muros
urbis scandere sequenti die circa lucem exercitui portas aperire
ac praedam communem facere. Exponunt regi consilium et con-

41) Uefcer bte « ebeutmtg biefeS«ftamens lann fein Snieifet fein, jumat ba
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jurationem, rogant ut audentibus sine cunctatione opem afferat.
Adsit cum toto exercitu ad moenia Tegestae, futurum ut nobilem
et opulentam urbem in potestatem suam redigat. Negat rex ex
sua dignitate esse urbem furto capere; regibus aperta bella decere,
nocturna et insidiosa minoribus relinquenda. Verum quando ita
persuasi sint magnanimi proceres , nolle occasionem relinquere.
Regium fratrem apud Alcasserum Tegestae propinquum cum parte
copiarum consistere; illi se daturum negotium. Pergunt alacres
conjurati constitutaque nocte scalos muro admovent, ascenditque
pars major et audentior. Cum reliqui festinant, scalae franguntur:
pars praeceps ruit , pars saltu in urbem descendit. Fit tumultus
in civitate tanquam in urbe capta. Oppidani multos arbitrati in¬
gressos hostes , uxores ac pueros et quae illis carissima fuerunt,
in arcem exportavere. Orta deinde luce animadvertentes non mul¬
tos esse , qui urbem intraverant , veriti exercitum majorem extra
muros portis haerere , non audebant congredi. At missis explora¬
toribus, postquam didicere perpaucas et contemnendas copias esse
in castris r) nec regem adventasse, animos erexerunt circumdatos-
que infelices cpnjuratos partem in captivitatem accipere, septuaginta
nobilium capita sale condita regi Feciae 42), cui Tegesta paret, missa
feruntur. Frater regis cum tardiuscule adventasset nec portas , ut
arbitrabatur, apertas invenisset, nec scalas haberet, quibus moenia
scandere posset , retro moestus abiit. , Atque in hunc modum du¬
plici damno Alphonsus rex mulctatus est, praestantibus viris supra
ducentos quinquaginta apud Tegestam amissis, et in mari navibus
tempestate allisis, in quibus et viri et equi non pauci et preciosae
supellectiies perierunt. Finis.

y)  Cod. Cors. : campis.
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